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In den Annalen der modernen Tonkunſt ftebt unter 
den Tamen der Deutſchen Sürſten, welche Thre befondere 
Teilnahme und Sorderung ibe angedciben lieben, der Bure r 
Poheit in erfter Reibe. 

Insbefondere ift es der Allaemeine Deutide 
Mufifverein, welcher feit feiner Griindung dex Muni: 
ſizenz Eurer Poheit fich su erfrenen hat; iener Gon- 
fiinftlerverein, der es als feine befondere Aufgabe erfennt, 
die Muſik der Gegenwart in ihrem vollen Umfange 
au pfleqen, und dabei einen internationalen Standpuntt 
einzunehmen, welder iede Einſeitigkeit ausſchließt. 

Die Werke von Heftor Berlioz zierten von jeher 
die Programme der Muſikfeſte unſeres Vereines. Vor allem 
aber waren es die Muſikfeſte, die in den Jahren 1808 und 


1870 unter der Munifizen, Burer Hobeit zu Alten- 
burg ftattfanden, bei denen Berlioz’ qrofte Werle: das 
Requiem (in Deutidland iiberhaupt sum erſten Male 
vollſtändig), die Symphonie fantaftique und Romeo 
und Julie (vollitindia) zur Auffiibrung gelanaten. 

In danfbarer Brinnerung an die Sefttage, welche 
unfer Verein unter der perfonliden Ceilnahme Burer 
Hobeit qefeiert bat, wagt es dex unterthänigſt Unter— 
zeichnete, ſein Buch über Heftor Berlioz mit dem 
erlauchten Ramen Burer Poheit zu zieren. 

Möchten Eure Poheit dieſes beſcheidene Seichen der 
Dankbarkeit und Verehrung gnädigſt entgegen nehmen. 


Richard Pohl. 


or 


Bur Cinfiihrung . . 
Hektor Berlioz. Rage an pen Geſghedenen Ss 8. ae 


Snbhalt. 


1869) . : 
Heftor Berlios (1853) . 


1s 


2. 


3. 
4, 


Im Leipziger Gewandhaus 
Hiſtoriſche Rückblicke 

Sein Stil 

Seine Orcheſtrierung 


Hektor Berlioz in Dresden (1854) 
Briefe aus Weimar über Kunft und Miinjtler der Begen: 
wart (1855) 


NS OO De 


. Zur Cinleitung 


Heftor Verlioz in Weimar 
Pierre Ducré. 

L’enfance du Christ 
Moderne Programm-Mufit 


. Die Symphonie ſeit Beethoven . 


. Vom Muſik-Verſtändnis 


Sections’ ee etter: nie Gegenwart 
(1856) : rapa : ; 
1. Berlioz’ Verhältnis Ricard Magner 5 

2. Berlioz als dramatijder Tondichter 

Romeo und Sulie, dramatijdhe Symphonie (1857). 


me 


Su Ge tS 


Die Kompofitionen zu Shafefpeares Drama 
Berlioz’ dramatijdhe Symphonie 

Das Feft bet Capulet . : 
LViebes-Szene : 

See Mab 


Seite 


. XIII 


1 
9 
9 
14 
19 
28 
34 


43 
43 
45 
51 
58 
71 
89 
104 


111 
111 
120 
131 
131 
135 
137 
151 
158 


10. 
11. 
12. 
13. 
14, 


XII 


La Captive (1858) . . . 

Beatrice und Benedtft in Baden: Baden (1862) 

1. Baden-Baden, Berlioz und das neue Theater . 

2. Benvenuto Cellini. — Viel Carmen um nists. — Beatrice 
und Benedtft . 

3. Die Details der neuen Sper: : 

Cin Berlioz-Feſt in Lowenberg (1863) 

Hektor Berlioz als Schriftſteller (1864) . 

Die Symphonie fantastique (1877) : 

Te Deum. Grfte Auffiihrung in Deutſchland (1884) 

Berlio; Glaubensbefenntnis . ‘ 

Chronologiſches Verzeichnis Tene Werke 

von Berlioz, nach der Bett ihrer Entftehung und ae 

AWuffihrung . 

Verzeichnis der verbfrentitdten Werke 1 pon Hectiss, 

mit Wngabe ber Opuszahlen, der Verleger und Arrangements 


Seite 
170 
176 
176 


180 
187 
201 
212 
223 
235 
243 


247 


261 





— 


se, "FHS — 


Ns 
“ 


£4 


D 4 PES 


Se) 


LA 
66, 








— 











Zur Einführung. 


Franz Ciſzzt, Richard Wagner, 
— dieſe drei Namen bilden eine zuſammenhängende Reihe von 
reformatoriſchen Thaten, welche mit Beethovens Tode be— 
ginnen, bis in die Gegenwart und noch darüber hinausreichen. 

Den Anfang können wir ganz genau bezeichnen: er ruht 
auf Beethoven. Das Ende iſt noch lange nicht erreicht. 
Denn wenn zwei dieſer Gewaltigen auch ſchon von der Erde 
abberufen ſind — Berlioz zuerſt — ſo wirken ihre Werke 
doch über das Grab hinaus — bis wieder ein Größerer kommen 
wird. — Doch wir werden das nicht mehr erleben. 

Berlioz, der altefte und zuerſt Bahn brechende 
unter ihnen, ift der Letzte, welcher des Verjtdndniffes und 
der Anerkennung feiner Seitgenoffen fich 3u erfrenen hatte. 
Ja, er hat fie bei Lebzeiten in fo geringem Wage, in nur fo 
fleinem Kreije gefunden, daß eine allgemeinere Derbreitung 
feiner Werfe eigentlich erft nach feinem Tode beginnt. 
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Deutſchland ift franfretch hierin vorangegangen. Deutſch⸗ 
land hat Berlioz zu einer Seit ſchon gefeiert, wo er in 
ſeinem Heimatlande völlig iſoliert, ja in Gefahr ſtand, bei 
Lebzeiten ſchon vergeſſen zu werden. — Er iſt im Kummer 
darüber geſtorben. 

In Deutſchland war es vor allen wieder Weimar, 
wo Berlioz zuerſt vollſtändig erkannt und ſeiner würdig ge— 
feiert wurde. Hier war das Sentrum der Berlioz-Bewegung, 
weil Lifzt nicht nur zuerſt, fondern lange Seit fogar 
allein fiir Berlioz eingetreten ift. Liſzts epochemachendes 
Wirfen in Weimar war Richard Wagners Werfen zuerſt 
gewidmet, dann aber fiir Hektor Verlio; nicht minder energifch, 
wenn auch nicht gleich erfolgreich, Aber jest ijt unferm Alt— 
meifter Lifzt die Genugthuung geworden, daß dte mufifalifche 
Welt auch hier feiner Führung folgt — freilich erft ein 
Vierteljahrhundert ſpäter, als er ihr vorangejfchritten. 

Und angefichts ſolcher Thatſachen will man iiber 
„Zukunftsmuſik“ fpotten! — — — 

Lifzts künſtleriſcher Leitung verdanke ich, daß Berlio;’ 
Kiinjtler-Jndividualitat fic) mir zu einer Seit offenbart hat, 
wo dem genialen’ Franzoſen noch alle Konzertſäle, und vor 
allem die feines Daterlandes, fich dnajtlich verfchloffen. 

Berlioz ftand damals — 3u Anfang der 50° Jahre — 
fo einjam, dag er den wenigen, ihm aufrichtig ergebenen 
Kunjtjiingern danfbar näher trat. Und fo fam es, daf ich 
mit Berlioz auch in perfonliche Beziehungen trat, welche 
Yeranlaffung wurden, daß ich feine Schriften in Deutſchland 
cinfiihrte und der Uberfeger fener Opern wurde. 
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Wie diefe drei Großmeiſter unferer Kunjt-Epoche auf 
mein Leben, meine Richtung, meine Chatigfeit beftimmend 
eingewirft haben, fo muften auch der Betrachtung ihres 
Wirfens die erſten Bande “meiner gejammelten Schriften 
danfbar gewidmet fein. — Wahrend aber iiber Richard 
Wagner bereits eine ganze Bibliothef gefchricben iſt, 
liber Sifzt, wenn auch numerifch viel weniger, doch wert- 
volle Wonographien verdffentlicht wurden, die fich noch ver- 
mehren werden, ift die Litteratur über Berlioz von einer 
erſchreckenden Kleinheit, nicht nur in Deutfchland, ſondern 
auch in Sranfreich. : 

Ein Sammelwerf iiber Berlioz, welches, wie das hier 
vorliegende, Fein biographijches ijt, fondern fich über feine 
einzelnen Werfe, über feine künſtleriſche Stellung in der 
Gegenwart näher verbreitet, ijt noch nicht vorhanden, 
meder in Deutichland, noch in Frankreich. Inſofern darf der 
Yerfaffer hoffer, eine Side ausgefiillt zu haben, wenn 
auch bei meitem nicht fo vollitandig, wie er gewünſcht hatte. 

Eine willfommene Sugabe diirfte as chrono- 
logiſche Derzeichhnis famtlicher Werke von Berlio; 
fein, deffen mithevolle Herftellung es entfchuldigen möge, 
menn es noch nicht als vollſtändig fich erweifen diirfte. 

Baden-Baden, 
an Berlio3’ Todestag. 
8. März (884. 


Richard Pohl. 
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Hektor Berlioz. 
KUachruf an den Geſchiedenen. 
F 9. Marz 1869. 


So ijt denn wieder einer von den Gewwaltigen, den Grofen 
zur ewigen Ruhe geqangen! 

Und nun kommen die Kleinen, die ſich bei ſeinem Leben 
in ſcheuer Entfernung hielten, und ſtreuen eifrig Lorbeerblätter 
auf ſein Grab, die für den Lebenden nicht grünen ſollten. Bei 
ſeinem Totenamte waren ſie alle verſammelt, die ihn im Leben 
ſo einſam gelaſſen hatten. 

„Nun wird man wohl auch meine Werke aufführen“ — hat 
er, bitter lächelnd, auf ſeinem Totenlager geſagt. Er kannte 
ſeine Zeit und ſein Volk, das liebe Publikum und ſeine werten 
Kollegen genau. 

Immer und immer wiederholt ſich dasſelbe grauſame Spiel 
mit Künſtlerruhm und Menſchenglück vor unſern Augen. Immer 
wieder wird es beklagt — und nie geändert. Der tragiſchen 
Helden ſind nur wenige, der ſie Verkennenden, Anfeindenden 
und zu Tode Argernden find Legionen — bas Ende iſt ſtets 
dasſelbe. Die Rettung fommt immer zu ſpät. Wie im der 
echten Tragödie kann nur der Tod des Helden die Sühne 
bringen, die Sühne dafür, daß er ein großer Mann war, der 
ſeine eignen Pfade ging und die Souveränität ſeines Geiſtes 
Der Menge gegenüber wahrte. Das verzeiht man nie dem 

RN. Bohl, Gefammelte Schriften. ITT. 1 
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Lebenden, nur dem Toten. Iſt er aber erjt unter die Erde 
gebradt, dann ſpürt man Reue, Halt ihm ſchöne Gedächtnis— 
reden, fammelt ſeine Werke und jebt ihm ſchließlich ein Denkmal. 

Aber man hat nichts gelernt und nists vergeffen. Dem 
nadften grofen Mann geht e3 wieder ebenfo. Yur die goldene 
Mittelmapigkeit floriert und vermehrt fich wunderbar. | 

Der Vorwurf trifft natürlich nicht alle Es hat 3u jeder 
Beit rühmliche Wusnahmen gegeben, und jo auch Berlioz gegen- 
liber. Deutſchland war weit gaſtlicher gegen ihn, als fein eigenes 
Vaterfand. Aber auch in Deutjchland war e3 doch immer nur 
eine fleine Minorität, — pdarunter freilic) Namen vom beſten 
Klange — die ihm volle Geredchtigfeit widerfahren ließ und eine 
feiner twitrdige Wnerfennung ihm gu verjchaffen ſuchte. Wieweit 
Diefe VBeftrebungen ihr Biel erveichten, wiffen wir. Wo Berlioz 
ſelbſt erfchien, oder einer feiner Verehrer und Freunde die Auf— 
fiihrung eines feiner grofen Werfe — durchſetzte, darf man 
fagen, da blieb auch meift der Erfolg nicht aus. Dem Publikum 
war dieje lebendige Tonſprache fremdartig — wie fonnte es auch 
ander fein? — aber fie imponierte ihm. Es fühlte inftinftiv, daß 
e3 einem Grofen gegeniiberftand, der unter allen Umſtänden 
Rejpeft verdtent. 

Dann aber fam die landläufige Tageskritik nachgehinkt, 
remonſtrierte und agitierte in geſchloſſenen Reihen, ſchrie Zeter 
und beſchwor die Manen der großen Klaſſiker. Das Mittel 
hilft allemal. Überall dieſelben Schlagwörter von Melodieloſigkeit, 
Formloſigkeit, Mangel an Erfindung, übermäßig großen Mitteln 
und Schwierigkeiten, Programm- und Zukunftsmuſik — überall 
mit gleichem Erfolg. Das Publikum hat mit Kammerver— 
handlungen, Börſenmanövern, Organiſationsfragen und Arbeiter— 
agitationen zuviel zu thun, jo daß es die Diskuſſion über Kunſt— 
fragen der Tagespreſſe willig überläßt. Das Publikum ging 
alſo in ſich und ließ Berlioz gehorſam wieder fallen — und 
ſeine praktiſchen Kollegen waren es wahrlich nicht, die ihn auf— 
gehoben haben. Höchſtens in dem Sinne, wie das entmenſchte 
Baar in Schillers „Gang nach dem Eiſenhammer“. 

Die „Neue Zeitſchrift für Muſik“, jebt die älteſte in Deutſch— 
land, iſt zugleich die älteſte, welche für Berlioz in die Schranken 
getreten ijt, und gwar vom Anbeginn ihrer Wirkſamkeit konſe— 
quent, nicht ſporadiſch; überzeugungstreu, nicht ſchüchtern. 
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Es find jebt 34 Jahre verfloſſen, feitdbem der erjte, große, 
und wir dürfen wohl fagen, epodemadende Artifel über 
Berlioz in der ,Meuen Zeitfdyrift fiir Muſik“ erfchien. Es 
ijt die beriifmt gewordene Arbeit von Robert Schumann 
liber die ,,Episode de la vie d’un artiste‘‘*), die er 1835 in 
feiner neugegriindeten Zeitſchrift veröffentlichte, angeregt durch 
Den Klavierauszug von Liſzt, den diefer unitbertroffene Meiſter 
der Klavier-Gartituren, nach Schumanns eignen. Worten, ,,mit 
fo viel Fleif und Begeifterung gearbeitet, dab ev wie ein Oviginal- 
werk angejehen werden muß“. Schumann fannte damals 
weder die (nod) nicht gedrucite) Originalpartitur, noc hatte er 
je eine Aufführung eines Berliozſchen Werkes Hiren fonnen. 

Wher auch die erfte Aufführung eines Berliozſchen 
Werfes wurde in Deutfdhland durch) Schumann veranlaßt. C3 
war dies die Ouvertiive zu den „Femrichtern“ (francs-juges), 
Deren Partitur Schumann verjchrieben hatte**), wovon die erfte 
Aufführung in Leipzig unter C. G. Müller's Leitung, 
Anfang 1837, in der Euterpe ftattfand.  Wenige Wochen 
{pater folgte Weimar mit Aufführung derjelben Ouvertitre 
unter Direftion von Götze nach. Auch hier machte das Werk 
bedeutenden Cindruc. Namentlich begeijterte e3 J. C. Lobe, 
Der bon Ddiejer Stunde an einer der wärmſten und treneften 
Anhänger von Berliog geworden und geblieben ift. Lobe fchrieb 
Damals einen offenen Brief an Berlioz in die „Neue Zeitſchrift“, 
Der durch ſeine enthuſiaſtiſche Sprache Wufjehen machte. — 
Hierauf folgte Braunjdhweig 1839 mit den Aufführungen 
Der Ouvertiiren zu den „Femrichtern“ und „König Lear’. Auch 
dort grofer Erfolg. Robert Griepenferl war der dritte, 
der fiir Berlioz; in Deutſchland in die Schranfen trat (in 
Paris waren Liſzt, Paganini und Hiller fon längſt fiir 
ifn eingetreten) und der ſpäter auch die erſte Broſchüre über 
ifn jchrieb.***) BemerfenSwert ijt hierbet die Thatſache, daß die 
Städte, welche die erſten Sympathien fiir Berlin; zeigten — 
namentlich Weimar und Braunſchweig — auch diejenigen 








9 me Robert Schumanns ,,Gejammelte Schriften”. Band I. 
Pag. 118 u. ff. 
ot ‘he Beſprechung derjelben fiehe in deffen Schriften. Band I. 
a 
Ba Ritter Berlioz in Braunſchweig.“ (Braunſchweig, Leibrock. 1843.) 
1* 
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blieben, in welchen der Kultus von Berlioz am konſequenteſten 
erhalten und vom Publikum bleibend unterſtützt wurde. Auch 
Die meiſten der damit in Verbindung ftehenden. Künſtler — 
namentlich Liſzt, Lobe und Griepenkerl — blieben ſich 
treu in ihrer Sympathie. Nur Schumann ließ ſich ſpäter 
({eider) Darin irre machen, und natürlich hielt auc der 
Hillerſche Cnthujiasmus nicht Lange aus. Die Griinde 
find klar. 

Gine neue Phaſe trat ein, alS Berlioz im Winter 1842 
jeine erjte mufifalijche Reife durch Deutſchland unternahm. Cr 
Divigierte Damal$ Konzerte in Stuttgart, Hechingen (wohin 
der funftfinnige Fürſt bon Hohengzollern ihn gerufen, der 
ein trener Gerehrer von Berlin; geblieben ift, jeine Werke pater in 
Lowenberg fleißig aufführen ließ und Berlioz dahin zu Llangerem 
Beſuche einl{ud), Mannhetm, Weimar, Leipzig, Dresden, 
Braunſchweig, Hamburg; Berlin, Hannover und 
Darmftadt. An den meiften dieſer Orte war der Erfolg ein 
für Berlioz höchſt ehrenvoller. Cr Hat befanntlich feine da— 
maligen Reiſeeindrücke in Briefen mtedergelegt, welche zuerſt im 
,Journal des Débats‘‘, dann feparvat erjdienen, von Lobe 
und Gath ins Deutſche itberjebt*) und damals viel beſprochen 
wurden. — Cinige Jahre fpater ging Berlioz auch nah Prag 
und Wien, dann nah St. Petersburg und Moskau, 
endlich nad) London. In Brag war ef namentlich Ambros, 
Der jet gewichtiges Wort für Berliog im die Wagſchale der 
Kritik warf. Ju Rubland hat Berlioz viel Anerkennung gefunden, 
in England begreiflicherweije wenig. 

Berlioz Erſcheinen an diejen verſchiedenen Zentralpuntten 
Der Muſik wirfte aber immer mehr fometenartig, als eigentlich 
nachhaltig. An jedem dieſer Orte gewann er fic) warme Ver- 
ehrer unter den intelligenten Muſikern — meiſt die beften 
Namen — und die Ordhejtermitglieder wurden größtenteils durch 

feine Diveftion gu feinen Freunden. Aber jobald er verjdwunden 





*) „Muſikaliſche Reiſe in Deutſchland.“ In Briefe an feine Freunde 
Paris von Hektor Berlioz. Aus den Franzöſiſchen (von Lobe). 
—— ees und Hivfd. 1843. 
Muſikaliſche Wanderung durch Deutſchland.“ In Briefen von 
Settor Berlio;. Wus dem —— von — Gathy. Ham— 
burg und Leipzig, Schuberth u. Co. 
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war, ließ man jeine Werke auch wieder ruben. Neben fritifchen, 
fofalen und perſönlichen Motiven wirkten hierzu auch verjchiedene 
praftijdhe Griinde mit. Die meiſten der Berliozſchen Werke 
waren damals nod gar nicht gedructt, ſelbſt die gedructen 
Partituren und Stimmen nur direft aus Paris zu beziehen und 
fehr teuer. Auch verlangen fie zur entſprechenden Wirfung durch— 
gängig ſtarke Beſetzung; ferner verurſacht ifr Cinjtudieren viel 
Mühe, Fleiß und fegt alljeitiq guten Willen voraus. Wer nun 
Den guten Willen fennt, welchen die meijten Leiter von Konzert— 
inftituten neuen, ungewöhnlichen und jchwierigen Werfen frither 
noc) wentger als jebt entgegenbrachten, dev wird fich itber das 
Schickſal, dem die Berliozſchen Werke fajt allenthalben verfielen, 
nicht mehr verwundern, namentlich, da es fic) um einen Aus— 
{ander Handelte, Der in ſeinem eignen BVaterland nicht gebiihrend 
anerfannt war. 

Und wie follte man vom Publifum verlangen, dak e3 nach 
einmaligem, fliichtigem Hören fo frembdartige, fithne Werke richtig 
{haben follte, welche jelbjt dem gewiegteſten Muſiker genug Zu 
ſchaffen machten? — Auch Hier trat noch ein praktiſches Hindernis 
hingu. Kein Inſtrumental-Komponiſt — er heiße, wie er wolle — 
ijt ſchwerer für Klavier zu arrangieren, d. h. jo 3u arrangieren, 
daß man ein richtiges Bild von feinen Werken erhalt, als Berlioz. 
Berlioz dent und fongzipiert alles, ſelbſt das Kleinſte, fo orcheſtral, 
feine Schreibweife ijt teils fo polyphon, teils fo ſehr auf die 
Klangwirkung der Inſtrumente berechnet, daß ein Klavier— 
arrangement immer nur ein Schattenbild gibt. Die Liſztſchen 
Klavierpartituren machen hiervon zwar eine Ausnahme; aber — 
wer wagt ſich daran? Für Dilettanten am Klavier exiſtiert 
alſo Berlioz nicht, und daß ihm damit der eigentlich populäre 
Boden von vornherein entzogen iſt, werden die Verleger voll— 
kommen zu würdigen wiſſen. 

Mit Liſzts Anſiedelung und Wirken in Weimar begann 
fiir Berlioz eine neue Ära in Deutſchland. Sobald Liſzt — der 
für ſeine Freunde unermüdlich thätigſte, neidloſeſte und gerechteſte 
von allen, die jemals am Dirigentenpult geſtanden haben — die 
Werke Richard Wagners ſo kreiert hatte, daß ſie ſeitdem 
der deutſchen Bühne für immer gewonnen ſind, war es ſeine 
nächſte Aufgabe, Berlioz, den ſchon halb Vergeſſenen, würdig 
zu rehabilitieren. Liſzt that dies mit jener Energie und Kon— 
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jequenz, Die ihn in allem fenngeidnet , und wenn aud) der Cr- 
folg Hier nicht der gleide wie bet Wagner war — und fein 
fonnte — jo warer doch immerhin bedeutend genug, um weit liber 
Weimars Mauern hinauszureichen. Auf Lijzts Cinladung fam 
Berlioz in den Jahren 1852 und 54, und fpdter noch mehrere 
Male auf langere Beit nach Weimar, und dieje Bejuche erhielten 
durch die Aufführungen feiner größten Gnftrumental und Vokal— 
werfe, ſowie feiner beiden Opern ,,Benvenuto Cellini’ und 
„Beatrice und Benedift  bleibende fitnftlerijhe Bedeutung. 
Während die meijten Ynftrumental- und Vokalwerke von Verlto; 
wohl auch anderwarts 31 Gehör gefommen waren (mit Aus— 
nahme der ,,Retour a la vie, einer Gortjebung der ,,Hpisode 
de la vie d’un artiste, die nur in Weimar aufgeführt worden 
ijt), jo war Weimar doch das eingige deutſche Theater, in welchem 
Berlioz’ Opern zur Aufführung gelangten. Es ift dies einer 
bon den vielen Chrenfrangen, welche die Wetmarer Oper unter 
Liſzts Direftion errang. 

Von dieſer Zeit an iſt auch die „Neue Zeitſchrift“ für 
Berlioz energiſcher als je in die Schranken getreten. Die 
Redaktion war unterdes aus Schumanns in Brendels 
Hände übergegangen und die Zeitſchrift nahm unter der Mit— 
wirkung einer Reihe neuer und höchſt bedeutender Mitarbeiter 
von 1852 an einen neuen Aufſchwung. Die Wagnerbewegung 
war ſchon im vollen, ſiegreichen Gange, und die Artikel über 
Berlioz, welche in dieſem und den nächſten Jahren erſchienen, 
trugen zur Anerkennung des „franzöſiſchen Beethoven“ das 
ihrige bei. Liſzt ſtand hier, wie überall, an der Spitze *); 
ihm blieb, wie immer, Hans v. Bülow treu zur Seite**); 
Peter Cornelius überſetzte die Texte der Berlioz'ſchen Oper 
„Cellini“, des Oratoriums ,,L’enfance de Christ“, der „Retour 
a la vie, der „Sommernächte“, „Captive“ ꝛc. ing Deutſche, 
und Hoplit that ebenfalls das jeinige***). — Wahrend dies 

*) Neue Zeitſchrift für Muff” Band 43. Mr. 3, 4, 5, 8, Y. 

*5) Neue Zeitſchrift für Muſik.“ Band 36. Nr. 14 und 18. — 
Ferner: Arrangements dev Ouvertiiren zu ,,Cellini” und „Corſar“. 

**x*) „Hector Berlioz’ Gejammelte Seriften. Autoriſirte deutſche Wus- 
gabe. 4 Bande. (Leipzig, Hinge.) — Überſetzung dev Oper „Beatrice 
und Benedikt“. (Berlin, Vote und Bod.) — Arrangement des „Feſt 


bet Capulet”, zu 8 Handen. (Leipzig, ©. A. Klemm.) — fowie eine Reihe 
von Artifeln, von denen eine Auswahl in diejem Bande vorliegt. 
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von Weimar aus geſchah, hat Franz Brendel felbjt nicht 
weniger energijdh fiir Berlioz gewirft. Die warme Teilnahme, 
Die uneigenniigige und unerſchütterliche Initiative fiir alles Be- 
Deutende, Große und Epochemachende, welche unfern viel gu friih 
dahingeſchiedenen Freund fein ganzes Leben hindurch kennzeichneten, 
bethätigte ſich auch hier in rühmlichſter Weiſe. Abgeſehen davon, 
daß Brendel in dem Programme der „Neuen Zeitſchrift“ die 
Anerkennung und das Wirken fiir Berlioz ausdrücklich betonte, 
ging er auch ſelbſt mit dem beſten Beiſpiele voran. Seine 
Artikel über Berlioz waren die erſten in dieſer neuen Periode 
Der Beitichrijt*), wie er denn auch der erſte war, welcher in 
feiner Gejchichte der Muſik**) Berlioz ein entfprechendes Kapitel 
einrdumte, worin er deſſen Bedeutung fiir die muſikaliſche Cnt- 
widelung der Gegenwart in eingehender Weife feftftellte. 

Das Wirfen durd Wort und Schrift thut’s aber in der 
Muſik befanntlich nicht allein. Aufführungen mitffen damit ver- 
bunden jein. Auch hierzu gab Gerling’ wiederholter Aufenthalt 
in Deutichland Gelegenheit. Cr bejucdte von Weimar aus 
Leipzig und Dresden, Gotha und Löwenberg, machte 
aber feine größere Rundreiſe mehr, weil er grundſätzlich nur nocd 
die Stddte bejuchte, wohin er direfte Cinladungen erhielt. 

Gin Ort in Deutjchland zeichnete fich in feltenfter Weiſe 
Dadurd) aus, dak er in dem 5Oer und Anfang der 60er Jahre 
Berlioz faft alljährlich zu fic) einlud. Es tft died Baden- 
Baden. Der verjtorbene Diveftor der Adminiſtration, Eduard 
Benazet, war ein aujfrichtiger Muſikfreund, der ſeine reichen 
Mittel gern zur Dispofition jtellte, um feltene, große Werke zur 
Aufführung gu bringen. Benazet hatte itberdies eine fpegielle 
Vorliebe fiir Berlioz. Er arrangierte faſt alljährlich ein großes 
Muſikfeſt, in welchem die neueſten Werke von Berlioz zur Auf— 
führung kamen (darunter das große Te Deum und Fragmente 
aus den „Trojanern“) und beſtellte die Oper „Beatrice und 
Benedikt“ bei Berlioz zur Einweihung des neuen Theaters in 
Baden, 1862. Sie kam daſelbſt in zwei Saiſons (in franzöſiſcher 
Sprache) zur a Wud) das benachbarte Strapburg 


*) Neue Reitidhrift fiir Muſik. Band 37. Myr. 22, 23, 24. 
re ve Asie Geſchichte der Muſik. Leipzig, Matthes. Bierte Wuflage. 
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{ud Berlin; (1863) zur Diveftion eines MNtufiffeftes ein. Später 
ging Berlin, noc einmal nah Wien und gulebt nah St. 
Petersburg zur Direftion der großen Konzerte der Muſikgeſell— 
ſchaft. Sn den lebten Jahren war er fo leidend, daß er mit der 
Außenwelt nur noch in äußerſt geringem Verkehre ftehen fonnte. 

Liſzt hat auch außerhalb Weimar die Berliozſchen Werke 
aufgefiifrt, wo fic) Gelegenheit dazu bot: fo bet den Muſikfeſten 
au Rarlsruhe*) und Aachen. Hans v. Bitlow fithrt 
in feinen Rongerten ebenfalls Berliozſche Werke auf; in Wien, 
Petersburg und neuerdings auch in Mew Yor£ famen öfters Were 
pon Berlioz zur Aufführung, und der Allgemeine Deutſche 
Mujifverein Hat neben anderen Verdienſten auch das, bet 
feinen Muſikfeſten die bedentendften der Gerling jen Werke, 
Darunter jein grandinjes Requiem, inWltenburg in witrdigiter 
Weife zur Aufführung gebracht zu haben. 

Aber die eigentliche Phalanx der „klaſſiſchen“ Konzertinſtitute 
mat nocd immer einmütig Front gegen diejen Crsromantifer, 
und aris fefundiert diesmal ausnahmsweiſe den deutſchen 
Klaſſikern auf das eifrigfte. Seltſam, wie die Extreme fich be- 
rühren. Hier laſſen Haydn und Mozart, dort Verdi und 
Offenbach BVerltoz nicht auffommen! — 

— Nun Berlin; von uns gefchieden, wird e3 wohl anders 
werden. Wher jet Hat eS auch feine Cile mehr. Die Toten 
haben warten gelernt — — — 





*) Vergleide: Das Karlsruher Muſikfeſt im Oftober 1853 im 
2. Bande diefer Gejammelten Schriften. 
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Delitor Brerlioz. 
1853.) 


1. 
Im Leipziger Gewandhaus. 


Es gibt viele Muſiker in Deutſchland, die noch immer in 
Born geraten, wenn fie den Namen Berlioz hören. 

poerling ijt ein Narr!“ war das erſchöpfende Urteil 
eines Hoffapellmeifters3, — den ich nicht nennen will — das er 
mir vor furgzem fo wütend entgegenrief, daß ich gleich wußte, 
wer der Marr fei. Als ich ihm darauf nicht fehr höflich erwi- 
Derte, guctte der Herr Kapellmeijter die Achſeln, drehte ſich um 
und belehrte feine Rammermufifer, auf mich zeigend: „Der ift 
aud) ein Marr!“ — 

Ich nehme die ,Grenzboten” sur Hand, — eS ift die 
Mr. 43. — Da fteht obenan ein Leitartifel: , Die Verdammnis 
des Fauſt von H. Berliog.” Und auch diefer Artikel ijt, trotz 
des fritijden Air, das fich die „Grenzboten“ immer zu geben 
wiſſen, nidjtS anderes als Variations sérieuses auf das Thema: 
„Berlioz ijt ein Marr!” — ; 

„Nun, wenn das die Grengboten und ein Hojffapellmeifter 
jagen, Dann mu e3 wohl wabhr fein!” — meint der Pbhilijter 
und dankt Gott, daß Berlioz fein Deutſcher fer! — 
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Woher dieje Wutjymptome der titchtigen Rapellmeifter und 
Der ſchlichten Bürger? — Was hat Berlin, verbrochen? — Cr 
ijt ein groBer Giinder, denn er ijt ein Genie! Bwar ein in 
jeiner Entwicelung gehemmtes, von ſeinen Beitgenoffen nicht ver- 
ftandeneS, von feiner Nation verleugnetes Genie, das vielleicht 
au vollfommener Abklärung und Durchbildbung eben darum nicht 
gelangen fonnte — aber dod ein Genie. Und man verzeiht 
befanntlich jedermann großmütig, daß er ein Dummfopf, aber 
man verzeiht es keinem Riinftler, wenn er ein Genie ijt. Nur 
wer fich zwiſchen Dummkopf und Genie in der Mitte zu alten 
weiB, der tüchtige Romponift, nur der bringt’S zu einem 50jäh— 
rigen Amtsjubiläum als Hoffapellmeijter, oder 3u Opus 500, 
ofne dabei verritdt zu werden. — 

Berlioz' Werke, mit ihrer Schwierigkeit der Wusfiihrung, 
mit ihrer grofartigen Orchejter-Golyphonie und rein inftrumental 
fonzipierten Klangwirkung, blieben, jelbjt gedruct, dem großen 
Publikum unt fo mehr unverftindlich, weil fie dem Mlavier-Wrran- — 
gement entiveder abjolut widerjtreben, oder doch Dadurch fajt ihre 
Wirfung verlieren. Die Folge davon war, dak nur der geringſte 
Teil der Berliozſchen Werke arrangiert wurde. Der Einfluß 
Der Klavierauszüge auf das große Bublifum ijt aber aufer- 
ordentlicd) machtig. Wir wagen ohne weiteres den Sak auszu— 
fprechen: dag nur der Komponiſt in Deutſchland popular 
werden fann, defjen Werke fich dem künſtleriſchen Zwange der 
Klavier-Wrrangements beugen. Berlioz; fonnte oder 
‘wollte jich diejer Macht nicht bergen — und der Dilettan- 
tismus rächte ſich fiir dieje Mißachtung jeiner Maſſengewalt 
— denn er bildet ja das Publikum — dadurch, daß er 
Berlioz ignorierte. — 

Wenn Berlioz die Schickſale ſeiner Werke uns erzählen 
wollte — eine wahre Paſſionsgeſchichte voll der ſchmerzlichſten 
und tiefſten Künſtlerleiden — er müßte ſie mit ſeinem Herzblut 
niederſchreiben. Berlioz iſt aber Franzoſe — er beſitzt eine 
Elaſtizität des Geiſtes, die dem Deutſchen fehlt; er beſitzt eine 
Ausdauer, die eines Mucius Scävola würdig iſt. Cr Halt ſeit 
20 Jahren ſein eignes Fleiſch und Blut in die Flammen, welche 
der Fanatismus und Unverſtand entzündet haben, um ihn zu 
verderben — er leidet ohne zu klagen, und ſein Geiſt arbeitet 
dabei fort und fort an der ihm auferlegten Miſſion: der Welt 
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das Veifpiel einer reichen und hochſtrebenden Künſtlernatur zu 
geben, die trop aller Verfennung und Verſpottung ihre Beftim- 
mung erfüllt, und trotz aller Leiden doch nie erlahmte. 

Cin Deutſcher ware dabet längſt zu Grunde gegangen. Er 
hatte fich erjchoffen, oder ware — Bierbrauer geworden. Aber 
Dieje Konſequenz und Wusdauer, die dem Genie eigen ift, Ddiefe 
Zähigkeit und Claftizitat des Geiftes, die gu den feltenjten und 
gefährlichſten Gaben gehirt — weil fie den Prometheus- 
Naturen eigen ijt — dieſe iff es, die den deutſchen Philiſter 
gegen Berlioz fo aufbringt. Die bejchranften Köpfe können 
nicht fajjen, wie man eine Yoee verfolgen fann, ohne ein praf- 
tiſches Rejultat und einen wirflich lohnenden Crfolg vor fich zu 
ſehen, oder — gu unterliegen. Gie find fo jehr an die hundert 
Opfer gewöhnt, welche dem Moloch der Alltäglichkeit hingeſchlachtet 
werden: an die Opfer jener verungliicten Genies, jener am 
Gnadenbrot dahinfterbenden Schaujpieler, jener muſikaliſchen 
Lalente, die als Muſiklehrer zu Grunde gehen — da eine Na— 
tur, wie Berlioz, welche da nicht unterliegt, wo hundert 
andere verrückt geworden find — fitr den Philiſter notwendig 
„ein Marr“ fein muf! 

Und dennod Hat Berlin; den Mut, immer wieder nach 
Deutſchland gu fommen. Gr, der verfannte Sohn feines Va- 
terlandeS — das ihn nicht einmal fiir würdig Halt, den Blas 
eineS Onslow eingunehmen! — er fühlt fich immer von neuem 
nach Deutſchland hingezogen, weil er feiner innerſten Natur, dem 
Kern jeines bejten Wollens nach, mit der deutſchen Kunft in weit 
innigerer Verbindung fteht, als die meiften deutſchen Muſiker 
anerfennen wollen. Berlioz ift, ſoviel ich weiß, jebt gum 
Dritten Male in Deutſchland, durchwandert mit feinen Partituren 
Die Konzertſäle und wird wieder eine Dornenfrone einernten, mit 
Lorbeerblattern durchflochten! — Denn ihm wird das Glück einer 
geredjten und vollen Wiirdigung auch jebt nicht zu teil werden. 
Dazu fommt Berlioz immer noch gu früh — oder fon gu 
fpat, wie man will — Da Berlioz; ein ausgezeichne— 
ter Dirigent ijt, dev es verſteht, felbft die widerſtrebendſten 
Elemente in unglaublich furgzer Beit zu affimilieren und {ich fogar 
geneigt zu machen: fo wiirde Berlioz wenigitens bet den aus— 
libenden Muſikern, fowie bet den Künſtlern und der Mritif im 
allgemeinen, jedenfall3 nod) mehr Verſtändnis und entſchiedeneres 
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Entgegenfommen finden, wenn er der deutſchen Sprade 
mächtig wire! — Im Laufe eines Jahrzehnts mehrere Neale 
Deutſchland gu bejuchen, und trotz der Crfahrungen bei dem erjten 
Bejuche noch immer nicht mit der deutſchen Sprache fich vertraut 
gemacht 3u haben, — das ift allerdings echt franzöſiſch, zumal 
Berlin; gerade in Deutſchland — von defjen Urteil und Bil— 
Dung er viel erwartet — fich einen Dauernden künſtleriſchen 
Boden gründen will. 

Bei feinem erjten Erfcheinen in Deutſchland waren die Ver- 
haltnifje in vieler Hinjidht anders, als jest. Damals ftand Neen - 
delsſohn auf dem Gipfel jeines Ruhmes, und Berling ift 
faft in allem fo jehr das Gegenteil von ifm, daß betde abjolut 
nicht nebeneinander beftehen fonnten. Nur an wenig Orten 
errang fic) Berlioz damals einen entſchieden nachhaltigen Bei- 
fall — unter diejen Orten namenthd in Braunſchweig und 
Weimar. — Drei Kritifer waren e3 vor allem, welche Ber— 
fioz damals anerfannten: Griepenferl, Lobe und Schu— 
mann. Die beiden erjteren find in ihrer Anficht fonfequent ge- — 
blieben; Schumann hat aber feitdem einen von Berlin; jo 
verſchiedenen Weg eingeſchlagen, dak die Sympathie, welche S ch uz 
mann im Der erjten Bertode ſeines phantafiereichen Schaffens 
su Berlioz hingiehen mute, jest verloren gegangen ijt. Da— 
gegen hat Berlioz neue Sympathien gewonnen. Norddeutſch— 
land ijt feit 10 Jahren vielfeitiger und — toleranter im Urteil 
geworden. Schumann, der damalS faum durchdringen fonnte, 
ijt fett der Beit popular geworden. Man hat jeitdem iiber 
manches nachgedacht, worüber man früher nachgudenfen nicht der 
Mühe wert fand, und hat manches ausgeſprochen, was man 
frither auszuſprechen nicht den Mut hatte. 

Hier ift vor allen Dingen der Veftrebungen Liſzts gu ge- 
denken, welcher nicht ermiidet, Berlioz’ Werke in Deutſchland zu 
verbreiten und ihnen Anerkennung zu verjchaffen. Auch in Brag 
hat Berliog lebhajte Sympathien fich erworben. Bon feiten 
Dev Kritif war es Franz, Brendel, welcher bet Gelegenheit 
Der Weimarer Auffithrungen über Berlioz’ Bedeutung und 
Stellung neue Gefichtspuntte aufſtellte und dadurch, im Verein mit 
anderen Kritikern, eine gerechtere Wnerfennung und äſthetiſche 
Wiirdigung des Meiſters vorbereitete. Wir fagen nicht, daß diefe 
kritiſche Arbeit ſchon bleibende Fritchte getragen habe. Soviel ift 
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jedod gewiß, daß ein Umſchwung in der sffentliden Meinung, 
wenn auch noch nicht erfolgt ijt, doch fic) vorbereitet. 

In vieler Hinficht find aljo die Verhaltniffe fiir Berling 
gitnftiger, alg fie 1843 waren. Die Erfolge, welche Berlioz 
im Yovember vorigen Gahres in Weimar, und im November 
Diejes Gahres in Braun} diveig und Hannover errang, 
waren weit entſchiedener, als die fritheren. Was Berlin; 
aber in München erwarten wird, fann man vorausfehen. Der 
gevinge Crjolg, den er im Auguſt in Baden-Baden und 
Frankfurt hatte, finnte ifn belehren, was ifn in Süddeutſch— 
fand iiberhaupt erwartet. — 

Dagegen find wir auf jeine Aufnahme in Leipzig fehr ge- 
jpannt. Cin entſchiedenes Prognoſtikon (abt fich Hier nicht jtellen, 
Doc) find wir eines guten Crfolges ziemlich ficher, zumal Ber- 
lioz jein Repertoire mit Umficht gewahlt hat. Das Wetter- 
Teuchten der ,,Grengboten’ verflindete zwar bereits, dab der mu- 
ſikaliſche Bhilijter noc) um nichts klüger geworden fei. Yur 
glauben wir, ift das Publikum klüger geworden und läßt fich 
von Den Grenzjägern des guten Geſchmackes die Einführung 
vortrefflicher Kunſtwerke als Kontrebande nicht mehr verbieten. 
Wir halten es für höchſt bedeutſam, daß das Gewandhaus 
ſeine ernſten Räume Berlioz öffnete. Wir begrüßten dieſes 
Ereignis mit vieler Freude als entſchiedenen Fortſchritt. Der 
Erfolg wird lehren, daß eine vorurteilsfreie Aufnahme des Neuen 
und Bedeutenden in der Kunſt immer die beſten Früchte trägt. 

Für uns iſt Berlioz der Inſtrumental-Komponiſt, 
der in Bezug auf Beſtimmtheit und Schärfe der muſikaliſchen 
Charakteriſtik das Höchſte erreicht hat. Über ſeine Inten— 
tionen kann keiner hinaus, weil er der Inſtrumentalmuſik ſchon 
das Außerſte abringt, was ſie zu leiſten vermag. Seine In— 
ſtrumente ringen nach dem Worte, wie nach der Erlöſung, ebenſo 
wie die Bäſſe im letzten Satz der Beethovenſchen 9. Symphonie. 
Sie wollen ſich plaſtiſch geſtalten, ſie wollen Bild und Sprache 
werden, ſind aber wie mit einem Zauberbann belegt, der ihnen 
Sprache und Geſtalt verwehrt So müſſen fie in dem Zauber— 
kreis verharren, und gerade darum das Höchſte leiſten, was die 
Inſtrumentalmuſik vermag. 

Was Berlioz uns vorzaubert, iſt keine Paſſage der In— 
ſtrumente mehr — es iſt das Gelächter des Karnevals ſelbſt; 
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was wir flagen Hiren, ijt fein Oboe-Golo mehr, eS ijt Womens 
eigene CStimme; das Gewebe von Sordinen- und Flageolett- 
Tönen ift feine Violinfigur mehr — es ift die Fee Mab 
lal Die 


Mit einen’ Spann von Sonnenftaubden, 
Aus feiner Spinnweb das Gefdirr, 
Die Biigel aus des Mondes feuchtem Strahl 


durch die Zaubernacht dahinfahrt. — 


Und wenn Hierauf auch mancher mit Romeo ausruft: 
Du ſprichſt von einem Nichts! 


darf man mit Mercutio wobhl auch erwidern: 


Wohl wahr! Ich rede 
Von Tradumen eines Künſtler-Hirns 
Von nists — — als reicher Phantaſie erzeugt! 


Lis 
Hiftoriide Ruͤckblicke. 


Wenn man von irgend einem Miinftler mit Recht behaupten 
Darf, daß feine Werfe und jein Leben eins jeien, daß jedes Werk 
ein Stück inneren Lebens, ein Refultat des ernjteften Kampfes 
fet: jo mug man das von Berlioz behaupten. Die Gejchichte 
feiner Werfe ijt die feines Lebens — die Gejchichte ſeines Lebens 
ijt Die feiner Werke: wer das aus ihnen nicht unmittelbar heraus— 
fühlt, der leſe Berlioz’ Biographie und er wird es beftatigt finden. 
Seine ,,Episode de la vie d’un Artiste‘, jeine ,,.Retour à la 
vie, fein ,,Harold en Italie“, fein ,,.Roméo et Juliette“, fein 
,,Benvenuto Cellini‘ — dag find Refultate jahrelanger Kämpfe, 
Epifoden aus dem tiefinnerften Miinftlerleben ſelbſt. Wie ware 
e3 ſonſt möglich, daß der mit fo reicher Phantaſie und gewaltiger 
Schipferfraft begabte Kitnftler, deffen Geijt nimmer ruhen fonnte, 
in einem Wierteljahrhundert ununterbrodenen Schaffens nur 
26 Werke verbffentlicht hatte! Sie bezeichnen ebenjo viele Jahre 
ſeines Künſtlerlebens, mit aller ihrer Liebe und Hoffnung, mit 
ihren Enttäuſchungen, ihren Leiden. 
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„Glauben Sie, mein Herr, dak id) Muſik gu meinem Ver— 
gnügen hire? Sie verjebt mich in Sieber, fie erſchüttert meine 
Nerven!“ — rief der junge Berlioz lebhaft aus, als ein bedeu- 
tender Riinjtler in Baris, bet einer verfehrten Beurteilung der 
letzten Ouartette von Beethoven, die banale Phraſe wieder- 
Holte: dag die Muſik nur den Bwed des Vergnitgens habe, 
Dd. h. für unjer Ohr nur ein angenehmer Rigel fein folle! — 
,,Pensez-vous, Monsieur, que j’entends de la musique pour 
mon plaisir?“ — Sn Ddiefem Ausruf liegt der Schlüſſel gu 
Berlioz' ganzem Seelenleben und deffen Refultaten, jeinen Werken. 
Die Muſik ijt ihm nicht Vergniigen, jie ijt bei ifm, wie bet 
Beethoven, ein erjchiitternder Seelenkampf, eine ergreifende That, 
ein ernftes und heiliges Ringen nach dem Höchſten. 

Gollen wir uns daher wundern, dab das Publifum, — 
Deffen Gejchmac zu ſchmeicheln, deffen Vergniigen zu erhihen 
das Beſtreben Taujender von Künſtlern ift, — dak diefes Publi— 
fum ſich zurückgeſetzt, ja beleidigt fiih{t, wenn ein Geiſt wie 
Berlioz ihm deutlich genug 3u verſtehen gibt: „Ich ſchreibe nicht, 
um euch zu gefallen, ich jdreibe jo, weil id) mute!’ — Ge- 
wohnt, fich fitr die lebte Inſtanz, für das maßgebende Geſetz Zu 
Halten, rächt fich das Bublifum fiir die Mipachtung feines Ge- 
ſchmackes, für die Enttäuſchung ſeiner Erwartungen durch Spott 
und Gleichgiiltigfeit — rächt fic) die Kritik durch fcheinheiliges 
Augenverdrehen und mitleidsvolles Kopfſchütteln. Und beide — 
unfähig, die Bedeutung der Idee zu fühlen — klammern ſich an 
das Außere, Formelle. Sie ſprechen von leerer Effekthaſcherei, 
Verworrenheit des Stiles, Uberladung der Mittel, Armut an 
Melodie, Vorherrſchen rein äußerlicher Yutentionen und — von 
Mangel an Yoeen, Leere der Erfindung. 

Dies find ungefahr die Vorwiirfe, die man Berlioz 3u machen 
pflegt, gewöhnlich, ohne ifn iiberhaupt gehört, oder doch, ohne in 
mehr alg einmal und nur flüchtig gehört zu haben. Dieſe Aus— 
ftellungen find fo triviafer und oberflächlicher Art, Dak man dieſe 
verbraudten, nichtsſagenden Redensarten auf fic) beruhen laſſen 
finnte, wenn fie nicht die traurige Thatſache beſtätigten, wie ttef 
eingeroftete Vorurteile fic) in das Bewußtſein einer ganzen Ge- 
neration einniften finnen, und ihre Empfanglichfeit fiir das frete, 
phantaſiereiche Schaffen genialer Künſtler lähmen, ifr Urteil 
trüben, ihre Gerechtigkeitsliebe vernichten müſſen. 
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Der ſchaffende Künſtler ſteht im unferer Beit in fo offen- 
barem Mißverhältnis zum Publikum, wie zur Tagestritif, dab ex 
fic) abjolut nur auf fich angetwiejen fteht, nur ſich ſelbſt mit 
eigenſinniger Konſequenz treu bleiben und ſeine eigenen Wege 
ſich ſelbſtändig anbahnen muß, will er nicht im Strome des Her— 
kommens und der Alltäglichkeit zu Grunde gehen, und zum 
Nachbeter hergebrachter Formeln, zum Nachtreter ausgenutzter 
Ideen werden. Dieſes Gefühl iſt es, welches den Komponiſten 
dahin drängen muß, ſich nur auf ‘ich jelbft 3u ftiiben, wodurch 
er allerding3 mit dem Formellen in der Kunſt und mit der Tra— 
dition eines beftimmten Geſchmackes in fonderbare Ronflifte ge- 
raten fant, und deshalb nicht jelten einen Kampf mit dem 
Beftehenden führen muh, der durch fein ganzes Leben fich hin— 
durchzieht. 

Das Anklammern an beſtimmte Formen, bloß um dem Her— 
kommen oder den Regeln einer abſtrakten Äſthetik zu genügen — 
ijt fo widerſinnig, daß ſich cin ſelbſtſchöpferiſcher Geiſt niemals 
dieſem Zwange gefügt Hat und fügen wird, trotzdem die Äüſthetik 
auch niemals verſäumen wird, in yedantijcher Weije dem Künſtler 
vorzuſchreiben, was und wie er ſchaffen ſolle, — und, wenn er 
ſich daran wie billig nicht kehrt, ihn zuerſt in Bann. und Acht 
zu erflaven, aber ſchließlich ſeinem Geijtesfluge nachzuhinfen, um 
Die Früchte der neuen Croberung endlich begierig einzuſammeln. 
Go geſchah e3 mit Handel, fo mit Glued, fo mit Mozart, 
fo mit Beethoven, jo gejchieht es jebt mit Berlioz und 
Wagner, uud wird zu allen Zeiten jo geſchehen. Mit Beethoven 
iſt bekanntlich die Äſthetik heutigen Tages noch nicht fertig, ob— 
gleich ſchon ein Menſchenalter ſeitdem verfloſſen iſt. Die Fithetik 
und Kunſtkritik würgt, wie eine Rieſenſchlange, die ihr Opfer gern 
auf einmal verſchlingen möchte, noch immer an den Thaten dieſes 
Genius, und ergeht ſich in den ſeltſamſten Verſuchen, um dieſen 
Titanen zu verdauen. Da das aber ſo ſchnell nicht gehen will, 
tröſtet ſie ſich vorderhand mit der Geiſtesverfaſſung oder 
Taubheit des ewigen Meiſters, und mäkelt am Formellen 
herum, — während die ſchaffenden Künſtler, die Meiſter der 
Idee, unmittelbar an Beethoven anknüpften und ſchon längſt 
vorwärts eilten, ſich neue Formen geſtaltend, neue Bahnen brechend. 

Die Idee ſchafft ſich immer ihre Form — ob eine ſchon 
dageweſene, oder noch nicht vorhandene, ob eine ſtrenge oder freie 
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worm, das fommt auf die Tragweite und auf den Gebhalt der 
Idee an. Das Eindämmen der Kunftidee, der Form zu Gefallen, 
oder Das Hineingwangen neuer Ideen in alte Formen, ijt ftets 
Der Verfall der Kunjt gewejen und hat immer nur den leeren For- 
maligmus, das Handwerf, erzeugt. „Man fiillt feinen jungen 
Wein auf alte Schläuche und flict fetnen neuen Stoff auf alte 
Reider’ — lehrte der größte aller ſelbſtſchöpferiſchen Geifter ſchon 
vor Yahrtaujenden, — aber die Wjthetif ijt noch heute um nichts 
fliiger getworden und flict noch jebt jede neue Kunſterſcheinung 
auf ihren alten Schulrock. 

Welches ruhmloſe Cnde haben alle die RKunftridtungen 
genommen, die einer Erweiterung der Form und eines höheren 
Aufſchwunges der Idee entiweder jon in der Anlage nicht fabhig 
waren, oder durch die Nachbeter unfahig gemacht wurden. Der 
romantijdhe Aufſchwung Rarl Maria v. Webers war faum 
von Marſchner in feinen nächſten Konſequenzen ausgebeutet 
worden, als dieſe Richtung mit Sturmſchritten ihrem Untergange 
im Formalismus entgegengeführt wurde, weil man im herge— 
brachten Geleiſe fortzufahren für hinreichend fand. Wohin führte 
Roſſini in wenig Dezennien! Wohin würde Mendelsſohn 
geführt haben, wenn nicht dafür geſorgt wäre, „daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen“. 

Natürlich vergnügt ſich das Publikum, welches die Vorbilder 
kannte und liebte, auch an den ſchwachen Kopien. Bahn— 
brechende Naturen ſind daher allen ein Greuel, weil ſie für alle 
unbequem, für viele entſetzlich ſind. Sie ſind es für das Publi— 
kum, weil dieſes bei jeder neuen Erſcheinung ſeine Unfähigkeit 
im Urteil fühlt. Sie ſind es für die Kunſtkritik, weil dieſe mit 
Schrecken gewahrt, daß jene Kometen aller Berechnung trotzen 
und neue Bahnen einſchlagen, deren Elemente erſt aus der 
Beobachtung beſtimmt werden können, ſich aber nicht a priori 
fonjtruieren fajjen. Denn es ift eine Crfahrung, fo alt wie die 
Welt, dak die Theorie in der Kunft nur aus den vorhandenen 
Werfen der jchaffenden Miinitler abgeleitet wurde, nicht aber cb- 
tere aus erjterer jich entiviceln fonnte. Und doch fommen die 
alten Yratentionen, die alten Vorurteile immer wieder zu Tage, 
jo oft ein neues Genie die Grundfeften verjahrter Sy fteme 
erjchiittert, die doch immer nur auf dag friiher Vorhandene 
gebaut jein fonnten. 

R. Pohl, Gefammelte Schriften. ITT. 2 
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Go gibt es faum etwas Lacherlidjereds, als die Klage über 
Mangel. an Produftivitdt im unferer Beit. Seit Webers, 
Sdhuberts und Beethovens Tode entwidelten fid) Talente 
wie Marfdner, Meyerbeer und Mendelsſohn, ent- 
ftanden Genies wie Chopin, Liſzt, Shumann, Berlioz, 
Wagner fat gleichzeitig, dicht nebeneinander. Aber die 
Kritik und das Publikum erkannten ſie nur in ſofern an, als ſie 
auf dem Beſtehenden fußten, wollten ſie aber nicht als produktive 
Genies gelten laſſen, ſofern ſie nicht klaſſiſch ſind, d. h. 
ſofern ſie nicht ſo geſchrieben, gedacht und empfunden haben, wie 
die Geiſter vor ihnen, die aber auch nicht ſo ſchrieben und fühlten, 
als wiederum ihre Vorgänger und Vorbilder, weil ſie ſonſt nicht 
das geworden wären, was ſie eben geworden ſind. — Die ab— 
ſtrakte Aſthetik beſitzt nur den einen Januskopf, der der Vergan- 
genheit zugewendet iſt. Der ſchaffende Künſtler blickt nach der 
Zukunft. Beide kehren ihre Rückſeite dem Publikum zu, welches 
die goldenen Tage der Vergangenheit, die guten alten Zeiten 
zurückerſehnt, die nie exiſtierten. 

Keiner von allen empfand die Wucht des hemmenden Vor— 
urteiles gegen das Neue und Bahnbrechende ſchwerer und tiefer, 
alg Hektor Berlioz. Der Grund iſt der, weil Berlioz am 
ſchnellſten, am entſchiedenſten und eigentümlichſten unter allen 
Zeitgenoſſen vorwärts ging, und zwar in einer Periode, wo ſeine 
Nation und ſeine ſämtlichen Kunſtgenoſſen mit der Verarbeitung 
der vorausgegangenen Periode noch lange nicht zu Ende ſein 
konnten. 

Denn leider muß es ſtets geſchehen, 

Daß wir verſchiedne Wege gehen, 

Sie rechts, id) links — uns trennt der Wald! — 

fingt Berlioz in einer feiner Romanzen, und jchildert damit 
fich jelbjt, gegenitber feiner Beit. Beide trennt der Wald, den 
Die Kunftrichter vor Lauter Baumen nicht ſehen — der Wald 
einer Polyrhythmik und Polyphonie, in weldhen Beethoven 
suer|t Bahn gebroden Hat. Berlioz war jein unmittelbarer 
Nachfolger, und dieſe Bhatjache, in Verbindung mit der Beit- 
richtung, in welder Berling guerft aujtrat, gibt die vrichtigen 
Gejidhtspuntte, unter denen man Berlioz' eigentümliches Schaffen 
zu betrachten hat. 

Der künſtleriſche Fortſchritt, der durch Berlioz veprajentiert 
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wird, war ein dreifadher, und muß demgemäß von drei Seiten 
betrachtet werden. Gerling erftrebte zunächſt eine ertveiterte 
Ausbildung der Inſtrumentalmuſik nad der Seite der poe— 
tijden Idee, gelangte dadurd naturgemäß zu einer Er— 
weiterung Der Form, und bedurfte hierzu natürlicherweiſe auch 
einer Vermehrung und CEriveiterung der techniſchen Mittel. 
Dies folgt etn3 aus dem anderen fo ganz von felbft, dab jedes 
für ſich ohne die anderen Faktoren widerfinnig ware, alles vereint 


aber ein organijdhes Ganze bildet. 


Man unterdriice in der Berliozſchen Muſik die poetiſche 
dee, jo raubt man ihr die Verechtiqung der gefteigerten Cha- 
raftevijtif, Der Gndividualifierung in der Inſtrumentation. — Die 
hierzu verwendeten Mittel erſcheinen fodann widerſinnig, über— 
trieben oder unberechtigt, und die Erweiterung der Form ſinkt 
zur reinen Willkür herab. Es bliebe dann nichts von Berlioz 
übrig als — was ſeine Gegner immer nur in ihm gefunden haben, 
weil ſie nur für das Formelle, aber nicht für den geiſtigen Gehalt 
Sinn, Geſchmack und Verſtändnis haben — nichts bliebe, als 
Außerliches, Gemachtes, Formloſes. 

Es wäre freilich bequem, wenn man auf ſo billige Weiſe 
mit einer ſo eminenten Kunſterſcheinung fertig werden könnte, um ſie 
ſofort auf ſich beruhen zu laſſen. Aber eine ſolche Art der Abfer— 
tigung bleibt Monopol einer gewiſſen Partei, welche, wie das 
Sprichwort ſagt, „das Brett immer da zu bohren ſucht, wo es am 
dünnſten iſt“. Dieſer bleibe auch überlaſſen, Inſtrumentalmuſik 
im ſogenannten ſpezifiſch-muſikaliſchen Sinne, d. h. im Vor— 
Beethovenſchen Stil, nach wie vor zu kombinieren. Der 
denkende und ſtrebende Künſtler aber komponiert — und ihm 
allein kann auch die Verfolgung der poetiſchen Idee, die 
Ausbildung des geiſtigen Inhalts vorbehalten ſein, da wir an 
phraſenhafter, inhaltsloſer und gedankenleerer Muſikmacherei wahr— 
lich keinen Mangel leiden. 


Sein Stil. 
Als Berlioz im Conſervatoire zu Paris zum erſten Male 
jeine ,,Symphonie fantastique“ aufgeführt hatte, drängte ſich ein 
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Mann, der mit ſichtlicher Crgriffenheit der Symphonie gefolgt war, 
durch die Reihen der Zuhörer, ſchloß den thm nocd unbefannten 
jungen Berlioz in feine Arme und jprach die denfwitrdigen Worte: 
,,Monsieur, vous commencez par ow les autres ont fini!“ — 
C3 war Paganini, der den jungen Meifter vow damals 28 
Jahren an fein Herz driicte. Um beide ſchlang fic) von diejem 
Wugenblic an das Band einer echten Kiinjtlerliebe, und Paganini 
war ¢3, Dem Berlioz fein größtes Mteifterwerf, ,, Romeo und 
Julie“, {pater gewidmet Hat. 

Man fann den WAusgangspuntt der Berliozſchen Kunſt nicht 
kürzer und treffender bezeichnen, als mit Baganinis Worten: 
„Berlioz beginnt da, wo feine Vorgänger aufhirten.” — Natürlich 
fonnte er nicht alle zugleich erfajjen, er fiihlte ſich nur zu 
einem, gu Beethoven ſympathiſch hingezogen, und führte diejen 
nad) dev Richtung weiter, welche Beethoven in der Lebten Beriode, 
in feinen Gonaten und Quartellen, in ſeiner Missa solennis und 
9ten Symphonie eingeſchlagen hatte. Uber die Stellung, die Be- 
rechtigung und den Gebhalt diefer ganzen Periode, und namentlich 
liber die Bedeutung der 9ten Symphonie muß man fich erjt 
vollkommen flar fein, bevor man an Berlioz beurteilend heran- 
tritt. Denn Beethovens Ite Symphonie ijt es gerade, die der 
Berliozſchen Richtung hauptſächlich zur Bajis dient. Und 
Dies nicht nur in ideeller, fonder ebenjojehr in formeller 
Hinſicht. Hier finden wir gerade den Punt, von weldem aus 
Ste beiden grofen Geifter Berlin; und Wagner vorwarts 
4chvitten, die fic) nur vereinigten, um fich zu ſcheiden, und zwar 
nad) den zwei Richtungen gu jceiden, welche nach Beethovens 
Vorgang fiir den fchaffenden, ftrebenden Künſtler die eingig mög— 
lichen waren. 

Nach Beethovens Cnde hielt die große Partei der weniger 
begabten Mtujifer ratlos inne und machte erfolgloje Verjuche, auf 
eigenen Füßen zu jtehen, — bis Mendelsjohn einen glücklichen 
Griff in die Vergangenheit that, der fiir Die Periode feines Auf— 
treten3 eine wahre Wobhlthat war, und deshalb auch jo raſche 
und lebhafte Sympathien fich ertwarb. Wagner und Berlioz 
fonnten durch dieje Gegenbewegung fic) aber nicht aufhalten — 
laſſen; Denn es war gerade ire Miſſion, die Erbſchaft Beethovens 
in vollem Umfange angutreten, und das mit eijerner Feſtigkeit 
und fiegender Kraft fejtzubhalten, twas Beethoven fein ganzes 
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Leben hindurch anjtrebte: die Befreiung der Inſtrumen— 
talmujif bom formellen Zwange. 


Nun zerbrecht mir das Gebdude, 
Seine Abſicht Hat’s erfüllt — — 


ijt (nad Brendels treffendem Ausſpruch in jeiner Gejchichte 
Der Muſik) das wahre Motto der Yten Symphonie. Das 
Gebäude ward zerbrochen, denn die reine Inſtrumentalmuſik hatte 
ihre Veftimmung erfiillt — fie hatte alles gefagt, was fie jagen 
fonnte, und darum mute eine fernere Eriveiterung der Idee die 
worm Zerjprengen. Cine einfeitiq intenjive Ausbildung der 
inftrumentalen dee war nicht mehr möglich — deshalb mufte 
ein Weitergehen auch notwendig eine ertenfive, oder richtiger 
expanſive Wirfung haben. Das Wort trat hingu, gab einen 
neuen Gehalt und bedingte jomit die neue Form. 

In diejen Gärungsprozeß griff Berlioz unmittelbar 
ein, während Wagner erſt ein Dezennium ſpäter ſich zu entfalten 
begann. Letzterer ſah die Entwickelung als beendet an und be— 
gann einen ganz neuen Organismus zu geſtalten, der nur die 
Vorausſetzungen mit der vorangehenden Periode gemein 
hatte. Berlioz dagegen wirkte in der Entwickelungsperiode ſelbſt 
und brachte nach unſerer Meinung die Inſtrumentalperiode erſt 
zu jenem definitiven Abſchluß, den Wagner ſchon mit Beethovens 
9ter Symphonie als vorhanden anſah. 

Wagner ſprach bekanntlich den Satz aus, daß mit Beethovens 
Oter die letzte Symphonie geſchrieben, und folglich die Lauf— 
bahn der Inſtrumentalmuſik geſchloſſen ſei. Berlioz erkannte ſchon 
früher die Berechtigung des erſten Teiles jener Theſe, ohne den 
zweiten Teil zugeben zu können, da ihm hier gerade eine ebenſo 
originelle als energiſche Thätigkeit zu entfalten vorbehalten war. 

Die letzte Inſtrumental-Symphonie alten Stiles war allerdings 
geſchrieben, denn alle ſpäteren Inſtrumental-Symphonien 
ſind in der Tiefe der Idee und in der Großartigkeit der Ausführung 
nidt über Beethoven hinausgekommen. Dies iſt eine Thatſache, 
die man anerkennen kann, ohne dabei Genies wie Schubert 
und Schumann nahe treten zu müſſen. Denn man kann in— 
nerhalb gewiſſer Grenzen noch immer Schönes und Erhabenes 
produzieren, ohne Neues und Größeres zu leiſten — weil dieſe 
Grenzen ſtets nur eine gewiſſe, bedingte Geſtaltung und Be— 
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wegung zulaſſen. Inſofern hatte auch die abftrafte Aſthetik — 
wenn jie itberhaupt ſchon fo weit ware, in mufifalifden Fragen 
Autorität ſein zu können, was wir aber entſchieden verneinen 
miiffen, weil es überhäupt noch gar keine muſika— 
liche Äſthetik gibt, — ganz recht, wenn ſie die Beethovenſche 
9te Symphonie äſthetiſch unberechtigt nennt, weil dieſe 
eben keine Symphonie des alten Stiles mehr ift, nod) fein 
will, — jondern eine neue Kunjtform, Die als Abſchluß einer 
vergangenen und alg Beginn einer neuen Periode nicht mehr 
mit dem alten Maßſtab gemeſſen werden darf. 

Konnte aber auf die 9te Symphonie unmittelbar das Wag- 
nerſche muſikaliſche Drama folgen? Hier ware ein Sprung geweſen, 
und Die Kunſt übergeht in ihrer Entwicelung fein Mittelglied, 
fondern muß organiſch vorwärts ſchreiten, wenn fie berechtigt jein 
foll. Berlioz war das Mtittelglied zwiſchen Beethoven und 
Wagner, indem er die Fnftrumental Symphonie zur Bühne hiniiber- 
führte. Dieje Thatjache ift um jo merkwürdiger, alg Wagner die 
Berliozſche Kunſt nur ſehr bedingt anerfennt, und anderjeits 
Berlin; die Wagnerſchen Gntentionen nicht in ihren Konſequenzen 
gugibt. Dennoch find beide ergänzende Clemente der- 
felben Cinwicelung, jo dak man mit ziemlicher Seftimmtheit 
bebaupten darf: Dak Wagner nicht das geworden ware, 
was er ijt, wenn Berlioz ifm nicht vorangegangen 
ware. Berlioz al Gegenjag von Wagner gu betrachten, wiirde 
eine vollfommene Unfenntnis ihrer beiderſeitigen muſikaliſchen 
Bedeutung beweiſen. Wagner hat nicht allein Berlioz die Kunſt 
Der Inſtrumentation und die Anwendung gewifjer Klangeffekte zu 
verdanfen — er fteht mit ifm auch nach feiten der Behandlung 
Der poetiſchen Idee in der Inſtrumentalmuſik in inniger Ver- 
wandtſchaſt. 

Noch wichtiger als dieſe Sympathien aber — die man 
immer noch als mehr zufällige oder äußerliche bezeichnen könnte 
— iſt, daß Berlioz der Schöpfer der Vokal-Symphonie war. 
So müſſen wir ſeine Kunſtrichtung, gegenüber den früheren Pe— 
rioden der Inſtrumental-Symphonie, der Oratorien und 
Kantaten bezeichnen. Und hier iſt es von hohem Intereſſe, 
den Weg gu verfolgen, den Berlioz wählte und von Op. 1 bis 
Op. 24 fajt ftetig inne Hielt, um vom reinen Inſtrumentalſatz 
bis zur dramatijden Muſik vorwarts zu ſchreiten. 


23 


Im WUWnfang jeines Schaffens ging Berlioz in der Form 
nicht über die vorangegangene Periode hinaus. Geine fiinjtleri- 
fen Ideen Hatten noch feine erpanfive Wirfung, fondern waren 
mehr intenfiver Natur. Berlioz vertiefte fic) in feiner erſten Pe— 
riode in das Wejen der reinen Ynftrumentalmufif und beutete 
Dieje nach jeiten des beſtimmten poetijden Ausdrucks und der 
erhihten und gefteigerten Charafteriftif big zu einer Hihe und 
Scarfe aus, liber die man nicht hinaus fann, ohne die Grenzen 
Der injtrumentalen Kunſt 3u überſchreiten und ſomit unſchön und 
unwahr 3u werden. Gr Hat in diefer Periode zuweilen jelbjt 
ſchon dieje Grengen überſchritten und fich in das Ungeheuerliche, 
phantajtijd Unſchöne verloren — in affen Fallen, wo er zuviel 
ſagen wollte und den Inſtrumenten als Sndividuen mehr zumutete, 
als fie Leijten fonnten. Doch dies nur immer in eingelnen Cpi- 
foden und auch dann nie ohne Mobleffe, und nicht ohne itber- 
rajdend feine oder neue Züge, jo daß man immer erfennt, dab 
nur der Drang der Jugend und einer immenſen Schaffensfraft 
ihn in das Titanenhafte ſich verirren Lief. 

In dieſe Periode der reinen Gnftrumentalmufif mit Crivei- 
terung der poetijchen Idee gehdren jeine Konzert-Ouvertiiren gu 
Waverley, Op. 1, gu Konig Lear, Op. 4, gu den Fem- 
ridtern, Op. 3, und zum romijden Rarneval, Op. 9, 
letztere drei wahre Meijterftiice nach Form, Inhalt und Durd- 
führung. Als Schluß diejer Periode bezeichnen wir Op. 14, feine 
erfte Symphonie: EpisodedelaviedunArtiste, in 
flinf Sagen. — Es ift diejelbe Symphonie, die er bei feinem erſten 
Auftreten in Deutſchland allenthalben auffiihrte und wodurd er 
ſich damals gerade am meijten ſchadete, weil er in ifr auf dem 
Punkte war, in das Ungeheuerlice ſich gu verlieren. — Die 
Symphonie war eine Jugendarbeit und geigte den jungen Litanen 
noc) in feinem gewaltigen Ringen mit Form und Gnhalt. Cr 
gab diefem Werfe cin ausfiihrlidhes Programm bet — 
das erjte, welches iiberhaupt in Ddiefer Wusdehnung einer Sym— 
phonie beigegeben ward, und infofern ein geſchichtlich merkwürdiges 
Dofument. Er bediente fich aljo fogleich bet feiner erften Symphonie 
Der Wortiprade, als Ergänzung und Erläuterung 
zur Tonſprache. Diefer Moment ift fiir feine Cntwidelung 
widhtig, obgleicd) er mur eine Ubergangsperiode be- 
zeichnet, 3u welder aud) das folgende Werk gerechnet werden 
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muß, das er, als Fortſetzung des vorigen, mit Op. 14b be- 
zeichnete. 

Dies war die Retour a la vie, eine Symphonie, die er als 
Mélolog, d. h. als eine Verbindung der Muſik mit dem ge- 
ſprochenen Worte begeichnete. In diejem Werke, das fic) feiner 
bejonders giinftigen Aufnahme erfreute, vereinigte er ein recitte- 
rendes Gedicht mit Ordheltermufif, Solo- und Chorgejang, 
und gab alg Finale eine Dramatifde Phantaſie über 
Ehafefpeares , Sturm”, fiir Chor, Ordefter und Piano— 
forte zu vier Handen. Trotz der bedeutenden Yntentionen 
fehlte diejem Werke die künſtleriſche Cinheit in der Rongeption, 
und jenes Maßhalten, welches damals nicht nur Berlioz, 
jondern die ganze franzöſiſche Schule nicht bejap. 

Darauf deuteten wir ſchon frither hin, als wiv bemerften, 
Dap ein weſentlicher Gefichtspuntt zur ridtigen Beurteilung von 
Berlin,’ Cinwidelung die Zeitrichtung fet, in welche feine 
Sugendperiode fallt. Rein Künſtler vermag in feiner Ent— 
wicelung die Einflüſſe feiner Beit vollfommen von fich gu weiſen. 
Er fteht unter der Cinwirfung einer intelleftuellen Potenz, welche 
jeder Kunſtperiode ihren charafteriftijdhen Stempel auforiictt. 
Seine Aufgabe ijt gwar, diefe Entwickelung weiter zu fithren, aber 
er muß an jeine Zeit anfniipfen, wenn ev nicht wirkungslos un- 
tergehen will. Dies ijt e3, was Goethe mit den Worten be- 
zeichnet: „Es fommt darauf an, dak der Künſtler die Bahn zu 
treffen wifje, welche der Geſchmack und das Ynterefje des Publi— 
kums genommen hat. allt die Michtung des TalenteS mit der 
des Publikums zujammen, fo ift alles gewonnen.“ — Hierbei 
mug man aber wohl bedenfen, dab die Richtung des Lalentes 
eine angeborne ijt und feine willkürliche, gemachte jein fann, 
will fie tiberhaupt als Richtung, und nicht als Konzeſſion 
gelten, Die ein wirflices Talent dem Publikum nie machen wird 
und machen darf. 

Berlin,’ Talent fiel mit der phantaſtiſch-romantiſchen Bett- 
ridjtung der zwanziger Jahre zuſammen. Man fonnte es un- 
mittelbar aus ſeinen früheren Werken ſchließen, wenn es nicht 
ohnedem bekannt wäre, daß Berlioz zwar einerſeits ein glühender 
Verehrer von Shakeſpeare und Beethoven, aber anderſeits auch 
von Viktor Hugo war, der damals auf der Höhe ſeines Ruh— 
mes ſtand. Und wie hatte der Dichter des „le Roi s'amuse“, 
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des „Prnani“, der ,,Notre-Dame de Paris“ feinen Einfluß 
auf die Phantaſie eines jungen franzöſiſchen Künſtlers haben 
joflen, der von dem Strome der Vegeifterung fiir Viktor Hugos 
Talent unwillfiirlic) mit fortgerijjen werden mufte! 

Berlin; fomponierte nicht nur Viftor Hugoſche Dichtungen 
(Sara la Baigneuse, Op. 11, la Captive, Op. 12), fondern e8 find 
auch eingelne Gage jeiner Symphonien, namentlich der betden Op. 
14, mufifalijdhe Crgiifje einer von Wiftor Hugos Phantafie 
fieberhaft angeregten jungen Künſtlerſeele. Hierher zählen wir 
aus der Symphonie fantastique (Episode) den 4ten und Sten Teil 
— den ,,Marche au supplice’’ und ,,Songe d’une nuit de 
Sabbat“, — die Traume eines fich mit Opium vergiftenden ver- 
zweifelten Künſtlers. — Hierher gehört fajt der ganze ,Mélolog”, 
(Retour 4 la vie) und der letzte Gab aus Harold en Italie, 
Op. 16, der eine ,,Orgie de Brigands ſchildert, einen echt 
Victor Hugoſchen Stoff, in Muſik itbertragen. 

Dieſe Periode klärte fich aber wunderbar raſch bet Berlioz 
ab, und Harold en Italie vermittelte dieſen neuen künſtleriſchen 
Prozeß. Bu diejer Symphonie ohne Chire, mit einfacher Bezeich— 
nung der eingelnen Gabe, fehrte Berlioz zur retnen Inſtrumental— 
muſik zurück und geigte dabei eine Reife, Abklärung und künſt— 
leriſche Ruhe, eine mufifalijch poctijde Begabung, welche dieſes 
Werk nit zu dem Vorzüäglichſten ftempelt, was er gefdaffen 
Hat. Es war gleichjam eine Reaftion gegen die friiheren Uber- 
griffe jeiner Bhantafie, und auch der lebte wilde Gab, die ,,Orgie 
de Brigands‘‘ ift in Die übrigen eingearbeitet durch Benubung 
Der Hauptmotive der friiheren Gabe. Die Art der Cinfithrung 
Diejer ,,Souvenirs des scénes précédentes, die durch einen 
furzen aufgeregten Sab der Streichinftrumente im Unijono 
wiederholt geſtört werden, knüpft diveft an den Anfang des lebten 
Sages in Beethovens Iter Symphonie an. Der leitende Gedanke 
ijt in beiden Werfen offenbar derſelbe. Dap dieſer Harold 
aber feine Symphonie des alten Stiles war, gab Berlioz ſchon 
dadurch zu erfennen, daf er eine obligate Alt-Viole durd die 
ganze Symphonie hindurdhflicht, welche den Charafter und die Ge— 
fühle des Helden dieſes Werkes, Harold, meifterhaft in Tönen 
jchildert. Schon diejer eine Gedanfe zeugt von der Phantaſie— 
frijde und Originalitat des Komponiſten, der in ſeinem Drange 
nach Beftimmtheit de WAusdruc3 und Charafteriftif in Tönen 
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auch im dieſem, felbft im ſpezifiſch-muſikaliſchen Sinne intereffan- 
ten und ſchönen Werke über das bisher Geleiſtete Hinaus nach 
Hodherem ftrebt. 

Als unmittelbarer Machfolger des Harold erſchien Romeo 
und Julie, Op. 17, die Ste Symphonie in der Rethenfolge, aber 
Die erfte, welche Berlioz; cine dramatiſche Symphonie nannte. 
Gr hatte in raſcher Folge die Formen der reinen Gnjtrumental- 
Symphonie (Harold), der Symphonie mit Programm (Episode de 
la vie d’un artiste), de3 Mélologs (Retour a la vie) und der Sym— 
phonie mit Chören (und zwei Orcheſtern, Symphonie funébre et 
triomphale, Op. 15) durchlaufen, und Lieferte in Romeo und Gulie, 
feinem mufifalijchen Neeifterjtitcé, eine Dramatifdhe Sympho— 
nie, ein neues Genre. Sie befteht aus zwei Hauptteilen: der erjte 
Teil aus einer Gnjtrumentaleinleitung, einem Prolog in Chor— 
Recitativ mit Alt-Solo und fleinem Chorſatz, und aus dret In— 
ftrumentaljagen, deren einer durch einen kleinen Chor eingeleitet 
wird. Den zweiten Hauptteil bildben dret Gabe: ein fugierter 
Snftrumentaljag mit Chor-Pſalmodie auf einer Mote, und fodann 
umgefehrt eine Vofalfuge mit der Pſalmodie im Orchefter; ferner 
ein merkwürdiger Inſtrumentalſatz, und ſchließlich ein großes En— 
ſemble mit Doppel-Chören. 

Hatte Berlioz in den bisherigen Werken ſchon den Durch— 
bruch der Form nach allen Seiten angeſtrebt, ſo trat der vollen— 
dete Prozeß der Neugeſtaltung uns hier zum erſten Male vor 
Augen — eine Einteilung in zwei Akte und eine ſtetige Auf— 
einanderfolge einzelner Szenen, deren Verbindung ein Prolog 
vermittelt, während die Ausführung dem Orcheſter und Chor 
entweder vereint oder abwechſelnd übertragen war. Obgleich 
Berlioz zu dieſer Form durch ſeinen Entwickelungsgang geführt 
wurde, ſo iſt doch in Frage, ob er in dieſem Vorhof der Bühne, 
den er nunmehr erreicht hatte, ſtehen geblieben wäre, wenn die 
Verhältniſſe, ſeine Zeit und ſeine Nation ihm günſtiger ge— 
weſen wären. 

Aber das iſt es gerade, worauf wir zielten, als wir Berlioz 
ein in ſeiner Entwickelung gehemmtes Genie nannten. Die fran— 
zöſiſche Bühne blieb ihm verſchloſſen, er hatte keine Gelegenheit, 
ſich auf den Brettern, die die Welt bedeuten, zu verſuchen. Er 
mußte bei dieſer Gattung ſtehen bleiben, wollte er überhaupt 
Gelegenheit haben, ſeine Werke nicht ganz ungehört und ungekannt 
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gu laſſen. Welche Kampfe, welche Sorgen und Geelentleiden 
mag ev dabei erduldet haben! 

Er ging noch einen Schritt weiter zur Bühne heran, er gab 
eine vollſtändige Qegende in vier WAften, feinen Fauſt, Op. 24. 
Wher hier jcheiterte die dramatiſche Idee an dem Text, und weiter 
fonnte er auf dieſem Wege nicht gelangen, ohne die Bühne fein 
au nennen. Zwar fomponierte er die Oper Benvenuto Cellini, 
Op. 23, und hat jomit das Podium wirklich betreten, nach 
welchem jeine Werke faft alle mehr oder weniger hindrangen — 
aber das Schickſal diefer Oper ijt befannt. Man hat ifr den 
Lebensfaden abgeſchnitten, indem man fie nicht zur Wuffithrung 
gelangen ließ oder, wo es geſchah, fie mit Gewalt unterdriicte. 
Nur Weimar hat den Ruhm, Berlin; als dramatiſchen Kom— 
ponijten gehört und anerfannt 3u haben. 

Was hatte Berlioz fiir die Oper werden finnen, wenn er 
por 15 Jahren, wo fein Cellini in erfter Gearbeitung {chon 
vollendet war, fich das Feld der Bühnenwirkſamkeit hatte erringen 
fonnen! Dieje Frage zu beantworten liegt auger unferer Macht 
— aber Berlioz’ Gewalt der Darjtellung, feine Feinheit der 
Charafteriftif, jein Hindrangen zur dramatijdhen Form laſſen 
ung ſchließen, dab Berlioz, wenn auch nicht Reformator, dod 
Negenerator der franzöſiſchen Oper hatte werden können! 

Dod — die Aften feiner Gefchichte find noch nicht ge- 
ſchloſſen. Noch lebt er unter ung, thatfrajtig ſchaffend, ungebeugt 
porwarts ftrebend. Was er nod finnt und was er noch ſchaffen 
wird, wenn die Verhältniſſe ifm günſtiger fich geftalten (wie die 
Hoffnung jest vorhanden), und wenn ihm Gelegenheit geboten 
wird, fich gang zu entfalten — wer fann e3 wiſſen? — Wurde 
dod) Gluck erſt in den letzten Dezennien feines Lebens der 
Gluck, den wir noch heute und immerdar als einen der erjten 
und größten dramatiſchen Komponiſten verehren werden. Deutſch— 
land intereſſiert ſich jetzt mehr als je für Berlioz. Wenn die 
deutſchen Bühnen dem Vorgange Weimars folgen und Ben- 
venuto Cellini in ihr Repertoire aufnehmen wollten — die 
Gejchichte der Muſik würde diejen Akt der Erfenntni3 und künſt— 
leriſchen Einſicht ruhmvoll verzeichnen, und der Genius der Muſik, 
Der in Berlioz jo machtig waltet, wiirde noch Großes in des 
Meifters Seele wirfen! — . 
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Vi 
Seine Orcheſtrierung. 


Wenn ein Schaufpiel der Natur oder Kunſt fich vor unferen 
Wugen entfaltete und wir uns de3 unmittelbaren Cindrucdes, 
Den dieſe Schöpfung betwirfte, Lange genug erfreut haben — 
Drangt eS uns unwillfiirlih, nach den Mitteln gu forjchen, 
durch welche das Große geleijtet ward. Der Naturforſcher priift 
Die Kräfte der Natur, die dabei thatiq waren; das RKennerauge 
forfeht nach den geheimen Triebfedern dev Maſchinerie, und jelbjt 
Der Laie wünſcht einen Blick Hinter die RKulifjen gu thun und 
mit den Farben, mit dem Meißel, mit den Inſtrumenten ſich 
einigermafen vertraut zu machen, weldje, jo einfach) an fich, dod 
jo Merkwürdiges ergzeugten. 

Dieſer Inſtinkt — der eben die Menſchheit dahin gebradt 
hat, wo fie jebt fteht — und nicht bloße Neugier ijt es, der 
{hon das Kind dahin treibt, jein einfaches Spielzeug zu zerlegen, 
um 3u entdecden, wie e3 wohl fommen mag, daf jeine fleinen 
Puppen die Glieder bewegen, oder ſchreien, oder Muſik machen. 

Un diefe erften Requngen des analytiſchen Verjtandes im 
Kinde wurde ich evinnert, als ich dad Publifum dem Meifter 
Berlioz gegeniiber jah. „Wie macht er das? Was waren das 
fiir Klänge? Welches Inſtrument Hat wohl eine jo vernehm- 
lide Sprache?’ — Das waren ungefahr die Fragen, die ich 
öfter um mich hörte, alg Berlioz’ Werke an uns voriiberzogen. 
Und dieſe Fragen find natiirlich, ja berechtigt, weil fein Kom— 
poniſt den Inſtrumenten jo neue, bald unheimliche, bald ſphären— 
hafte Klänge zu entlocfen verjteht, weil feiner wie er es verſteht, 
Die Ynftrumente ſprechen gu Lehren. 

Berlioz hat feine neuen Ynjtrumente evjunden, er bedarj 
feiner unerhirten Mittel, um feine Nongeptionen zu erreichen — 
aber er verjteht es wie feiner, das Vorhandene neu zu benugen, 
pas Gebotene neu 3u fombinieren. Das müſſen felbft feine 
Gegner anerfennen, dak er Meiſter Der Inſtrumentation 
ijt, Denn alle Romponijten der Gegenwart haben entweder von 
ifm gelernt, oder follten dod von ihm Lernen. 

Um nur einige Veifpiele gu erwähnen: das Gewebe aus 
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Sordinen- und Flageolett-Tonen der Geigen in der „Fee Mab“; 
Die merfiviirdigen Klänge der Horner im ,, Fault’; die Behandlung 
Der Pauken mit verjchiedenen Sdlageln; die Anwendung der 
sons harmoniques der Harfe im Orcheſter — dieſe und andere 
feine Muancen und Schattierungen waren vor Berlioz im Orchefter 
nidt da. Berlioz hat den ſchönen Klang de3 englij den 
Hornes wieder gu Chren gebradht, er hat die antifen 
Bimbeln (die gewöhnlich vom Bublifum fitr Gloden ge- 
halten werden) neu belebt, ev hat iiberhaupt allen Schlag— 
Inſtrumenten (Paufen, fleine und groke Trommel, Tambuvrin, 
Triangel, Been, Tamtam) eine Bedeutung und Aniwendung 
gegeben, die fie vor ifm nie Hatten. 

Die Benugung der Schlaginſtrumente it bet hm 
feine äußerliche, auf Effekt berechnete, jondern eine künſtleriſch 
berechnete, weil er dadurch eine Polyrhythmik erzeugt, die 
einzig in ihrer Art ijt. Cr fundamentiert damit die Ryhthmif 
feiner Orchefteriverfe auf originelle Weiſe, und bringt dadurd 
ein Leben und eine Mtannigfaltigfeit in ſeine Wartituren, die 
beim Studium noch mehr, als beim einmaligen Hiren itberrafdt. 

Nicht minder als diefe Polyrhythmif, die ohne Schlag- 
inftrumente faum möglich, ficher aber nicht verſtändlich ware, ift 
die Polyphonie merfwiirdig, die Berlin; in jeinen Partituren 
anwendet. Was VGeethoven in feinen jpdteren Quartetten aus— 
zeichnet, jene merfiiirdige Verzahnung der Stimmen, eine voll- 
fommen freie und jelbjtindige Stimmfiifrung der einzelnen 
Individuen, führt Berlioz im Orchefter durch faft alle Stimmen. 
Kanoniſcher Sab, GYmitationen, Engfiihrungen, Gegenbewequngen, 
alle Mittel des Kontrapunktes find bei Berlioz jo häufig und 
immer überraſchend angewenbdet, dab cin Studium jeiner Partituren 
gu dem Lehrreichiten gehirt. 

Und dabei findet ſich doch feine Spur von Trocenheit oder 
Langeweile, feine Wendung, die uns gemahnte, daß wir e3 hier 
mit gelehrter Gchreibart zu thun haben. Berlioz wieder— 
Holt ſich nic, er ijt im jedem feiner Werke anders, ohne 
alle Mtanier. Cr ift gwar wiederszuerfennen in jeiner etgen- 
tümlichen Behandlung der inftrumentalen Kunſt, aber nie dadurch, 
daß er fich jelbjt einen Gedanfen abborgte und wiederholt an- 
bradte. Noch viel weniger ijt ifm ein frembder Gedanfe nach: 
zuweiſen, den er entlehnt oder nur benubt hatte. Das ift eine 
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Thatſache, die in Crjtaunen jebt, wenn man die Werle anderer 
RKomponijten damit vergleicht. 

Von dieſer ſelbſtſchöpferiſchen Kraft und Originalitat von 
Berlin; fonnte man fic) — wie ich an einem andern Orte*) bereits 
erwähnt habe — am fehlagendjten itberzeugen, wenn man einen 
beliebigen Teil aus einer jeiner artituren herausnähme und 
Diefen von einem andern RKRomponiften ergänzen 
laſſen wollte. Dies ift ein Experimentum crucis, Ddem 
Die wenigſten Komponiſten ftandhalten fonnen, ſelbſt Mozart 
nicht. Die gründlichſten Mozartianer wiſſen 3. B. heute nod 
nicht mit volliger Gewifheit, was im ,Titus” und „Requiem“ 
wirflich von Mozart, und was von anderen Komponiſten ver— 
fapt ijt. Cine Avie im Mozartſchen Stil zu ſchreiben, war fein 
fo gropes Kunſtſtück, dah nicht andere Komponiſten jeiner Beit 
Mozart imitieren fonnten. — Den Schitlern und Verehrern 
MendelSfohns wiirde die Ergänzung eines nachgelaſſenen 
Sragmentes in den meiften Fallen mit anndhernder Wahrſchein— 
lichfeit gelingen. Bekannt ijt e3 3. B., dab fich unter den 
Mendelsſohnſchen Liedern Kompofitionen jeiner Schwefter Fanny 
Henfel befinden, die einen mit diejer Thatjache nicht vertrauten 
Mendelsjohnianer ſehr aufs Glatteis fiihren dürften. — Dak auch 
Die Schumannſche Manier, namentlich feine Art der Defla- 
mation des Gejanges, 3u fopieren und mit Gefchice (aber leider 
ohne Geiſt) fortgufithven ijt, haben uns ſeine Nachahmer bereits 
zur Gentige betviefen. 

Sowenig aber Beethoven und Wagner ju fopieren find, 
ohne daß man in Rarifatur verfällt und fich von der Wahrheit 
weit entfernt (was 3. B. Spohr in feiner „hiſtoriſchen 
Symphonie” beweiſt, der im Scherzo Beethoven fopieren twollte), 
ebenjowenig ift Berlioz gu ergänzen oder gu imitieren, wenn 
man nicht etwa die Verjuche einiger muſikaliſchen Schwachköpfe 
für gelungen halten will — die Berlioz; dadurd) farifieren, dab 
fie ign mit 6 Poſaunen und allen Schlagin{trumenten ch a- 
rafterifterem, und dann Wunder glauben, twas fie fonnen. 
Im Ernſte dürfte es Feiner wagen, auch nur anndhernd ſeinen 
Ideengang gu treffen oder nachzuahmen. 


*) Das KarlSsruher Muſikfeſt (in Vand IL diejer Gejammelten 
Schriften). 
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Ich wies bereits darauf hin, dah eine Vermehrung und- 
Griveiterung der techniſchen Mtittel die Folge einer er- 
weiterten formellen und ideellen Ausbildung de3 Kunjtobjeftes 
jei. — Gin fleines Genrebild al fresco zu malen, wäre Unfinn; 
aus einer Anekdote ein Drama machen 3u wollen, verviete 
Mangel an Cinficsht in das Wejen de3 Drama. Umgekehrt ift 
Kaulbachs Zerjtirung von Jeruſalem nicht fiir den Holzſchnitt 
fongipiert, und Gdiller wufte jehr gut, warum er 3u jeinem 
Wallenſtein“ fo viele Perjonen in Bewegung fewte. Dies gibt 
man in allen Riinjten bereitwillig zu, und wollte der Inſtru— 
mentalmujif einen Vorwurf daraus madden, daß fie das in 
geeigneten Momenten benugt, was an Mitteln vor- 
Handen tft? — 

Man hatte recht, Berliog einen Vorwurf daraus zu machen, 
wenn man ihm nachweijen könnte, dak die angewandten Mittel 
an ungeeigneter Stelle verwandt waren. Aber man möge nur 
juchen, man wird feine technijch unmotivierte und äſthetiſch wider— 
finnige Gtelle in jeinen Sartituren finden. Wo Mtittel und 
Zweck nicht in vollem Cinflang find, wo die künſtleriſche Einheit 
bet Berlioz zutveilen vermift wird, wo er mit einem Worte beweiſt, 
ev feine vollkommen harmoniſch durchgebildete Natur ijt — 
Das ijt in der Konzeption und Anlage der Grundformen, in der 
Behandlung und Wusfiihrung des Textes. 

Dies ift feine ſchwächſte Seite, weil er hierin Frangoje tit 
und den grübelnden Ernft und die deutfche Pietät nicht befigt, 
Die man von ihm fordert — ohne fie jelbft gu befiben. — 
Denn wer hat mehr gegen die Texte gefiindigt, als die deutſchen 
RKomponiften? Wer hat größeren Unjinn fomponiert und dramatiſch 
unberechtigtere Texte auf die Bühne gebracht, als die Deutſchen? 
Und man wirft Berlioz; vor, daß er Shafefpeare in ,Romeo und 
Sulie’ veritiimmelt, daß er die deutfche Pietät gegen den „Fauſt“ 
nicht refpeftiert habe. Mit folchen Waffen ziehe man erſt gegen 
unjere Deutſchen gu Felde, ehe man über Berlioz deshalb den 
Stab brechen will. 

Was endlich die harten Mtodulationen und harmonijden 
Wendungen betrifft, über die man bet Berlioz jammert — fo hat 
unſer Ohr diejelben nie entdecken fonnen. Wo jie aber vow anderen 
gefunden tverden mögen, fehe man fich erjt die Parttturen an. 
Man wird dann immer finden, daß dieje jogenannten Harten 
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durch die vielverſchlungene Stimmfiihrung entftehen, welche Berlioz 
einem momentanen fogenannten Wobhlflange nte opfern wird. 
Daf Berlioz' MeLlodien ſchwerer zu behalten find als die anderer 
Romponiften, Dag feine Harmonien ſchwerer zu faſſen find, als 
viele andere, das fann man zugeben, ohne ifm dadurch auch nur 
im geringjten nae zu treten. Seine Melodien find lang- 
und vollatmige Ergüſſe eines itbervollen Herzens, welches un- 
endlich viel gu jagen hat — feine furgatmigen Gedanfen- 
Aphorismen. Seine Harmonien wedhjeln in rajdhem Sdhwunge 
und in ſchlagender Riirze, ohne Langiweilige Selbſtbeſchauung. 
Der Harmonie und Melodie gleichszeitig logiſch gu folgen, verlangt 
allerdings Aufmerkſamkeit und künſtleriſch gebildetes Gehör. 

Die Mannigfaltiqfeit in der Cinheit ijt bet 
Berlioz auf einen jo hHohen Grad der Ausbildung gelangt, daß 
man auf diefem Wege nicht weiter gelangen fann, ohne zu viel 
auf einmal und darum Unverftindlides gu fagen. Nicht alle 
jollen in jeiner Wetje fomponteren, (ibrigens finnten eS auch 
nur die wenigſten) — aber alle Muſiker jollten Berlioz’ 
Partituren auf das gewifjenhaftejte ftudteren, um fich ein 
berechtigtes Urteil über ifn 3u erwerben. 

Dem Publifum aber, welchem dieſe Partituren weder zu— 
gänglich noch veritandlich fein finnen, bahne man das Verjtindnis 
des großen Meiſters einerjeits durch eine vorurteilsfreie KR riti f, 
anderjeits durch pietatvolle und wiederholteWuffihrungen 
an. at man nur eins diefer Mittel bisher mit Cifer und 
Sorgfalt vervjucht? — Die Kritik hat, mit wenigen WAusnahmen, 
bisher nur auf den Meiſter gejchimpft, ohne einen Be- 
griff von feiner Gripe gu haben; und die Orte, welche ein 
Werf von Berlioz auffiihrten, find auch zu zählen. Wie fonnte 
das Publikum fomit einen vichtigen Begriff von Gerling erhalten? 

Die Bufunft fann erft lehren, welche Cinwirfung Berlioz’ 
neueſtes Erſcheinen in Deutſchland auf das Verſtändnis des 
Publifums, auf den gefunden Menjchenverjtand der Kritik und 
auf den guten Willen der Konzertdireftionen haben wird. Die 
Bufunft — und immer die Zukunft! ruft man untwillig 
aus. — — 

Moſes führte die Juden vierzig Jahre in der Wüſte umher 
— um das alte Geſchlecht ausſterben zu laſſen. Seit Beethovens 
Tode führt uns die muſikaliſche Äſthetik in der — umher 
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und ſpeiſt uns mit dem Manna ſelbſtgebackener Theorien. 
o dem goldenen Kalbe der 
hiſtoriſchen Schule geopfert ſein wird — dann iſt 
die Wüſtenfahrt zu Ende und wir ſind im gelobten 
Lande der Zukunft! 





R. Pohl, Geſammelte Schriften. ILL. 3 
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Hektor Berlioz in Dresden. 
(1854.) 


Heftor Berlioz aus Paris, den wir yor- 
läufig unſeren Lefer als einen Titanen an 
muſikaliſcher Kraft vorftellen, wird eheftens 
feine Symphonien in Deutſchland aufführen. 

R. Schumann, 
in der neuen Zeitſchrift für Muſik, 
Band 2 Mtr: 45. 


Zwiſchen Äquinoktium und Solftitium ijt ein Stern erfter 
Größe an unjerem Senith aufgegangen, der mit jeltenem Glanze 
foderte. Gein Lichtglanz iibertraf den der Leiter und des 
wupiter. Nan fonnte ifn nur der Helligfeit der Venus gleich- 
jebent, wenn fie der Erde am ndchften fteht. Drei Wochen ftand 
er an unſerem Horizont, und in der Walpurgisnacdht verſchwand 
ex ploplich wieder. — — — 

Sie erraten, dab ich von Berlioz fprechen will. 

Dag Berlin; hier war und einige Konzerte gegeben hat, 
ift allerdings cine Neuigfeit, die man wiederholt gehört, gelefen 
und beinahe ſchon wieder vergeffen hat. Wiel mehr als diefe 
einfache Thatjache werden Sie aber nirgends vernommen haben. 
Bon wem jollten Sie auc) aus Dresden mehr darüber erfahren? 
Mund und Obhren der Dresdener Tagestritifer find fiir ganz 
andere Dinge von grifter Widhtigkeit in jo grofen Dimenfionen 
offen, daß eS ihnen nicht miglich ijt, fie dann noch mehr auf— 
gujperren, wenn ftatt einer Gangerin endlich einmal ein Genie 
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in ihrem Gefichtsfreije erjcheint. Sie fennen wohl Goethes 
pracdtige Maxime: „Es Hirt dod jeder nur, was er 
verjteht!’—Wus dieſem Grundehirte die Dresdener 
Tagesfritif von Berlin; äußerſt wentg! — — — — 

Ginen vollendeten Gegenfak zu dem Gebaren der hieligen 
Kritik bildete aber die Dresdener Kapelle durch dent echt künſtleriſchen 
Enthuſiasmus, mit welchem fie Berlioz, jeiner und ihrer würdig, 
Durch Wort und That gefeiert hat; bildete ferner das gewahlte 
- und danfbare Yublifum mit feiner würdigen Haltung, mit jeiner 
warmen Empfänglichkeit. Davon Bhnen 3u berichten, iſt mir eine 
wahre Freude. 

Bevor Berlioz hier anfam, war der Boden für ihn durch— 
aus nicht günſtig. Das Bublifum war itber die fiinftlerifche 
Bedeutung von Berlioz völlig im unflaren — es wiederholte fich 
hier jogar die alte Gefchichte, dab man Berlioz mit Bériot ver- 
weehjelte und unfern grofen Heftor fiir einen Geigenvirtuojen 
hielt — man verbhtelt fich gum größten Teile indifferent, und 
Die Folge davon war, dak das erjte Konzert im Theater nur ein 
mapiges Publikum verjammelt fand. Die Kritif war natiirlich 
Yon vornherein gegen Berlioz eingenommen. Gn der Kapelle 
endlic) Hatten fich einige ungitnftige Traditionen aus friiherer 
Beit erhalten. Man erinnerte fich, dab Berlioz im Jahre 1843 
hier nur wenig gefallen hatte und dag jeine ,,Symphonie 
fantastique‘‘ ein ſehr ſchweres und „unklares“ Muſikſtück fet. 
Die jiingeren Mitglieder der Kapelle Hatten die fritheren Konzerte 
unter Berlioz noc) nicht erlebt, fie fannten die Symphonie 
fantastique nur aus einer Aufführung vor einigen Jahren, die 
nach allem, was ich) davon vernommen, allerdings ſehr bedenflich 
gewejen jein mug. 

Man erwartete alfo Berlioz mit Yeugier, aber ofne 
Sympathie. Das dnderte fic) jedoch, als er erſchien. Schon nach 
Der erſten Grobe war die Rapelle wie umgewandelt. Cin 
Gefühl der Lebhaftejten Sympathte ergriff alle, und fteigerte die 
künſtleriſchen Leiſtungen gu einer Vollfommenheit, welche die be- 
wundernsiwerteften Rejultate erzielte. 

Die Dresdener Kapelle fpielte unter Berlioz’ Diveftion mit 
einem Worte vollendet. Ich habe fie feit Wagner nie jo 
gehirt, habe nie vorher Gelegenheit gehabt, fie jo bewundern gu 
finnen, als an jenen Abenden, wo der Geijt von Berlioz von 
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feinem DireftionSpulte auf alle iiberjtrimte. Die Dresdener 
Rapelle hatte unter Berlioz fich erhoben wie ein Mann, fie 
geigte fich in ihrer wahren Größe. 

Es war, als Hatten ung dieſe Künſtler zeigen wollen: „So 
find wir eigentlich, Das fonnen wir leiſten — wenn nur der 
Redhte fommt, der uns führt!“ — Und Ddiejer Rechte 
ſtand vor uns, und führte fie fiegend ein in ſeine Kunſt. Aber 
er mufte fie wieder verlaſſen! — Berlioz und die Dresdener 
Kapelle gehiren zuſammen; fie wiirden vereint das Grofte 
leiften. Wher Berlioz fibt einfam unter feinen ‘Bartituren in 
Paris — und die Dresdener Rapelle — — — — — — 

Dod) genug. Wir wollen heute die alten Klagen nicht 
wiederholen. Denn daw Berlioz langere Beit bei uns weilte, war 
eine Entſchädigung für fo mance Enthehrung. — Gein erſtes 
Konzert war ſchon ein glingender Sieg, und gwar nicht nur ein 
Sieg des Komponijten über Vorurteil und Neid; nicht nur ein 
Sieg über das Gublifum, welches in die lautefte Bewunderung 
ausbrach, jondern diefer Abend war auch in fofern merkwürdig, 
alg an ifm Fauſts Verdammung gum erften Male 
ganz, in allen vier Deilen zur Aufführung fam. 

Mean hat Berlios jo oft vorgeworjen, dak er nur Bruchſtücke 
jeiner Werfe zu Gehör bringe. Cr wufte wohl, warum. 
Dresden war der Ort, auf dieje Beſchuldigungen zu antworten. 
(in fleinere3, weniger geübtes und weniger vollftandiges Orcheſter 
aft nicht im ftande, Ddieje Werke vollitandig sur Geltung 3u - 
bringen; darum ließ Berlioz Lieber diejen Tadel itber fich er— 
gehen, als daß er, einer ungerechten Anklage zu Gefallen, die 
Totalität ſeiner Werke geopfert hätte. Daß aber Berlioz in 
Dresden zum erſtenmal ſeinen ganzen Fauſt aufführte, 
iſt der Beweis, daß ich über die Leiſtungen unſerer Kapelle nicht 
zuviel geſagt habe. 

Wie kann ich Ihnen den wunderbaren Eindruck beſchreiben, 
den dieſer dritte und vierte Teil auf mich machten, nachdem ich 
Die beiden erſten ſchon genau kannte! Was ſoll ich ſagen von 
Mephiſtopheles' Beſchwörung der Irrlichter, jenem Irrlichter-Tanz 
mit ſeinen ſeltſam ſprühenden und ſchimmernden Lichtern, mit 
den wollüſtig ſich wiegenden und geiſterhaft wachſenden Geſtalten, 
welche die Muſik uns plaſtiſch hervorzaubert! Was von der 
wunderbar grauenvollen Höllenfahrt mit dem Chor der Dämonen 
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und Verdanunten! — Es ijt, alS ware Berlioz in die Holle felbft 
hinabgeſtiegen und hatte jene ſchaurigen Harmonien dem Pandä— 
montium abgerungen. Wie ſoll ich Ghnen die merfrwiirdigen 
Lieder befdhreiben, den „König von Thule’, Meine Rub’ ift 
hin’ und das „Ständchen“ des Mephijtopheles, Lieder, deren 
Melodien uns fo fremdartig find, daß wir uns faum darein 3u 
finden glauben, fie aber doch nicht wieder vergeffen fonnen, weil 
fie jo intenfiv find; ferner den Zapfenftreich mit dem Studenten- 
hor bor Gretchens Fenjtern; den Spottchor der lärmenden und 
neidijden Nachbarn, und jo manche fleinere Nummer voll treffender 
Scharfe, erjchittternder Kraft. 

Das detailliert gu fchildern und zu analyfieren, fann nicht 
Die Aufgabe dieſes VBriefes fein. Hier befchajtiqen wir uns nur 
mit der Ausführung und mit dem Erfolg. Beide waren groß— 
artig. Der Erfolg war fo bedeutend, daß unmittelbar nach dem 
Schluß des erjten Konzertes und nachdem Berlioz swijchen jedem 
Teil gerufen worden war, der Yntendant v. Lüttichau perſönlich 
Berlin; bat, dasjelbe Konzert zwei Tage ſpäter zu iwiederholen. 
Die erjte Aufführung de3 Fauft fand im Theater, am 22hten April, 
Die zweite am 24ften April jtatt. Bur erften Wuffiihrung waren 
nur 3 Proben möglich gewejen, zur zweiten fonnte gar feine 
Grobe ftattfinden — und doch war die Erefutton vorzüglich. Ich 
dächte, das ware wohl eine Feuerprobe fitr die Vortrefflichfett 
des Orcheſters! Für die Der Sänger aber nicht weniger. Die 
Chöre waren jo eraft und ficher etnftudtert, wie man e3 von 
unjerem vortrefflichen Fiſcher nicht anders gewohnt ijt. Die 
Doppeldire der Studenten und Goldaten, der Sylphen und 
Gnomen, und andere ahnliche ſchwierige Partien, wurden mit 
großer Präziſion und Kraft ausgefithrt. Gn dem Schluß-Chor 
Der jeligen Geifter, deffen Quftrumentation aus Lauter Gonnen- 
ſtrahlen gewoben fcheint, — waren die Rinderftimmen mit ihrem: 
„Komm Margarete!” von ergreifender Wirfung. 

Ganz vorzüglich waren die Soli bedacht. Bor allen 
zeichneten ſich Weirlstorfer als Fanft und Mitterwurzer 
alg Mephijto aus. Wir haben WeixrlStorjer kaum jemals ttef- 
empfundener und wirfjamer fingen Hiren. Berlioz ſelbſt fagte 
ung, dab in Deutſchland noch feiner ihm den Fauft fo zu Dank 
gejungen habe. Dab Mtitterwurzer cin ausgezeichneter Me— 
phijto war, läßt fich bei dem hohen Range, welchen diefer vor- 
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zügliche Künſtler einnimmt, natürlich vorausfeben. Auch Srl. 
Agnes Bune war ein anmutiges Gretchen. Ihre muſikaliſche 
Sicherheit im Vortrag und ihre deutſche Gefühlswärme famen bet 
Diefer Lyrijcen Partie weit mehr zur Geltung, als in jo mander 
Dramatijchen Aufgabe, deven fie fich, weil ihrer elegiſchen Natur 
auwider, auf der Bühne oft ohne hinreichenden Erfolg untergzogen 
hat. Auch Whiger fang ſeine , Ratt’ im Kellerneſt“ beffer, als 
wir fie bis jebt gehirt haben. Kurz, die Aufführung war vor- 
züglich und der Erfolg der zweiten Aufführung des Fauſt nod 
glänzender, als der der erjten. Das Publikum folgte mit jeltener 
Spannung und Wufmerffamfeit, der Beifall war einmiitig, 
ja enthufiajtijd. Nicht eine mifbilligendDe oder gar gegneriſche 
Stimme ließ ſich vernehmen; von einer organifierten Oppofition, 
wie fie in Leipzig fich verſuchsweiſe breitmachen wollte, war 
feine Rede. 

Fünf Tage jpater, am 29ften WApril, fand das dritte Konzert 
ftatt, welches namentlich dem Orchefter noch ſchwierigere Aufgaben 
ftellte, alg Faujt. C3 famen darin beide Ouvertiiren zum 
Cellini, die Flucht nah Agypten, und die ganze 
dramatifſche Symphonie Romeo und Julie zur Aufführung. 
Dieſe enorme Aufgabe in 5 Tagen zu bewältigen, war wahrlich 
keine Kleinigkeit, und doch löſte ſie das Orcheſter noch vorzüg— 
licher, als in den zwei erſten Aufführungen. Die Ouvertüren 
zum Cellini wurden mit hinreißendem Feuer und ſtaunens— 
werter Präziſion, ganz mit dem Schwung und Humor wieder— 
gegeben, welche der Komponiſt hineingelegt hat. — Damit 
man dieſes Lob nicht für übertrieben halte, ſei es vergönnt, 
hier eine Anekdote einzuſchalten. Man hatte von vielen Seiten 
gewünſcht, daß Berlioz ſeine Lear-Ouvertüre, welche 
in früheren Jahren hier ſchon gehört worden war, dem Pro— 
gramm einverleiben möge. Von anderer Seite ward aber ge— 
fürchtet, das Konzert möchte dann zu lang und ermüdend werden, 
und überdies ſei eine Probe zur Lear-Ouvertüre nicht mehr zu 
ermöglichen. Während dieſer Verhandlungen erklärte Berlioz, 
er ſei bereit, Die Qear-Ouvertiire mit der Dresdener 
Kapelle ohne Probe, prima vista im Konzert zu 
fptelen, wenn die Unmiglichfeit einer Probe das eingige 
Hindernis fei! — Cin glanzenderes Beugnis fann einer 
Kapelle wohl nicht erteilt werden. — 
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Dem entipredend war denn auch die Aufführung vor 
Romeo und Yulie. — Die drei groken Inſtrumentalſätze 
(Feſt bet Capulet, Liebesfzene und Fee Mab) machten in der 
Virtuoſität rer Wusfihrung eine itberwaltigende Wirfung. Wie 
plaſtiſch ſchön war die Fee Mab bis in das fleinjte Detail 
auggearbeitet! Einen reizenderen Geifterjpuf fonnte man nicht 
trdumen, jo fein wie Spinnweb, fo heimlich wie LiebeSgefliifter, 
und jo flav und glangend wie Wellenfpiel tm Vollmondsſtrahl! 
Die Liebesſzene mit ihrer nie enden wollenden Liebesjeligfeit 
und ihrem erhabenen Aufſchwung; Romeos fanfte Liebesflage 
und das wirbelnde und jubelnde Felt bet Capulet — das waren 
Leijtungen der Rapelle, denen ſelbſt dev ſchärfſte Tadler nichts 
hatte von ifrem Ruhme nehmen fonnen. Da jah und hörte man 
recht deutlich, daß der Geiſt es ijt, der Lebendig macht! Und 
hier war es Berlioz’ Geift, der dieje herrlichen Kräfte belebte 
und begeifterte. — Cine jehr befannte Perſönlichkeit ſoll aller- 
dings bemerft haben, die Dresdener Kapelle habe bet ihren Auf— 
fiihrungen unter Berlioz eigentlich eine Niederlage erlitten. 
— Weshalb? — Weil fie unter einem fremden Dirt- 
genten weit bejjer gefpielt Hat, als unter ifrem 
eigenen. 

Die Soli treten in Romeo und Julie weniger gewidhtig auf, 
wie das Ordefter. Doc) fang Frau Krebs die Alt-Arie des 
Prologs mit Harjen-Solo recht brav; Weirlstorfer fonnte 
in der Fee Mab jeine Sicherheit und Gewandtheit im BVortrag 
wieder auf das glänzendſte bewähren, und Conradi jang die 
Baßpartie des Pater Lorenzo im Finale mit vorzüglichem Crfolg. 
Dieje Bappartie Hat in Deutſchland wegen ihrer Schwierigfeit 
ein gang bejonderes Renommee. Befanntlich fonnte das Finale 
gu „Romeo und Julie’ an mehreren Orten nicht aufgefiihrt 
werden, weil Pater Lorenzo. regelmäßig umwarf, fo 3. B. in 
Leipzig in fritherer Beit Herr Pögner. — Deſto anerfenneng- 
werter muß die tadellofe Leiftung von Conradi hervorgehoben 
werden. Man hirte eben hier bei allen Sängern, dap fie mit 
Liebe und Begeijterung bei der Gache waren und den Wert der 
Kunſtwerke, wie die Bedeutung ihres Schipfer3, im vollen Umfange 
faunten und ſchätzten. Es fommt gerade bei diefen Werken 
unendfich viel darauf an, dah man in ihren Geijt wirflich ein- 
gedrungen ift, und den Vortrag nicht nur rein duferlich gibt. 
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Der große Doppelchor des Finale, der Schwur der Ver- 
ſöhnung, fam durch das Chorperjonal zur entſchiedenſten Geltung ; 
nit minder die vorhergehenden ſchwierigen Chorpartien bet 
Dem Leichenbegingnis der Yulia, ſowie der jtreitende Doppel- 
hor der Capulets und Montagues. Jn jolden Mtomenten läßt 
fich der Wert eines guten Chorperfonales und die Trefflichfeit 
feiner Leitung am vollkommenſten ſchätzen. 

Die „Flucht nad Agypten'“ verfehlte ihre Wirkung hier 
ſo wenig wie anderwärts. Qnfolge ihrer leichten Verſtändlichkeit, 
und der Grazie und Cinfachheit, welche fich über diefe biblijde 
Legende mit patriarchaliſcher Ruhe und reizender Yaivitat ver- 
breitet, erhebt da3 Publikum gewöhnlich dieſe Rompofition ſogleich 
au feinem Liebling. Der dritte Sab, die Ruhe der hHeiligen 
Familie, mußte repetiert werden. Bu diejem Erfolg trug Weixrls- 
torfer nicht wenig bet, welder fein Tenor-Solo gan, im 
Ginne deS Komponiften, mit größter Bartheit und Snnigfeit 
vortrug. 

Das dritte Konzert ſollte dem Programm nach das letzte 
fein. Das Publikum hatte ſchon Berlioz wiederholt gerufen, 
als am Schluß, unter allgemeinem Zuruf des Orcheſters, die 
Konzertmeiſter Lipinsky und Schubert dem verehrten Meiſter 
im Namen der Kapelle einen Lorbeerkranz überreichten. 
Nachdem Berlioz in ſeinem Hotel angelangt war, überraſchte ihn 
noch ein Ständchen, welches die Horniſten der Kapelle — jenes in 
Dresden rühmlichſt bekannte Hornquartett — ihm darbrachten. 
Vom Kammermuſikus Hübler war zu dieſem Zweck der Ab— 
ſchiedsgeſang der Hirten aus Berlioz' „Flucht nach Ägypten“ 
für Hornquartett arrangiert worden, eine Aufmerkſamkeit, welche 
den verehrten Meiſter ſichtbar ergriff. 

Der Wunſch nach Wiederholung des letzten Konzertes war 
aber ein fo allgemeiner, daß zwei Tage ſpäter, am 1ften Mai, noch 
ein viertes Rongert, mit Wiederholung des 2ten Programmes 
nachfolgte. Vier Konzerte in 10 Tagen — dieje Thatjache fpricht 
Deutlich genug für die lebhafte Teilnahme, welche Berling hier 
gefunden Hat. Berlioz hatte noch ein fitnftes und ſechſtes Konzert 
mit gleichem Crfolg geben können, wenn nicht am 1ften Mai die 
Ferien vieler Mitglieder der Oper begonnen Hatten, deren Ab— 
wejenheit ein größeres Enſemble unmöglich madhte. 

Bei feiner Wbreije ward Berlioz von einem großen 
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Teil der Mapelle und von vielen Kunftfreunden Dresdens (welche 
allen Proben mit der gejpannteften Aufmerkſamkeit beigewohnt 
Hatten) mit den Zeichen der aufrichtigſten Verehrung und Liebe 
bis zu dem Wagen geleitet, welcher den geehrten Mteifter iiber 
Weimar direft nach Paris leider zu bald wieder entfiihrte. Berlin; 
fied nicht ohne Rührung, voll der Eindrücke, welche ifm den 
Dresdener Wufenthalt in vieler Hinficht wertvoll gemacht Hatten. 
Nicht wenig trug hierzu die Aufmerkſamkeit und Bereitwilligfert 
des Gntendanten v. Lüttichau, die ehrende Buvorfommenheit 
des Kapellmeifter Reißiger (welcher Berlioz die Dresdener 
Kapelle in den jchmeichelhajtejten Ausdrücken prajentierte und 
während der Proben die Lebendigite Tei{nahme bewies), und der 
dankenswerte Eifer bet, mit welchem fich die Konzertmeiſter 
Lipinsfy und Schubert im Verein mit der Mapelle der 
würdigen Wufgabe Hingegeben Hatten, Berlioz durch die gelungene 
Aufführung ſeiner Werke gu ehren. 

Cine jo denfwiirdige Erſcheinung, wie Berlin; als Künſtler 
und Menjch unbeftritten ift, fonnte trog der furzen Dauer unter 
jolden Verhaltniffen nicht ohne nachhaltigen Einfluß bleiben. 
Nicht nur, daß die Kapelle fich wie nen belebt und geftarft 
fühlte, und jo im engeren reife der Miinftler Regungen und 
Entjchliijje fich fundgaben, die fiir das Kunftleben Dresdens 
{pater von Gedeutung werden fonnten — ſondern ganz diveft 
bewährte ſich aud) Berlioz’ Erſcheinen von nachhaltigem Ge- 
winn fiir unjere Mtufifzuftinde. Wir haben Hoffnung, dak die 
von Berlioz hier einftudierten Werfedem Konzert-Repertoire 
Dev Kapelle dauernd einverleibt werden; es ſteht ferner in Aus— 
ficht, daß eines der gewaltigiten Werke des Meifters, fein Requiem, 
bon der Rapelle aufgeführt werden wird; endlich haben wir die 
Hoffnung, daß jeine Oper Benvenuto Cellini in 
Dresden gegeben wird. Berlioz will gu dieſem Zweck 
jelbft Hierher fommen und die Aufführung divigieren*). Wir 
Diirfen Hoffer, an jenem Tage, wo Cellini auf der hieſigen 
Biihne gum erftenmal erſcheinen wird, die hervorragendften muſi— 
kaliſchen Perjontichfeiten in Dresden Mauern vereinigt zu feher. 


*) Leider fam eS nicht dazu, — eben weil Berlio; ſelbſt dirvigieren 
wollte. Sobald er entfernt war, gelangte die hoffapellmeifterlidhe Gegen- 
ftromung zur Obergewwalt. 
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Das find die Rejultate eines dreiwichentliden WUujenthaltes 
von Berlioz in Dresden. Was würde dieſer Meiſter erjt wirfen 
fonnen, wenn er immer bei uns weilen fonnte! Diejer Wunſch 
ijt Hier ein allgemeiner. — Crfennen Sie daraus die Be- 
wegung und Stinimung der Beit. 
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Briefe aus Weimar über Tiunyt unt Künſtler 
der Gegenwart. 
(1855.) 


_ mart mus fein Glaubensbekenntniß vor 
Beit au Beit wiederholen, ausſprechen was 
man biffiqt, was man verdammt. Der 
Gegenteil Lapt’s ja auch nicht daran fehlen!“ 

Goethe. 


oe hy 


our Linleituna. 
An Adolf Stern. 


„Zu allen Zeiten find es nur die Fndividuen, welche 
flix die Wiſſenſchaft gewirft haben, nicht das Zeitalter“ — 
bemerft Goethe in feinen Reflexionen. — Dasfelbe muß man 
aud von der Kunſt behaupten. Wer wird die Förderung und 
Das Heil der Kunft von irgend einem Beitalter, von deffen Ge- 
ſchmack, deſſen Stréimung und Richtung erwarten? C3 wiirde 
ihm ergehen, wie einem Wanderer, der fic) am Ufer eines Fluſſes 
gemächlich niederlagt, um 3u warten, bid der Fluß — vorbeige- 
flofjen ijt, in dem guten Glauber, dah das Waſſer doch einmal 
ein Ende nehmen miiffe. 

Wer nicht ftromaufwarts gehen und die Quelle aufſuchen 
kann, wer fein Schiff und feine Briice zu bauen vermag, und 
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aud) nicht Kraft und Mut genug befigt, um durch die Wogen zu 
ſchwimmen — der wird nie itber den Strom hinüber, nie über 
feine Beit hinaus fommen! Wer aber der Strimung abwarts 
folgt, dev fommt zuletzt nur an das alles ausgleichende und 
verjdlingende Meer, das feinen Anfang und fein Cnde, feine 
Vergangenheit und feine Zukunft fennt! 


Du must qlauben, du mupt wagen, 
Denn die Godtter leihn fein Pfand; 
Nur ein Wunder fann dich tragen 
In das ſchöne Wunderland. 


Von Goethes ,Reflerionen” ausgehend, bin ich nun bet 
Schillers „Sehnſucht“ angefommen. Wie tft e3 auch anders 
miglich, alg daB man von Weimar fprechen, ſogar dort leben 
fann, ohne an Schiller und Goethe gu denfen und fie gelegentlic) 
au citieren? Es gibt wohl feinen Ort in Deutſchland, welder 
{chlagendere Beweiſe von größerem Gewicht für den Sag gibt: 
yap die Yndividuen e3 jind, welde den Fort- 
ſchritt der Kunſt bewirft haben, und nidt das Beit- 
alter’ — alg gerade Weimar; und gwar nicht nur das Weimar 
Der Vergangenheit, fondern auch da3 der Gegenwart, als Wufenthalt 
von epocemachenden Individualitäten, die Ort und Beit zu dem 
gejftalteten, twas fie geworden find. 

Wenn man, riidwarts blickend, unjeren Dichterfiirften Hier 
allenthalben begegnen mu, jo fann man, in der Gegenwart 
ſich bewegend, feinen Schritt vorwärts thun, ohne dem Fürſten 
der Töne zu begegnen, den Viktor Hugo ſo treffend den 
„Orpheus von Weimar” nannte. 

Wenn ic) daher die Frage aufwerfer Was ware das 
Weimar der Gegenwart — ohne Liſzt?“ — fo dürfte die 
Antwort darauf nicht jonderlid) ſchwer fallen. 

Uber eS gibt noch eine zweite, hieran fich fniipfende Frage: 
„Was ware die Muſik der Gegenwart ohne Lijzt?” 

Wenn Sie verlangen, dak id) Ihnen Briefe aus Weimar 
ſchreiben foll, fann das etwas anderes heißen, als: über die 
Kunft-Fragen und Kiinftler der Gegenwart und 
— Zukunft ſchreiben? 

Wenn man nicht mit einer Organiſation begabt iſt, wie 
ſolche Individuen, welche rot von grün nicht unterſcheiden, oder 
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die Clementarlaute der Natur über die Grenze von einigen 
Oktaven Hinaus nicht mehr vernehmen, oder, mit anderen Worten, 
Das Sidtbare und Hörbare nur teilweije jehen, Hiren und unter- 
ſcheiden finnen — dann gehdrt nur guter Wille und freier 
Blic dazu, um fich in den Vebensfragen Der Kunſt gehörig 
zu orientieren. 

Knüpfen wir an die Gegenwart an; greifen wir friſch hinein 
in das Weimarer Kunſt-Leben, und es wird ſich für mich mehr 
Stoff finden, Ihnen von hier aus nicht nur Briefe, ſondern 
Bände zu ſchreiben, als in jener hochgerühmten Reſidenz, von 
der ich hierher überſiedelte, mit ihren großen Muſeen und 
Galerien, reich dotiertem Theater und anderen Kunſtinſtituten. Denn 
die Quantität macht's ja nicht aus, ſondern die Qualität, weil ich 
flix feinen Fremdenführer und auch fitr fein ſtatiſtiſches Büreau 
{chreibe, ſondern an einen jungen Poeten, der die Idee noch nicht 
aufgegeben hat: daß die Kunſt, der er jich geweiht hat, eben eine 
Kunſt — und fein Handwerf jet! 

Nod vor wenigen Tagen weilte ein Meifter in unjerer Mitte, 
Deffen ganzes Leben und Schaffen ein Kommentar zu dieſem 
Thema genannt werden fann; deffen Werfe Loblieder auf die 
Freiheit Der Kunſt find. — Andere behaupten freilich das Gegen- 
teil, — Uber die Gegenwart Hat hier nicht das lebte Wort gu 
jprechen, und die Zukunft wird uns einft darum beneiden, daß 
wir dieſen Meiſter von Angeſicht gu Angeſicht fahen und feine 
Werfe von ifm ſelbſt hörten. 

Sh ſpreche von Heftor Berlioz. — Ihm ſeien die 
nächſten Briefe gewidmet, denn noch flingen feine Tone im denen 
nad, die Herz und Obr fich nicht verviegelt halten. 

Für folche jchreibe aber, wer da will — ich nicht. Bet 
Ihnen hat es feine Gefahr, denn Sie find ja — ein Poet! — 
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TE 
Heftor Berlioz in Weimar. 


Es möchte wenige Künſtler in unferer Beit geben, itber weldhe, 
nad) einem unermiidliden Schaffen während eines Vierteljahr= 
hunderts, noch immer fo ſchroff widerfprechende Anſichten verbreitet 
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find, wie liber Heftor Gerling. C8 ijt vielletcht feinem ſchwerer 
alg ifm geworden, durch die mit einem jtarren Lanzentwald 
pon Vorurteilen fich ſchützende Phalanx, offentliche Meinung 
genannt, Schritt für Schritt ſich Bahn zu brechen. Und doch 
iſt Berlioz derjenige unter den Inſtrumental-Komponiſten, 
welcher die überreiche Erbſchaft, die Beethoven der Nachwelt 
hinterließ, mit der größten Konſequenz und Energie ausbeutete. 

Sind auch die Einſichtsvolleren ſeiner Zeitgenoſſen darüber 


einig, daß in den Annalen dev Kunſt der Name Berlioz als. 


ein ebenſo unvergänglicher verzeichnet iſt, wie der irgend eines 
unſerer großen Meiſter der Töne, ſo iſt es doch wünſchenswert, 
daß dieſe Erkenntnis ſchon bei Lebzeiten des Meiſters ſich ver— 
breiten möchte, damit die Mitwelt nicht, wie ſie zu thun ge— 
wohnt ijt, erſt fo lange zögere, bis ſie zur Nachwelt geworden, 
um ihren Lorbeer reuevoll nur einem Denkſteine zu weihen, 
anſtatt den noch lebenden Künſtler damit zu bekränzen. 

Weimar, das in der Kunſtgeſchichte des 18. und 19. 
Jahrhunderts einen ſo hervorragenden Rang einnimmt, gebührt 
das Verdienſt, auch bet Berlin; nicht erſt die Erfolge abge— 
wartet zu haben, ſondern in Anerkennung ſeines Genies bahn⸗ 
brechend vorangeſchritten zu ſein. — Im Jahre 1837, zu einer 
Zeit, wo Berlioz' Name nur erſt dunkel von Paris aus zu 
ung heritberdrang, wurde fein erſtes Werf, die Ouvertiire au 
Den ,gemridtern’ (Francs-juges), im einem weimariſchen 
Konzert guerft, und zwar mit enthufiaftijhem Beifall aufgefiihrt. 
Der damalige Kammermufifus (jet Profeſſor) Lobe richtete 
qu jener Zeit einen offenen Brief an Berliog*), der im Erguß 
Dev reinften Begeifterung über dieje ,,tiefe, originelle, naturwahre, — 
Der ganze Menſchen emporiwirbelnde Schipfung”, eines der 
erften deutſchen Zeugniſſe fiir die giindende Rraft ablegte, welche 
Berlioz' Kunft gu üben vermag. 

poet Ihrer Ouverttive,” berichtet Lobe, „ſo gewiß fie Der 
Ausfluß eines großen, feltenen muſikaliſchen Talentes ijt, hat das 
weimariſche Bublifum nicht einmal geftubt, noc) viel weniger 
jie unbegreiflich gefunden, wohl aber ift eS im höchſten Grade 
Davon ergriffen worden. Ihre Ouvertiive war ein Blitz und ein 


' *) Leipziger „Neue Zeitſchrift für Mufit”, Yahrg. 1837, Bo. V1. 
— 


—_ 
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Schlag, und alles ringsumher ftand in Slammen der Be- 
geijterung! Das war fein BVeifall, wie er einer Autorität folgt, 
oder aus einem bejonderen Wohlwollen gegen einen Gefannten, 
einen Freund, oder einen Mitbürger flieBt, ſondern e3 war ein 
unwiderſtehliches Muß, ein peremtoriſcher Befehl, den Sie in 
Ihrer Stube gu Paris ausgefertigt Hatten an die Welt, und dem 
Die Welt gehorden mußte.“ — — — , 

Es waren jedoch) damals weder Mittel noch Kräfte vor— 
handen, dieſen Sieg weiter zu verfolgen, wenngleich die Ouvertüre 
zu den „Femrichtern“ in einem Kapellkonzert in Weimar, im 
Jahre 1839, nochmals mit großem Beifall zur Aufführung ‘fam. 
waft alle Partituren bon Berlioz waren damals noc) ungedruct ; 
Die wenigen gedructten waren ſchwer 3u haben, und noch ſchwerer 
für folche zugänglich, die mit Vorurteil an ihr Studium heran- 
gingen, und alle Schwievigfeiten der Ausführung und Auffaſſung 
lieber noch vergrößerten, anjtatt an ihre Löſung Beit und Kräfte 
zu wenden. 

Allerdings ſchrieb Berlioz in ſeinen Werken Juſtrumente 
vor, deren Anwendung damals in Deutſchland noch zu den uner— 
hörten Dingen gehörte. Er verlangte in ſeinen Symphonien 
zuerſt Harfe, engliſches Horn, Baßklarinette, Ophicléide, Ver— 
beſſerung und Vermehrung der Schlaginſtrumente ꝛc.; er ſchrieb 
zugleich, um dem ſo häufig gefundenen uͤbelſtand einer zu 
hwachen Beſetzung der Streichinſtrumente vorzubeugen, genau 
die Anzahl der Geigen, Violen, Celli und Kontrabäſſe vor, welche 
ein Orcheſter haben müſſe, damit jeine Totalwirkung nicht Durch 
vorlautes Übertönen einzelner Blech- oder Schlag-Inſtrumente 
beeintradhtigt wiirde. Hierdurd) entſtand die Fabel, daß Berlin; 
nur mit einem gangen Heer von Inſtrumenten auftreten fonne, 
Dag er ganze Batterien von Pojaunen braude, unglaubliche 
Leiſtungen von jedem einzelnen fordere, u. ſ. f. — übertreibungen, 
die einer dem andern um ſo lieber nachbetete, als man dadurch 
auf höchſt einfache, bequeme und doch plauſible Weiſe den alten 
Schlendrian entſchuldigen konnte, der vor jedem Neuen und 
Ungewöhnlichen zurückſchreckt. Man begnügte ſich mit der banalen 
Behauptung, daß, weil Mozart und Beethoven dieſe neuen In— 
ſtrumente nicht verlangt habe, eine Neuerung weder gerechtfertigt 
noch ratſam ſei, und es daher am beſten ſei, alles beim alten 
zu laſſen. 
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Dieje Verhaltniffe anderten fic) aber, als Berlioz fis 
entſchloß, im Winter 1842—43 eine Reiſe durch Deutſchland 
au unternehmen und in den hauptſächlichſten mufifalijden Bentral- 
punkten eine Aufführung feiner Hauptwerfe felbjt gu Leiten. 
Weimar war wiederum einer der erſten Orte, den ev beriihrte ; 
er gab Hier jein erftes Konzert in Norddeutſchland, Cnde Januar 
1843. Den befannten „Muſikaliſchen RMeijebriefen aus Deutſch— 
land“, welche damals Berlioz im ,,Journal des Débats“ 3u- 
erjt verdffentlichte, entnefme ic) zur Erinnerung an jene Bett 
folgende, Weimar betreffende Stellen *). 

„Ich fomme in, Weimar ganz franf an. VWergebens be- 
mithen fi) Lobe und Chelard, mish aufzurichten. Vor— 
bereitungen gum Konzert — Anſage der erjten Proben — der 
Unmut weicht — ich bin gefund! — Hier iſt's aber auch anders 
(wie in Mannheim und Sranffurt), Hier laß ich mir's gefallen. 
Ich ſpüre in Der Luft fo etwas von literariſchem Verkehr, von 
fiinftlerifdem Leben.” — (Folgt eine Epijode liber Goethe, 
Schiller und. Hummel) — 

„Als Künſtler zuerjt, und dann alS Landsmann und alter 
Freund, Half mir Chelard redlic) meinen Zweck erreichen. Der 
Intendant, Freiherr v. Spiegel, ging ganz in jeine wobhl- 
wollende Gejinnung ein und ftellte Theater und Orchejter gu 
meiner Verfiigung.” . | 

„Die Kapelle ijt trefflich beſetzt. Mir zuliebe aber gingen 
Chelard und Lobe darauf aus, alles herbeizuziehen, was 
außerdem nod) an Saiten-Inſtrumenten aufzutreiben war, 
und fo ward ein Stamm von 22 Geigen, 7 Bratſchen, 7 Violoncells 
und 7 Kontrabäſſen (alfo ein Streichorchejter von 43 Mann) zu— 
jammengebracht. Die Blasinjtrumente waren vollgahligq; ich be- 
merfte unter ihnen eine treffliche evite Klarinette und eine Ventil- 
trompete (Gach fe) von auferordentlider Fertigkeit. Das engliſche 
Horn fehlte und mufte durch die Klavinette erjebt werden. Cin 
höchſt liebenSwiirdiger junger Mann, Herr Montag, ein Pianijt 
und ausgezeichneter Muſiker, hatte die Gefalligfeit, die beiden 
Harfenſtimmen für Mlavier gu arrangieren und die Ausführung 
zu übernehmen. Die Ophicléide wurde durch ein Bombardon 


*) Aus dem dritten Briefe „An Franz Liſzt“. — Bergleide: 


„Muſikaliſche Wanderung durch —— in Briefen von Hektor 
Berlioz, deutſch von Aug. Gathy. 
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erjebt und fam in gute Hinde. Da nun alle Lücken andsgefiillt 
waren, fonnten die Broben vor fic) gehen. — Bemerfen muß 
ih, dap fic) unter den weimariſchen Muſikern eine entſchiedene 
Vorliebe fiir meine Femridter-Ouvertiire ausgelproden 
hatte, die ſchon mehrmal3 aufgefithrt worden war, fo daß ſich 
fiir mich feine giinftigere Stimmung wünſchen Lieb. Wuch ging 
e3 mir mit dent Proben zur Symphonie fantastique, die id) auf 
ihren Wunjo mit aufgenommen hatte, ungewohnteriweife über 
alle Maen glücklich. — Moc muff ich des Cindruckes gedenfen, 
Den Der erjte Sab „Träumereien, Liebesleiden” und der dritte, 
Die „Szene auf dem Lande”, unter den RKapellijten und Muſik— 
freunden Hervorbradte. Chelard erklärte ſich vor allem fiir 
Den „Marſch nach dem Richtplak’. Das PBublifum ſchien dem 
„Ball“ und der „Szene auf dem Lande” den Vorzug Zu geben. 
Die „Femrichter-Ouvertüre“ wurde wie ein willfommener 
alter Befannter begriigt. — — — 

„Aber da ftinde ich ja wohl auf dem Punkte, aller Be- 
ſcheidenheit Lebewohl zu fagen! Und rede ic) gar vom vollen 
Hauje; vom anbhaltenden Veifall und Hervorrufen; von Kammer— 
Herren, die im Namen der Königl. Hobheiten den Künſtler beglück— 
wlinjhen; von neuen Freunden, die ifm am Cingange de3 
Hauſes umarmen und nolens volens die Macht hindurch bis friih 
3 Ubr bet ſich fefthalten — bejchreibe ich erſt einen fo ſchönen 
Erfolg, jo wird man mich vollends für einen unjchictlichen, 
lächerlich aufgeblaſenen Menſchen halten! Wabhrlich, das ſchlägt 
alle philoſophiſche Ruhe zu Boden; es ſchreckt mich, und ich 
ſchweige.“ — 

Mit dieſen erhebenden und künſtleriſch ehrenden Eindrücken 
verließ Berlioz damals Weimar, um faſt 10 Jahre ſpäter 
dahin zurückzukehren, und unter noch weit günſtigeren Verhält— 
niſſen neue und weitertragende künſtleriſche Erfolge zu erringen. 

Bu Weihnachten des Jahres 1843 trat Liſſzt ſeine Funktion 
als außerordentlicher Großherzogl. Hof-Kapellmeiſter an, wozu 
er bei ſeinem früheren Aufenhalt in Weimar, im Oktober 1842, 
ernannt worden war. Hierdurch kam ein eigentümliches, neues 
und reges Leben in die weimariſchen Muſikverhältniſſe, welches 
ſich natürlich erſt Dann vollkommen entfalten konnte, als Liſzt 
ſeinen temporären Aufenthalt 1848 in einen bleibenden ver— 
wandelte. 

R. Pohl, Geſammelte Schriften. III. 4 
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Liſezt ijt einer dev erjten Verehrer und gründlichſten Renner | 


von Berlioz’ Werfen. Er hatte fein öffentliches Urteil über 
ifn in Paris ſchon gu einer Zett abgegeben, wo man dort mit 
der Anerkennung von Berlioz nod ſchwankte und zögerte. Cr 
hatte deffen ,, Symphonie fantastique fiir Pianoforte meifterhaft 
iibertragen, mehrere Ouvertiirven von ifm arrangiert, in ſeinen 
Konzerten öfters gefpielt 2c. und war dadurch mit Berlioz in 
ein näheres Verhältnis getreten. Died wurde fitr die Verbreitung 
pon Berlioz’ Werfen in Deutſchland von dem vorteilhafteſten 
und nachhaltigiten Einfluß. — Liſzt führte zunächſt bet ſeinen 
kürzeren Aufenthalten in Weimar, in den Jahren 1844 und 1846, 
zwei Inſtrumentalwerke von Berlioz, ſeine Ouvertüren zu 
„Lear“ und „Waverley'“ (erſtere im vorigen Jahre hier 
wiederholt) auf. Als Liſzt ſich ſodann in Weimar bleibend 
niederließ, iſt es bekannt, daß er die erſten Jahre ſeines Aufent— 
haltes der großen und erfolgreichen Aufgabe widmete, Richard 
Wagners Opern auf der Bühne einzuführen, und durch ſeinen 
Vorgang dieje grofkartigen Werfe unſeres erfien jebt lebenden 
dramatiſchen Tondichters im künſtleriſchen Bewußtſein der deutſchen 
Nation für immer zu befeſtigen. 
Nachdem er dieſe Miſſion aber auf das vollſtändigſte erfüllt 
hatte, führte Liſzt auch Berlioz, der ſeit Wagners erſtem 
Auftreten mehr in den Hintergrund getreten, aber keineswegs 
vergeſſen war, aufs neue und vollſtändigſte in Deutſchland 
ein. Schon im Jahre 1851 wurden in verſchiedenen Konzerten 
Berlioz Ouvertüren gum „Römiſchen Karneval“ und 
deſſen, garald-Symphonie“ aufgeführt. Gm Frühling 1852 
wurde aber das ſchwierigſte Werk, Berlioz' Oper „Ben— 
venuto Cellini“, zum erſtenmal in Deutſchland unter 
Liſzts Direktion aufgeführt, und zog von nah und fern zahl— 
reiche Künſtler und Kunſtfreunde nach Weimar. Dieſe Oper 
bot des Neuen und Uberrajchenden jo viel, fie war überdies von 
Den bereits populir gewordenen Wagnerſchen Schipjungen fo 
verjchieden, dak man itber Den neuen Kunſtſtyl, der Hier fich offen- 
barte, mehr erftaunt war, als dak man 3u einer eigentlicen 
Durddringung deffelben jogleic) gelangt ware. — Bu Anfang 


Der nächſten Winter-Saijon murde aber der Komponiſt eingeladen, © 


Die Wiederholung feiner Oper unter Liſzts Diveftion gu Hiren, 
und ev fam im November 1852 nach Weimar, um in einer ihm 
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gu Chren vecanftalteten Berlioz-Woche neue Triumphe gu 
fetern, Deren genußreiche Stunden allen in lebhafter Erinnerung 
bleiben werden, denen vergdnnt war, daran teilzunehmen. 

Berlio; war Zeuge, wie jeine Oper, welche gegen die 
Oppojition der Pariſer und Londoner Muſiker vergeblich angefimpft 
hatte, in Weimar unter Liſzts Feldherrnjtab einen glangenden 
Sieg erfocht. Berling felbjt fithrte noch gwei jeiner größten 
Werke, , Romeo und Julie“ und , Fault in einem grofen 
RKongert im Hoftheater auf. Cr wurde vom Großherzogl. Hof 
auf Das ehrenvolljte aufgénommen, von Riinftlern und Publikum 
fejtlich gefeiert, und verließ Weimar als Ritter des Großherzogl. 
Hausordens vom weißen Falken. 

Im Herzen Deutſchlands hatte er mit dieſem neuen Beſuche 
feſten Fuß gefaßt. Und in den Herzen der Deutſchen, deren 
Kunſt er wie ein deutſcher Künſtler verehrte, hatte er ſich eine 
neue Heimat gegründet. 


Jats 


Pierre Ducré. 
Ein nener Homponift der hiftorifden Schule. 


Pierre Ducré? fragen Ste verwundert. — Sie fennen 
Den Mann nit? — Yeh Habe ihn auch nicht gefannt, bis id 
Berlioz fennen, lieben und verehren lernte. Schlagen Sie in 
affen Ronverjations-Lerifa der Welt nach und Sie erfahren ficer 
nidjt, wer Pierre Ducré gewefen fei. — Ich muß Ihnen 
Daher verraten, Dag Pierre Ducré ein trefflider Komponiſt 
war, Der ein prächtiges Oratorium geſchrieben hat, und diefes 
jiingfte Rind jeiner Laune bei den Parifern unter einem fremden 
Namen einſchmuggelte. Cigentlic) war aber die Sache umgefehrt. 
Laſſen Sie fich’s erzählen. Ich Hole allerdings etwas weit aus 
und beginne im Jahre 1855, um endlich bis auf das Jahr 1679 
zu fommen. 

Im Februar diejes Kahres erſchien Meiſte Berliog gum 
Dritten Male in unferm Flm-Athen. Cr fam von Paris, wo 
ev foeben fein neueſtes Werf, ,,L’enfance du Christ“, innerhalb 
weniger Woden 3 mal epigetibet hatte, und gwar unter immer 
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jtetgendem Erfolg. Der Beifall war dort ein jo außerordentlicher, 
(der Komponiſt wurde wahrend und nach der erften Wuffiihrung 
ungefähr 20 mal gerufen), daß die Spannung des Wuslandes 
auf dieſe originelle Rompojition ebenjo erflarlich, als allgemein 
war. Cinladungen von Griifjel, London 2. waren an Berlioz 
bereits ergangen, fein Oratorium dort jelbjt 3u divigieren.. Wher 
eine rechtzeitigq eingetroffene Cinladung von Liſzt beftimmte 
Berlioz, fich guerjt nad) Weimar gu wenden. — Und jo wurde 
Dent unjerer Stadt die Auszeichnung 3u teil, das neueſte Werk 
des Meiſters in feiner vollen Ausdehnung zuerjt in Deutſch— 
Land gu hören. Dies war bereits das dritte Mal, dap eine 
neue, eigentümliche Seite bon Berlin’ vielſeitiger künſtleriſcher 
Thatigfert in Weimar zuerſt zur Anſchauung und WAnerfennung 
gelangte. Und dieSmal war e3 nicht auf dem Gebtet der In— 
jtrumentalmujif und Oper, jondern auf dem des Orato- 
rium 8. 

Sh Hebe das hervor, weil andere Städte, die in Deutſchland 
eine muſikaliſche Guprematie bejeffen haben, eine „Ehre“ darin 
juchten und teiltveije noc) finden, Berlin; jo lange, als nur 
irgend miglich ijt, zu ignorieren, und ſeine Werfe zuletzt gu 
hören. — Allerdings find die Anſichten über Fitnftlerif he 
Ehrenpunkte ſehr verſchieden. 

Wer den Entwickelungsgang von Berlioz verfolgt hat, wer 
Die Virtuoſität fennt, mit der er die Inſtrumentalmaſſen behandelt 
und ifnen ein eigentiimltdhes Tonleben einhaucht, dem wird es 
auffallen, daß Berlioz jo {pat noch einer Kunſtform fich zuwandte, 
Die anjdeinend auperhalb jeines Ideenkreiſes fag und mit dem, 
ſonſt fo phantaſtiſch weit- und hochgreifenden Gedanfenflug de3 
Tondichters wenig zu harmonieren jcheint. 

Die Entſtehung dieſes Oratoriums aus einem kleinen Ge— 
dankenkeim iſt auch merkwürdig genug. 

Der zweite Teil des Oratoriums wurde zu erſt, und 
zwar unter dem Titel „die Flucht nach Agypten', veröffent— 
licht. Berlioz führte dieſe reizende Epiſode, die ſich ſchnell 
Anerkennung errang, ſchon im Jahre 1853 in Deutſchland ein. 
Auch in Weimar fam fie unter Li} zts Direktion damals in 
einem Hoffongzert zur Aufführung. — In der franzöſiſchen Aus— 
gabe der Partitur erjdien aber dieſe bibliſche Idylle mit dem 
myſtiſchen Zuſatz ,Fragment eine’ Oratoriumsimalten 


53 


Stil, Pierre Ducré, einem imagindren Rapell- 
meifter, zugeſchrieben.“ 

Die Lofung dieſes Rätſels finden wir in folgendem Briefe, 
den Berliog der Dedifation der franzöſiſchen Bartitur (an 
Ella, Diveftor der „Muſikal-Union“ in London) beigefiigt hat. 


„Ihr richtet nach des Autors Namen, nicht nad) Werken, 
Und preiſt und tadelt nicht die Schreibart, muir den Mann!“ 


Lieber Ella! 


Sie fragen mid), warum das Oratorium die Bezeichnung 

tragt, ,,einem imagindren’ Rapellmeifter, Pierre Ducré, 3uge- 
ſchrieben““ — Das gejchah infolge eines Fehlers, den ich be- 
gangen Habe, eines ſchweren Fehlers, der mir eine ernſte Strafe 
zugezogen Hat, worüber ich mir ſtets Vorwürfe machen werde. — 
Laſſen Sie fich erzählen. 
Ich befand mich eines Abends bei dem Baron v. M. einem 
intelligenten und eifrigen Freunde der Kunſt, in Geſellſchaft eines 
meiner ehemaligen Mitſchüler, des gelehrten Architeften Duc. 
Wile Welt jpielte, und gwar teils Ecarté, teils Whist, teils Brelan; 
nur ic) jpielte nicht, denn ich verabſcheue die Rarten. Dan 
meiner ausharrenden Geduld, bin ich nach 30jahriger WAnjtrengung 
dahin gelangt, fein eingiges derartiges Spiel zu fennen, fo daß 
ich im feinem Salle Gefahr laufen muß, durch Spieler, welche eines 
Partners bediirjen, mit Beſchlag belegt zu werden. 

Ich langweilte mich demnacd in der Gejellfchaft auf febr 
augenſcheinliche Weiſe, al Duc fich mit den Worten 3u mir 
wandte: ,Da du nichts thuft, jollteft du eine kleine Rompofition 
flix mein Album niederſchreiben.“ — ,Sehr gern.” — Yeh nehme 
ein Stück Papier zur Hand und ziehe einige Linienfyfteme, zwiſchen 
Denen in furgzer Zeit ein vierjtimmiges Andantino fitr Orgel 
erfdeint. Ich glaubte darin den Charafter einer gewiffen länd— 
lichen und naiven Frömmigkeit zu entdecen, und fogleic) fommt 
mir der Gedanfe, der Rompofition auch Worte in ähnlichem Genre 
unterzulegen. Das Orgelſtück verfdhwindet und wird zu einem 
Chor der Hirten von Vethlehem, die ihren Abſchiedsgruß dem 
Jeſuskinde darbringen, in dem Augenblick, als die heilige Familie 
im Begriff ſteht, nach Ägypten zu fliehen. 
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Man unterbridt die Spielpartien, um meine heilige Dichtung 
anzuhören. Man belujtigt fic) fehr über die mitteLalterliche 
Haltung, welche ſowohl Verje als Muſik zeigen. — ,,Und nun,“ 
jage id) zu Duc, „will ich deinen Namen darunterſetzen. Ich 
werde did) fompromittieren.” — „Welcher Cinfall! Meine Freunde 
wiſſen fehr wohl, dag ich gar nichts von Rompofition ver- 
ſtehe.“ — „Das iſt allerdings ein fehr triftiger Grund, um nicht 
zu fomponieren. — Aber wenn deine Citelfeit fich ſträubt, meine 
Arbeit alS die deinige anjzuerfennen, jo werde ich einen Ytamen 
erfinden, Der aus Dem DdDeinigen gebildet ijt. Der Komponiſt ſoll 
Pierre Duc-Ré feifen, und ich ernenne ifn hiermit zum 
Organifter der Sainte Chapelle zu Paris, uud verjebe ifn in 
Das 17. Gahrhundert. Das wird meinem Manuſkript gewiß den 
Wert einer archäologiſchen Merkwürdigkeit verlethen !“ 
Geſagt, gethan. — Uber ich hatte mich einmal in Gang gebracht, 
den Chatterton*) 3u jpielen. — Cinige Tage {pater ſchrieb 
i) zu Hauje die ,Ruhe der heiligen Familie”, diesmal 
mit den Worten beginnend, und eine fleine fugierte Duvertiire, 
für ein fleines Orchefter, in einem fleinen unſchuldigen Stil, in 
Fis-moll ohne Leit-Ton — eine Tonart, die bet uns nicht mehr 
„Ton“ ift und den RKirdentonarten ahnelt, von welder die Ge- 
lehrten Ihnen demonftrieren würden, daß fie aus irgend einer, 
phrygiſchen, doriſchen oder mixolydiſchen Tonart des alten Griechen- 
land hergeleitet jet — Dinge, die nicht im mindeften zur Gace 
gehiren, aber auf denen zuverſichtlich der melancholiſche und ,,ein- 
fältigliche“ Charafter der alten, volkstümlichen Weiſen berubt. 

Cine Woche jpater dachte ich nicht mehr an meine retrofpeftive 
Partitur, alg es fich traf, dDaB ein Chor im Programm eines 
Konzertes ausfiel, das ich zu Ddivigieren hatte. C3 machte mir 
Spaß, dafür den Hirtenchor aus meinem „Myſterium“ eingujchieben, 
Den ic) unter Dem Namen de3 Pierre Ducré, Organiften an 
Der Sainte Chapelle 3u Paris (1679) einfithrte. Die Chorjanger 
fabten in den Proben eine Lebhafte Buneigung gu diefer Muſik 
ihrer Vorfahren. — „Aber wo haben Sie das Sti ausgeqraben ?” 
— „Ausgegraben ijt da vichtige Wort,” antiwortete ich, fchnell 





*) Cin engliſcher Didter des vorigen Bahrhunderts, der, unt fic) 
berühmt zu machen, falſche litterarijde Urfunden verfertigte und ſeine 
Gedichte für aufgefundene Werke verſtorbener Dichter ausgab. 
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gefaßt. ,,Man hat e3 in einem eingemauerten Schranke gefunden, 
alg man neulich die Rapelle reftauvierte. Aber es war ein 
Manuſkript auf Pergament, mit alter Notation, die ic) nur mit 
vieler Mühe entziffern konnte.“ 

Das Konzert findet ftatt. — Das Stück von Pierre Ducré 
wird jehr gut ausgefiifrt und noch beffer aufgenommen. Die 
Kritik ijt voller Lobeserhebungen darüber, indem fie mir zu meiner 
Entdecung Glick wünſcht. Cin eingziger erhebt bejcheidene Zweifel 
liber ihre Wuthentigitat und itber das Alter der Kompoſition. 
Dies beweijt aufs neue (obgleichh Sie als Frangojenfeind dem 
widerſprechen), Dak eS itberall geiftretche Leute gibt! — Gin anderer 
RKritifer war ganz geriifrt tiber das Ungliic des armen, alten 
Meijter3, defen muſikaliſche Begabung erft nach 173 Jahren der 
Dunfelheit den Pariſern fich enthiillte. „Denn,“ fagte er, ,,feiner 
bon uns hat noch) jemalS von ifm reden Hiren. Sogar das 
biographiſche Diftiondr der Mtufifer von Fétis, wo ſich dod 
jo gang auferordentlide Dinge vorfinden, erwähnt ifn nicht 
einmal!“ 

Den folgenden Sonntag befindet ſich Duc im Salon einer 
jungen und ſchönen Dame, welche die alte Muſik auberordentlich 
liebt, und eine große VGerachtung moderner Rompofitionen an 
Den Zag legt, wenn fie Den Datum ihrer ECntitehung 
fennt. — Due nähert fich mit der Frage der Kinigin des 
Salons: „Nun, Madame, wie haben Sie unfer lebtes Konzert 
gefunden 2 — |, ſehr untermijct, tvte immer! — „Und das 
Sti von Pierre Ducré?” — „Ausgezeichnet, köſtlich! Das 
ijt Muſik! Die Beit Hat ihr nichts von ihrer Friſche geraubt. 
Das ijt noch wahre Melodie, deren Seltenheit unjere jebigen 
RKomponijten un deutlich genug empfinden laſſen! In jedem 
Falle wird Ihr Berlioz niemals etwas dergleicen zujtande 
bringer!” — Duc fann bet diejen Worten fein Laden nicht 
unterdriiden und hat die Unvorfichtigfeit 3u erwidern: „Und 
Dennod, Madame, ift es gerade mein Berling, der diejen Ab— 
{chied der Hirten gemacht hat, und zwar vor meinen Augen, eines 
Abends auf der Efe eines Ecarté-Tiſches!“ — Die ſchöne Ver— 
ehrerin der alten Meifter beift ſich auf die Lippen, die Rofenfarbe 
Des Uniwillens wedhfelt mit der Blaffe auf ihren Wangen und indem 
fie Duc den Riicen zukehrt, wirjt fie ihm voll übler Laune die 
gvaujamen Worte hin: „Monſieur Berlioz ift ein Unverſchämter!“ 
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Sie begreifen, Lieber Ella, meine Beſchämung, als Duc 
mir diefen Titel itberbringt! Gch beeilte mich fofort, Kirchenbuße 
au thun, indem ic) demütigſt dieſes arme fleine Werf unter 
meinem Namen herausgab. Aber ich ließ trobdem auf dem Titel 
die Worte jtehen: ,Cinem gewiffen Ducré, imagindren Rapell- 
meiſter zugeſchrieben“, — um mich fo meines hinterliftigen Streiches 
immer zu erinnern. 

Jetzt mag man ſagen, was man will; mein Gewiſſen beun-- 
rubigt mic) nicht mehr. Ich bin nicht mehr der Gefahr aus— 
qejebt, durd) meine Schuld die Cmpfindung janfter und guter 
Menjchen über eingebildete Unglücksfälle erreqt zu haben, und 
blafje Damen erröten 3u machen, oder gar Zweifel in die Ge- 
mitter gewiffer Rrittfer zu werfen, Die gewohnt find, an nidts 
zu zweifeln. Sch werde nicht mehr fiindigen! — Adieu, Lieber 
Ella. Mige mein trauriges Beijpiel Ihnen zur Lehre dienen. 
Möge es Ihnen nie einfallen, auf folde Weije dem muſi— 
falijden Glaubensbefenntnis Ihrer Ubonnenten 
eine Falle zu ftellen! Fürchten Sie den Beinamen, den ich 
erdulden mute. Sie wiffen nicht, twas es heißt, als ein Un- 
verſchämter behandelt gu werden, namentlich von einer ſchönen, 
blafjen Dame! — — 

Ihr betrübter Freund 


Hektor Berlioz 
London, 15. Mai 1852. 


Dieſe geiſtreiche und doch ſo harmloſe Rache, die hier der 
Tondichter an ſeinen Gegnern nahm, welche unaufhörlich ihm 
vorwarfen, daß er nicht „klaſſiſch“, nicht einfach, nicht melodiös 
und mit Anwendung beſcheidener Mittel ſchreiben könne, war 
eines Künſtlers, wie Berlioz, vollkommen würdig. Deutſchland 
wurde hierdurch faſt noch mehr verblüfft, als ſein Vaterland. 
Denn hier ließ Berlioz die myſtiſche Bezeichuung „Fragment 
eines Oratoriums im alten Stilrc.” aus guten Gründen 
weg. Und als nun ſeine Gegner ſich rüſteten, um ihr Ach! und 
Weh! über den Verfall der Kunſt zu rufen; und als der Meiſter 
ſich an die Spitze ſeines kleinen Orcheſters ſtellte, das nur aus 
doppeltem Streichquartett, 2 Flöten, 2 Klarinetten, 1 Oboe und 
1 engliſchen Horn beftand, ohne alle Blech- und Schlaginftru- 
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mente; und als fie Den fugierten Gab, den einfachen Stil und 
die fleinen anſpruchsloſen Melodien hörten — wuften fie nicht, 
ob fie ihren Ohren trauen jollten! 

Aber man trojtete ſich gegenfeitiq damit, Dak Berling nun 
endlich) in ſich gegangen fet, daß er feine alten Sünden abbiifen 
wolle und nun auf der bequemen Heerftrage muſikaliſcher Cnt- 
haltjamfeit bis an fein Ende verharren werde. — Berlin; mag 
bet den vaterliden Crmahnungen und Winfen der deutſchen Kri— 
tifer oft an ihre Pariſer Rollegen und an die ſchöne Frau gedacht 
und ftill gelachelt haben. — 

Diefe „Flucht nad Agypten“ im ,alten Stil’ machte 
Das meijte Glic an den Orten, welche auf ihren flaffijhen Ge- 
{mac jtol; waren und tiber eine Suge in Entzückung geraten. 
Berlioz gelangte hierdurc in Konzert-Inſtitute, die bis dahin 
nichts von ihm wiffen twollten. 

Die „Flucht nach Agypten“ war aber ein „Fragment“, 
und Berlioz liebt nicht, eine Sache nur halb zu thun. Um 
aljo jeinem Werke die gehirige Abrundung und einen folchen Um- 
fang 3u geben, wie Dratorien zu haben pflegen, und ſomit den 
Klaſſikern gu zeigen, dak er auf ihre Gdee recht wohl eingugehen 
verſtehe, wenn er nur fonft will — dichtete und fomponterte 
Berliog nok den ,Zraum des Herodes” und die „An— 
funftin Sais“ hinzu. Und fo brachte er jet in Weimar 
jein ganze Oratorium ,die Kindheit des Herrn” als ein 
Werk sur Aufführung, das, ganz abgefehen von den Intentionen, 
denen es fein Dafein verdanfen mag, auch an fich rein muſikaliſchen 
Wert genug befigt, um nicht für ein muſikaliſches Findelkind, ge- 
boren auf dem Ecarté-Tiſch und grofgezogen mit fremder Mutter— 
mild), gebalten 3u werden. Wenigſtens diirfte man in allen 
Krippen des barmberzigen muſikaliſchen Deutſchland vergebens 
nach jo legitimen Sindelfindern ſuchen! 

Die Renner von Berlioz’ Werken finden in diejem Ora- 
torium alten Stiles fo viele muſikaliſche Schönheiten und 
weinheiten, jo viel dramatiſches Leben, daß fie, ohne an Pierre 
Ducré 3u denfen, dad Werk auch um feiner felbft willen ſchätzen 
und lieben miifjen. Mit der ehrbarſten Miene von der Welt 
oftroviert Berliog feinen frommen Zuhörern mitunter gang 
merfiviirdige Dinge. 

Man hat, um fid) aus der AWAffaive gu giehen und eine 
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plaufible Entſchuldigung dafür gu finden, daß Berlioz dte 
Kritik mit diefem Oratorium griindlich ditpiert hat, von forcterter 
Cinfahheit und affeftierter Naivität gefabelt. Aber dergleiden 
RKunftgriffe verbliiffen niemand! — Da fallt miv gu rechter Beit 
wieder eine Goetheſche Reflexion ein: 

„Die Luft der Deutſchen am Unfichern in den Künſten kommt 
aus der Lfufcherei her. Denn wer pfuſcht, darf das Redte 
nicht gelten laſſen, ſonſt ware er gar nidts.” 


Ly 


;.’/enfance du Christ." 
Das erfte Oratorium eines Zukunft-Muſikers. 


Ich hatte heute vortreffliche Gelegenheit, Ihnen einen Vor- 
trag über die Gefchicdte, die Bedeutung und Zufunft des Ora— 
toriums 3u alten, und allerfei Ideen, die ich über dieſes 
Thema hege, an den Mann 3u bringen. — Aber ich fiirdte, Ste 
würden Dieje Exkurſe einfach itberjchlagen, weil Sie nur von dem 
neueſten Werf unferes Meiſters Berlin; (das in diejem Augen— 
bli€ in Brüſſel, bet dreimaliger Aufführung, ebenjoviel Auf— 
fehen erregt, alS vorher in Baris), nicht aber von all den un- 
zähligen Werfen ähnlichen Genres, die ihm vorausgingen, etwas 
Hiren wollen. 

Ich fann Ihnen das nicht verbena Denn welche Stadt 
wäre jo glücklich, keinen Rantor, Organiften oder Muſikdirektor 
au befiben oder beſeſſen zu haben, Der aus Worten der heiligen 
Schrift und aus Gejangbuchs-Liedern nicht wenigitens einmal in 
jeinem Leben einen Text zujammengelebt, ifn frei nad Handel, 
Haydn, Mozart oder Mendelsſohn fomponiert, aufgeführt und 
fliv eine Verherrlichung des Herrn gehalten hatte? Stadte, die 
jolche Komponiſten, welche zur Chre Gottes die Mtenjchheit mit 
Fugen peinigen, gegenwärtig bejiben, find noch glücklich zu 
preifen gegen ſolche, die einjt einen jolchen Meiſter bejefjen 
Haber, deffen Ruhm nach feinem Tode erft recht lebendig wurde, 
und nun, wie ein Geſpenſt, die Kirchen und Konzertſäle Menſchen— 
alter hindurch unficher macht. 

Mit den Lebenden fann man noch eher fertig werden, wie 
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mit den Zoten! Erſtere fann man ignorieren. Lebtere aber, 
wenn fie erjt in den Ruhmestempel der Klaſſizität eingezogen 
find, bletben verſchanzt hinter unzähligen Traditionen, Gewohn— 
heiten und Pietätsrückſichten, durch die man ſich nicht auf den 
Kern hindurchwühlen kann, ohne vorher geſteinigt zu werden. — 
Das hatte nun gwar nicht viel auf ſich, und auf dieſe Gefahr 
Hin würde ich eS immer wagen, in diejes Weſpenneſt zu ſtechen, 
wenn die WArbeit nicht jo entjeblich Langwweilig ware, daß man ein 
Herfules an Wusdauer ſein müßte, um dieſen Augiasſtall de3 
Oratorien-Jammers gründlich auszurdumen! 

Wie feſt die muſikaliſche Gedankenloſigkeit in ſonſt leidlich 
hellen Köpfen wurzeln kann, wenn die Schattenbilder der Pietät 
und Überlieferung das Auge umnebeln, mag Ihnen da3 Veijpiel 
Berlins lehren. — Yn diejen Tagen fand dort, in der Metro— 
pole Dev Intelligenz, die hundertjährige Gediichtnisfeier und minz 
Dejtens die Hundertite WAuffiihrung von Grauns „Tod Jeſu“ 
ftatt, einem Muſter von Langeiveile, wie man es vor hundert 
Jahren zeitgemäß finden fonnte. Wenn dies in Berlin, der 
Hauptitadt des mujifalijden Deutſchland, noch Heute möglich 
ijt, wie fol man Provinzialſtädte, die feine bejonderen Intelli— 
genzen und Hilfsquellen beſitzen, dafür verantwortlich machen, 
daß jie diejer Gedanfenlojigfeit noc) immer gedanfenlo3 folgen, 
daß fich bei ihnen die „Geſetze und Rechte’ des alten Schlendrians 
„wie eine ewige Krankheit“ von Geſchlecht zu Geſchlecht fort— 
erben? 

Welchen ſchweren Stand jeder Neuerer ſolchen Zuſtänden 
gegenüber hat, leuchtet Ihnen ein. — Es würde ſelbſt Mendels— 
ſohn ſchwer geworden ſein, mit ſeinen Oratorien durchzudringen, 
wenn er nicht in Der äußeren Form ſeines erſten, des „Paulus“, 
direkt an die Tradition angeknüpft, und gleichzeitig Bach, ſein Vor— 
bild, im Bewußtſein der Gegenwart neu belebt hätte, weil er mit 
praktiſchem Blick erkannte, daß man mit gewiſſen Konzeſſionen 
weiter kommt, als mit offener Oppoſition. — Dieſes diplomatiſche 
Verfahren ijt allerdings nicht jedermanns Sache, ant wenigſten die 
Der Zukunfts-Muſiker. 

Wie Sie wifjen, verwirft Ridard Wagner das Ora- 
torium. Bon feinem reformatorijden Standpunft aus (und jeder 
Reformator muh in gewiſſem Sinne mehr oder minder einjfeitig 
jein) mit vollem Recht. Wagner betracdhtet die Kunſtform nur 
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in ihrem Verhaltnis gum Mufif-Drama, nach ihrer Lebensfähig— 
feit fiir die Bufunft, nach ihrem Verhaltnis zum Geſamt-Kunſt— 
werf. — Unter diefem Geſichtspunkt fann das Oratorium, als 
Bwitterform zwiſchen Oper und Kirchenmuſik, als UÜbergangsſtufe 
von der lyriſchen Gefithlsentfaltung und epiſchen Breite zur 
Dramatifden Entwickelung und Darftellung, am wenigſten ſtich— 
haltig fein. 

Aber fo Lange irgend eine Kunſtform ſich thatſächlich be- 
Hauptet und noch Leidlich bewahrt, ohne dak wir die Mtittel haben, 
jie vollfommen 3u erjeben oder zu bejeitigen — fonnen wir fie 
auch nicht ignorieren. Wir müſſen nur fuchen, fie gu refor- 
mieren. 

Man zeige der Gegenwart, was man auf dem Gebiete des 
Oratorviums, aller Tradition und Gewohnhett gum Trog, noc) 
feijten fann; wie man fcheinbar tote Formen durch neuen Geift 
beleben, wie man gedanfenloje Nachahmung durch neue Wuffaffung 
verdrangen fann: und man hat der Gegenwart einen größeren 
Dienft geleijtet, alS wenn man über Gegner hinwegſchreitet, die 
fic) beim erſten Sturm zwar zu Boden werfen, dann aber ſich 
wieder aufridten und uns in den Rücken fallen. Was man 
nicht vernidten fann, muß man gefangen nehmen mit überlegener 
Kraft, muß man feffeln mit Geiftesbanden. Sonſt ijt man wohl 
Gieger, aber noch nicht Herr de3 Schlachtfeldes und Bezwinger 
des Landes. 

Wir haben in den lebten Jahrzehnten nur 2 Ovatorien aus 
Der Maſſe auffteigen fehen, welchen die Ehre einer bleibenden 
mufifalijden Bedeutung im Sinne des Fortſchrittes gu teil werden 
fann: „Elias“ von Mendelsſohn und , Moje” von Marx. — 
Ich fann mir nicht verjagen, bier einige Semerfungen anzu— 
knüpfen, welche Joachim Raff bet Gelegenheit jeiner Be- 
jprechung des ,Mofe’ von Marx über das Oratorium im 
allgemeinen macht. 

„So wahr es ijt,” fagt J. Raff, „daß die Heiligenmaleret 
auper Dem Bedürfniſſe de modernen Bewußtſeins liegt; jo ficher 
Die Wiedererweckung unierer alten germaniſchen Architektur an 
Dem Mangel der Gemiitsridjtung fchettert, welche fie zuallererſt 
in8 Leben rief: fo unwiderleglich erfcheint die Thatſache, dak der 





*) Neue Beitfdrift fiir MufitY, Band 39 Nr. 1 Pag. 4. 
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Sinn, welder das Oratorium und feinen Stil erzeugte, 
verſchwunden ijt, und mithin die Bedingung der Exiſtenz der- 
felben. Das Oratorium Hat fic) heute in die Konzerte ge- 
flitchtet; es ijt nicht mehr fein religiöſer Inhalt, welcher 
von der Zuhörerſchaft als folder an- und aufgenommen wird, 
ſondern bloß jeine mujifalijde Form. Und wenn man im 
weſentlichen ſtets bon der Beurteilung des Textes möglichſt Um- 
gang nimmt, ſo wird man ſich deſto mehr um das Techniſche 
ſeiner Behandlung kümmern. 

Es iſt nun eine Thatſache, daß eine generelle Form des 
Schönen ſelbſt dann verbleiben kann, wenn ihr ſpezieller 
Gehalt wechſelt, und dieſe Thatſache mochte wohl die Anſichten 
derer leiten, welche, von dem urſprünglichen, religiöſen Ge— 
genſtand des Oratoriums abſehend, ſeine Form nahmen, um 
ihr einen profanen Stoff unterzuſtellen. — So entſtand 
das weltliche Oratorium. 

Der Stil des Oratoriums war vordem ebenſo ausſchließlich, 
als ſein Stoff. Der asketiſche Grundzug der mittelalterlichen 
Religionsanſchauung mußte, wie in der Malerei, ſo auch in der 
Muſik, einen Stil erzeugen, welchen man dem Stoffe des Ora— 
toriums, als einer Kirchenmuſik, vorzugsweiſe zukommend erachtete. 
Der jo entſtandene, deh. willkürlich angenommene Stil 
iſt unter dem Namen des „ſtrengen“ oder des „Kirchenſtiles“ be— 
fannt. — Qn dieſem Stile waren bloß eine Anzahl harmoniſcher 
und fontrapunftifder Wirfungen erlaubt, und gewiffe Regeln 
Hielten alle andere Davon fern. Natürlich waren auch gewiſſe 
Inſtrumente ausgeſchloſſen, welche man aus ich weiß nicht weldhen 
Griinden fiir die Kirche unpaſſend halten wollte. — C8 ijt ganz 
folgerichtig, wenn-Die Grenzen diejes Stiles ebenjo durchbrochen 
worden find, als die des Stoffes. 

Nachdem der Stoff und der Stil einer wefentliden Um- 
wandlung unterzgogen war, fonnte auch die Form nicht mehr 
unberiifrt bleiben. Urſprünglich bewies fich das Oratorium als 
eine Miſchung verſchiedener Formen, worin fich die lyriſche, epiſche 
und dramatiſche teils ergingten, teil abloften. In dem Maße, 
al das reinmenſchliche, lebendig pulfierende und bewegungsvolle 
Element 3u iiberwiegen anfing, mußte aud) die Dramatifde 
Form fic) mehr geltend machen. In ſolcher Weiſe reformiert, 
erjdeint das Wejen des Oratoriums im „Moſe“ von Marx, 
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und jelbft in dem fpater entftandenen ,,€fias” von Mendel3- 
john, obſchon letzterer gewiß gang unfreiwillig fich einer Form 
näherte, fiir die er am wenigſten Vorliebe gehabt Hat. (Auch hier 
beweiſen ſich Mendelsſohn und. Wagner als Gegenſätze 
unſerer Zeit, wodurch ſie zu den beiden Zentren wurden, um 
welche ſich die muſikaliſchen Parteien der Gegenwart ſcharten.) 
— Der „Moſe“ könnte ein Muſikdrama im Frack genannt werden, 
ſo ſehr hat er den Schnitt einer im Hinblick auf die Handlung 
verfaßten Dichtung. 

Man könnte hier einwenden: Wenn Marx den Stoff in 
derſelben Weiſe faßt, als ihn das Muſikdrama unſerer Zeit 
braucht; wenn er die Form des Dramas ſelbſt herübernimmt und 
wenn er den Muſikſtil gänzlich befreit hat vom alten Zwang — 
was hat er noch anderes zu thun, als wirklich Muſikdramen zu 
ſchreiben? — Dieſer Einwurf iſt aber, näher betrachtet, nicht 
ſtichhaltig, obgleich Wagner und ſeine ſtrengen Anhänger 
hieraus gerade den Schluß ziehen, daß ganz folgerichtig das 
Oratorium im Muſikdrama aufgehen und durch die neue Form 
desſelben völlig überflüſſig gemacht werden müſſe. 

Das Mufifdrama iſt aber fiir die Darſtellung auf einer 
Biihne, einem Schauplabe beftimmt, die, wie jehr auch dereinſt 
vielleicht in der Cinrichtung von den Theatern der Gegenwart 
abweichend, doch immer begrenzt fein werden und müſſen, jo gwar, 
daß den Daritellern ſtets die phyſiſche Möglichkeit verbleiben muf, 
ſich hörbar zu machen. Die Darjtellung der Gene, fiir die 
finnliche Erſcheinung des Muſikdramas unerlaplich, wird allemal 
wieder an die Vorrichtungen der Mechanik gebunden fein, Die, 
wenn ihre Wirfungen präzis werden follen, auf einen beftimmten 
Raum eingeſchränkt fein miiffen. Schon ven diejen Gefichts- 
punften aus wird die Handlung in einem engeren Raume und 
unter einer gelviffen gevingeren Anzahl dev Teilnehmenden vor 
fic) gehen miifjen. Die Handlung im Muſikdrama ijt aber nod) 
überdies ihrer eigenften Yatur nach von der Art, dag fie mit 
ihren nächſten Motiven, Wirfungen und Wechſelwirkungen immer- 
hin auf eingelne Perſonen bezogen werden mug. 

Wie nun aber, wenn ein groper welthiſtoriſcher Vorgang, 
Deffen Szene für den Bühnenmechanismus nicht mehr darjtellbar ijt, 
und in weldem ganze BVolfer handelnd und fLeidend anjtreten, 
poetiſch-muſikaliſch vorgeführt werden foll — wird da die äußere 
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orm des finnlich dargujtellenden Muſikdramas beibehalten wer- 
Den können?“ — 

Ich denke, wir antworten auf Raffs Frage mit nein — 
und gründen hierauf in logiſcher Schlußfolgerung den Beweis: 
daß das Oratorium, als muſikaliſch-poetiſche Form 
für die künſtleriſche Darſtellung welthiſtoriſcher 
Vorgänge, im Nacheinander, in der Zeit, und zugleich 
im Nebeneinander handelnder und leidender, em— 
pfindender und reflektierender Maſſen beibehalten 
werden muß, indem hier die weltgeſchichtlichen Vorgänge, 
ihres nationalen und individuellen Gewandes entkleidet, in rein— 
menſchlicher Geſtalt und Bedeutung zur ſinnliche Anſchauung ge— 
bracht werden können, und zwar in einer muſikaliſch— 
dramatiſchen Form, welche die, der gegenwärtigen 
Bühne nicht darſtellbaren Stoffe dem menſchlichen 
Wahrnehmungsvermögen durch die einzigen, außer 
ihr nod übrigen Mitteilungsmittel erfapbar macht, 
nämlich durch ſymphoniſch-deſkriptive und muſikaliſch— 
epiſche Formen, welche die Szene und den Aus— 
druck der Maſſen durch ſinnlich wahrnehmbare 
Mittel, und nicht nur durch einen Appell an die 
Phantaſie (wie der Poet im Epos und Bücherdrama) er— 
ſetzen finnen. — 

Es war fein Zufall, dak die Fortſchrittspartei die Bear- 
beitung des Oratoriums den Konfervativen jahrzehntelang ſtill— 
ſchweigend als Monopol überließ, ohne Miene zu machen, fic 
daran zu beteiligen. Schumanns , Paradies und Peri”, „Pilger— 
fahrt der Roſe“ ꝛc. können, als weltliche Cantaten, ebenſowenig hier— 
her gerechnet werden, wie Berlio z' „Fauſt“. Der Ausbau und die 
Erweiterung des ſymphoniſchen Stiles und der Oper; die gründ— 
liche Reform des Klavierſatzes, des Liedes rc, waren Aufgaben, 
zu welchen die modernen Meiſter teils ſich ſpeziell berufen fühlten, 
leils durch die Zeit- und Kunſtverhältniſſe zunächſt hingeführt 
wurden, während das Oratorium, als die älteſte unter allen 
dieſen Kunſtformen, vorläufig entweder in den Händen verblieb, 
in denen es bis dahin geweſen war, oder unter Künſtlerhänden, 
wie die von Mendelsſohn, zwar einem vollkommneren Ausbau 
entgegengeführt wurde, ohne jedoch über gewiſſe Grenzen der 
Konvenienz und Tradition hinauszukommen. 
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Um jo beachtenSwerter ijt e3, daß in der Gegenwart das 
Oratorium wieder mehr in den Vordergrund tritt. Ich kann 
Ihnen aus eignen Crlebnifjen verfihern, dap Schumann 
jafrelang den Text zu einem Oratorium fuchte; dak er fich 
endlic) fiir einen „Luther“ entſchieden hatte und mit Ungeduld 
Der Beit entgegenjah, wo er die Kompoſition beginnen fonne — 
alg feine ſchwere Krankheit Hier ein graujames Halt gebot. J 

Ich weiß ferner, daß Liſzt unter den großen Zielen, die 
er ſich geftectt hat, auch die Kompoſition eines Oratoriums 
— Chriſtus — feft im Auge behalten hat. 

Unterdes Hat aber Berlioz den Reigen ſchon eröffnet. Cr 
ijt fomit bis jebt der erjte und einzige unter den Zukunfts— 
mufifern, welder diejen Weg betreten Hat, wenn wir von 
Ridhard Wagners ,Ltebesmahl der Apoſtel“ abjehen, eine 
Richtung, welche der Meiſter, als eine Übergangsſtufe, jelbjt wieder 
verlafjen hat. 

Sie fragen nun, wie fi Berlioz’ Oratorium zu den 
ſchwebenden Fragen verhalte; welche Stellung eS 3u den vor- 
handenen Werfen diejer Gattung einnehme; ob eS als eine Er— 
weiterung bon Stoff, Stil und Form zu bezeichnen fet? 

Sh muß Sie hier darauf aufmerffam machen, dag Ber- 
lio z, als Franzoſe, außerhalb der Distufjion jteht, welche 
Deutſchland über dieſe Fragen eröffnet hat; daß er als ſchaffender 
Künſtler immer ſeine eigenen Wege gegangen iſt, ohne ſich darum 
zu kümmern, was andere neben ihm für Wege eingeſchlagen haben; 
daß er als Komponiſt eine durchaus ſubjektive Natur iſt, die 
nicht eigentlich objeftiv und reflektierend, im Sinne eines 
Reformators, bet ihren Schöpfungen verjahrt, jondern haupt- 
ſächlich dadurch reformatorijd wirft, daß die Schipferfraft, die 
in thm wohnt, gang von jelbjt neue Bahnen betritt, ganz un- 
willfiirlich die Formen eriweitert, einen ſelbſtändigen Stil bildet, 
neue Stoffe verarbeitet. 

Wenn man Berlin; hier einen Vorwury machen finnte, 
ſo ware es der, daß er gu wenig objeftiv und refleftierend bei 
jeinen Schöpfungen verfahrt, daß er jeine Phantafie oft 3u fret 
walten läßt, und deshalb jungen Riinftlern in der Wnlage der 
Kunſtwerke nicht als Mufter empfohlen werden fann (wohl aber 
im Detail der AUusführung), dem befannten Spruche gemäß: 


,quod licet Jovi, non licet bovil* 
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Reinem liegt das Doktrindre, WAbfichtlidje und Berechnete in 
Der Konzeption von Werken wohl ferner, als Berlioz. 
Man hat das Gegenteil gwar oft genug behauptet; man hat 
Heraushoren wollen, dak bei ihm jedes Motiv berechnet, jede 
Durchführung gemacht, jeder Inſtrumentaleffekt gefucht, jedes 

Werk fombiniert fei. 

Uber was hat man nicht ſchon alles behauptet! Dak Leute, 
welche derartige Weisheit ausframen, gewöhnlich jolche find, die 
fih um Berlioz’ Werke nie gefiimmert und an ein Studium 
Derjelben nie gedacht haben, ijt eine Thatſache, die Sie nicht in 
Verwunderung jeben wird. 


Faſſen wir nun fpesieller des Meiſters Oratorium ing 
Auge, jo vergeſſen Sie vor allen Dingen nicht, dab er e3 ein 
„Oratorium im alten Stil” und nicht Oratorium in einem 
neuen Stil genannt hat. Hiermit weiſt ev ſelbſt alle An— 
forderungen, die man von jeiten eines abfichtlichen reformatori- 
ſchen Vorgehens hier an ifn machen finnte, ſummariſch zurück. 

Wir finden auch in der That in dieſem Oratorium feine 
Cntfaltung und feinen Kampf großer Maſſen; feine epiſche Breite 
in Der Cntfaltung und Verwickelung verſchiedener Begebenheiten; 
feinen gujammenhangenden dramatijden Aufbau; feine Handlung 
im ftetigen Fortgang. — Wir jehen nur Genrebilder vor 
un3; eingelne Gituationen, in zierlicher Cinfafjung reizender 
Arabesken; jede fiir fich ein fleines Ganze von Heiterer oder 
düſterer Farbung, alle untereinander in innerem Zuſammenhange 
ftehend, aber fein dramatiſches Ganze bildend.. — Die Form 
dieſes Oratoriums erinnert mich lebhaft an die maleriſche Aus— 
ſchmückung des Wieland-Zimmers im weimariſchen Schloß. 
Dort ſind einzelne Situationen aus dem „Oberon“ in charakte— 
riſtiſcher Stimmung und feiner Auffaſſung (von Preller) durch 
die mannigfaltigſten, zierlichſten Arabesken und Phantaſiegebilde 
(von Gimon) umgeben und verbunden. Es ſind Illuſtrationen 
gu Wielands Werken. hnlich find die einzelnen Teile und 
Szenen von Berlioz poetiſch-muſikaliſche Epiſoden, künſtleriſche 
Illuſtrationen zu der ,Rindheit des Herrn“. 

Die meiften Situationen find freundlider, idyllijder rt. 

R. Pohl, Gejammelte Schriften. ITI. 5 
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Nur die beiden erften find Nachtſtücke: aber hier ijt Berling 
gerade am größten. Ge genauer Ste feine Werke fennen Lernen, 
Defto mehr werden Sie die Gripe feines Wefens in der Sdil- 
Derung der Nachtſeiten der menſchlichen Natur bewundern Lernen. 
Seine Hillenfahrt im „Fauſt“; jein Gang zum Richtplag und 
Hexenſabbat in der ,,Symphonie fantastique; fein 
,, Lear, ſein ,,Dies irae’ im Requiem find Stücke von fo 
gewaltiger Wirkung, wie fie durch bloß injtrumentale oder vofale 
Mittel, ohne Hilfe dramatiſcher Darftellung, feiner auger ihm ge- 
ſchaffen Hat. 

Der Cingang de3 Oratoriums ift fogleich in jenen düſteren 
Vinten gehalten. — Der erfte Teil heißt: ,Der Traum de3 
Herodes“. — Die Steigerung von der Schilderung der Furcht 
au der de3 Entſetzens und weiter bis zur vernichtendDen Wut ift 
Hier meifterlich. Wir fehen Herodes, wie er, von Träumen 
und Whnungen verfolgt, endlich den Kindermord in Bethlehem 
befchliebt. Berlioz (der zugleich Dichter de Textes ift) hat 
Dieje Situation folgendermapen aufgefabt. 

Cin Marſch der nachtlichen Runde römiſcher Krieger eröffnet 
Die Szene. Leife und geheimnisvoll auftauchend, wirft er einen 
unheimliden Schimmer auf die Situation. Cr wächſt an, fommt 
näher und näher; die Siguren werden immer unrubiger. Plötzlich 
bricht der Marſch ab, die Wachen begeqnen fich in den Strafen 
Serujalems. Gegenfeitiges Anrufen; Crfennung der Gefehlshaber. 
Durch ihr Geſpräch werden wir mit der Situation vertrauter. 

Die Wachen umfreifen den Palaſt um, 


Von Herodes’ Lager 
Gefpenfter zu verſcheuchen; 
Gr traumt, er 3ittert, 

Weil in jedem Hauch 

Gr Untergang wittert. 
Stets umgibt ihn jein Rat! 
Bei Tag, wie bet Nacht, 
Begehrt er römiſchen Schutz, 
Wir halten immer Wacht! 


Hornrufe, aus der Serne beantivortet. Die Wachen trennen 
fich, fie gtehen weiter. Die Siguren werden rubiger, aber aud) 
unbeftimmter. Als die lebten Tine verflungen find, befinden wir 
ung mit Herodes allein. — Chen ijt er vom unrubigen Schlaf 
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erwadt. Wieder hat er geträumt, daß Thron und Leben be- 
Droht fei, 


Stets fieht ev diejes Kind 
Vor jeinen Blicen ſchweben! 


Cin edler Sas in Avienform, ernft und düſter gehalten. 
Die Anwendung einer alten Kirchentonart verleiht ihm eine 
eigentümliche Färbung. 

Herodes hat die Wahrſager und Traumdeuter ſeines 
Landes verſammeln laſſen, um ihm zu raten. Ein Bote kündet 
ſie an. Die Wahrſager erſcheinen; er ſtellt ihnen ſeine Fragen. 
Sie beginnen die Beſchwörung mit kabbaliſtiſchen Zeichen und 
Formeln. — Die Schilderung dieſer Beſchwörung iſt dem Orcheſter 
allein übertragen. Es iſt ein Inſtrumentalſatz im */, Taft (ab— 
wedhjelnd */, und */,), deſſen haſtiges, ängſtliches Treiben, deſſen 
myſtiſcher Rhythmus ſehr originell erfunden iſt. — Die Wahr— 
ſager können das Kind, von deſſen Macht die Ruhe des Herodes 
bedroht iſt, nicht näher bezeichnen. Sie empfehlen dem beſorgten 
Herrſcher den Mord aller Neugebornen. Herodes willigt ein, 
und nun folgt ein Chor voll dämoniſcher Leidenſchaft. 


Weh dir, Jeruſalem, 

Dir Nazareth und Bethlehem! 

Der Neugebornen Blut 

Soll euren Boden fairben! 

Laßt Racheglut das Herz verzehren, 
Steigt Geifter auf, die Qual zu mehren, 
Und 3u verdoppeln ſeine Wut! 


Mit diejem greflen, einjchneidenden Weheruf, welcher die 
fommenden Greuel des Kindermordes heraufbeſchwört, ſchließt das 
Nachtſtück ab. 

Den vollfommenjten Gegenjab, voll heiterer Ruhe und Milde, 
voll Sonnenflarheit und Cinfachheit, bildet die folgende Szene 
im Stall zu Bethlehem. Maria und Fofeph fpielen mit den 
Sejustinde, entzückt von feiner heiligen Unſchuld. — Dies 
ijt ein Duett, gu defjen Lob ich Ihnen nicht mehr jagen will, als 
Dak ſelbſt der erbittertite Feind von Berlioz, Scudo (in der 
,,Revue des deux mondes), eingeftehen mute, daß es — tabdel- 
los fei! — Freilich hielt er es fiir dad eingiq Tadelloſe im 
ganzen Oratorium. Dod wiirde mic) auch nichts fiir den Wert 
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des Oratoriums mehr befjorgt machen — al$ wenn Herr Scudo 
Das ganze Werk gelobt hatte! 

Cin Chor unſichtbarer Cngel befiehlt der Heiligen Familie, 
Der drohenden Gefahr zu entfliehen und nad) Agypten auszu— 
wandern. Shr Gejang ift Licht, wie eine himmliſche Glorie — 
Maria und Yofeph empfangen das Gebot mit „Dank und Preis 
Der himmliſchen Scar!” — Und nun jtimmen die Engel ein 
„Hoſianna!“ an, deffen Klänge zur Anbetung Gottes auffordern. 
Es ift ein tiefglaubiger, echt katholiſcher Bug in dieſem Engelchor. 

Hier ſchließt der erſte Teil, den ich in ſeinen beiden Ge- 
genſätzen, des Damonijden und Himmliſchen, fiir den vollendetften 
Halte. Go dicht ijt Berlioz; hier an das Dramatijdhe heran- 
gefommen, daß nur nocd) Szenerie und Koftiime fehlen, um das 
Ganze in 3 Szenen jofort auf der Vithne darſtellbar zu machen. 
Das Kolorit ijt jo charakteriſtiſch, daß uns die nadhtliden Straßen 
Serujalems, der Palaſt des Herodes, die Beſchwörung der Wahr- 
jager, der Stall gu Bethlehem und die himmliſche Glorie der 
Engel in der Phantaſie in lebendigen Bildern erjchetnen. 

Uber den zweiten Teil fan id kürzer fein. Er ift unter 
dem Litel: „Die Fludt nad Ägypten“ in Deutſchland hin- 
länglich bekannt; ſeine Entſtehung kennen Sie aus dem mitgeteilten 
Briefe. Es find nur 3 Nummern: eine anfpruchsloje, fugierte 
Ouvertüre fiir fleines Orchelter; ein reizender Chor in Liedform, 
Abſchied der Hirten vom Stall zu Bethlehem; eine zarte Schil- 
Derung des ergahlenden Tenors von der Rube der heiligen Fa— 
milie auf der Flucht. — Dieſer Teil ijt durchaus epijch gehalten, 
eine idylliſche Cpijode, deren Schluß wieder ein „Halleluja!“ der 
Cngel bildet,. die das ſchlafende Jeſuskind anbetend befchirmen. 
— Dieſer Schlußſatz verfehlt nie ſeine Wirkung auf den auf- 
merfjamen Zuhörer. Als abgefchloffene Cpijode ift der zweite 
Teil auch fitr fich auffithrbar, obgleich der Sinn der „Ouvertüre“ 
erjt ganz verjtanden werden fann, wenn man den Dritten Teil, 
die ,Wnfunft in Gais” fennen gelernt Hat. 

Hier nimmt nämlich der erzahlende Tenor die Motive der 
Ouvertiire wieder auf und fchildert mit feinen rhythmijden und 
harmoniſchen Wbanderungen die Mühſale der weiteren Flucht 
Durch die Wiifte; wie Joſeph guerft zu erlieqen droht, wahrend 
Maria mit dem Kinde noch Heiter und rubig weiter sieht, bis 
endlich auch fie, zum Sterben matt, an den Thoren von Sais nie- 
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derſinkt. — Sofort tritt die dramatiſche Darſtellung wieder ein. 
Sofeph klopft an den Thiiren und begehrt von Haus gu Haus 
Cintritt, Obdach und Erquicung. Die Romer und Agypter weifen 
Den Hebräer falt und höhniſch zurück. 


Endlich nahen fie dem Hauſe eines Ismaeliten. Maria 
vereinigt ifre Stimme mit der des Joſeph (ein fleine3, aber 
lebenSvolle3 Duett), und der Hausvater öffnet ſelbſt, heißt die 
Wanderer willfommen, bringt ihnen Labung und gewährt dev 
Heiligen Familie ein gaſtliches, ruhiges Obdach. — Bon Hier an 
verliert fic) jedod) Berlioz, meiner Anſicht nach, zu ſehr ings 
Detail. Cin Chor de3 Ismaeliten fingt auf den ziemlich naiven 
Lert : 

Daß man den wunden Fuh 
Sn finde Salben Hille, 
Bringt frijdhes Waſſer, Mild, 
Und reifer Trauben Fille — 


eine fleine Huge! Cin fleiner Inſtrumentalſatz fchildert hierauf 
Das geſchäftige Leben des Haujes, um die Frembdlinge zu be- 
wirten. uch das ijt gu viel Detailmaleret, zumal die wenigſten 
Den Sinn dieſer eingejchobenen Gnjtrumental - Cpifode verjtehen 
Diirften. 

Durch ein hierauf folgendes Duett erfahren wir, dab Nojeph, 
Der Rimmermann, in jeinem Gaftfreund einen Genofjen gefunden 
hat, dab fie beide vereint arbeiten, und fo als eine Familie 
unter einem Dache leben wollen. Der Chor, defjen Anweſenheit 
librigenS Hier ziemlich unmotiviert ijt, nimmt das Motiv des 
Hausvaters auf und ftimmt in die allgemeine Freude ein. Cin 
Inſtrumental-Trio fiir 2 Flöten und Harje (ein fleines Stück von 
eigentiimlidem Kolorit, das einen ſpezifiſch ſemitiſchen Charafter 
zu haben jcheint) ſchließt die Gene, Die meinem Gefithle am tve- 
nigften gujagen will. Es herrſcht hier eine zu grofe Breite und 
Behaglichfeit, ohne innere Ntotivierung der Situation. Auch der 
muſikaliſche Teil fcheint mir, den iibrigen Gcenen gegeniiber, 
nicht bon jener Phantaſie durchdrungen, die mich an Berlioz 
immer fo unwiderſtehlich feffelt. 

Jetzt aber folgt ein Chor des Friedens, der den Glangpuntt 
des dritten Teiles bildet. Er ijt im Händelſchen Stile, einfach 
und edel gehalten. 
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3 Nach diefem Chor tritt eine längere Pauſe ein, die nur durch 

eingelne gehaltene, langgezogene Tine im Orcheſter ausgefüllt 
wird. Dieje Done (ich habe 10 gezählt) geben ein Gefithl der 
Leere, der gleichmäßigen Abſpinnung eines LebenSfaden3, ohne 
Wufregung, ohne feindliche Stirung. Sie jcheinen auch eine 
fymbolijfde Bedeutung zu haben. Denn unmittelbar darauf 
beginnt dev erzählende Tenor wieder: 


Behn Sabhre lang nun pfleqten dort Jeſum die betden, 
Sabhen erbliihen in ihm Hoheit, durch Milde verflart. 


Gin ſchöner betrachtender Chor a capella, ein ,,chorus 
mysticus“, beſchließt das Oratorium, wahrend die Engel nod 
einmal thre Stimme in einem „Amen!“ erjchallen laſſen. — 
Sie erwarteten vielleiht eine Schlußfuge auf Amen? Die 
Engel fingen aber feine Fugen. Die find eine menſchliche Er— 
findung. 

Das Oratorium iſt zu Ende (es dauert 17/, Stunden) und 
mein Brief iſt es auch. — Ich habe Ihnen noch ſo mancherlei 
mitzuteilen, daß ich dieſen Gegenſtand verlaſſen muß, ohne na— 
mentlich über das Formelle alles geſagt zu haben. 

Um auf den Kern zu dringen, dazu gehört bei Berlioz 
auch mehr als einmaliges Anhören, dazu gehört vor allem ein 
Studium ſeiner Partitur. Und was das Beſte betrifft, was 
das Kunſtwerk eines Meiſters in uns lebendig macht, ſo iſt das 
leider nicht mit Worten wiederzugeben. 

Die meiſterhafteſte Schilderung des Golfes von Neapel kann 
uns gewiß ſeinen Anblick nicht erſetzen. Je poetiſcher und natur— 
wahrer Wort und Bild den Eindruck ſeines Anblickes uns ſchil— 
dern, deſto ſchmerzlicher werden wir es entbehren, ſeine Schönheit 
nicht unmittelbar empfunden zu haben. 

Und wenn das ſchon von der Natur gilt, wie viel mehr 
von der Kunſt. Und wenn bei allen Künſten überhaupt, um ſo 
entſchiedener bei der Muſik. 
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Ma 


Moderne Programm-Muſik. 


Der Tone Macht, die aus den Saiten quillet, 
Du kennſt fie wohl, du übſt jie madtiq aus. 
Was ahnungsvoll den tiefen Bujen fiillet, 

Es jpricht fic) nur in meinen Tönen aus; 
Gin holder Sauber fptelt wm deine Sinnen, 
Ergieß ich meinen Strom von Harmonien, 
In ſüßer Wehmut will das Herz zerrinnen, 
Und von den Lippen will die Seele fliehn; 
Und ſetz' ich meine Leiter an von Tönen, 
Ich trage dich hinauf zum höchſten Schönen. 


Sie erinnern ſich dieſer Worte der Muſik in Schillers 
„Huldigung der Künſte“. — Wollen Sie noch mehr Dichterzeug— 
nifje fiir der Tine Macht? — Soll id) Sie an Tiecks: 


Viebe denkt in ſüßen Tönen, 
Denn Gedanken ſtehn zu fern, 
Nur in Tönen mag ſie gern 
Alles, was ſie will, verſchönen! 


ſoll ich Sie an Shakeſpeares 


Wenn in der Leiden hartem Drang 
Das bange Herze will erliegen, 
Muſik mit ihrem Silberklang 

Weiß hilfreich ihnen obzuſiegen! 


erinnern, um mit Dichterworten Ihnen die bekannte Wahrheit 
aufs neue zu belegen, daß unter allen Künſten der Muſik der 
Preis zuerkannt wird, wenn es um unmittelbare Wiedergabe des 
inneren Gefühlslebens, um direkte Übertragung ſeeliſcher Zuſtände 
in die Sinnenwelt, um künſtleriſche Geſtaltung von Empfindungen 
ſich handelt? — Oder — wenn Sie nach einer ſchärfer bezeich— 
nenden Ausdrucksweiſe verlangen, jo evinnere ich Sie an folgen- 
des Wort unjeres Goethe: 

„Die Würde der KRunft erfcheint bet der Muſik vielleicht 
am eminenteften, weil fie feinen Gtoff hat, der abgerechnet 
werden miifte. Sie ijt ganz Form und Gehalt, und erhiht 
und veredelt alles, was fie ausdridt.” 
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Ym ftrengen Sinne fann hiermit nur die reine Inſtru— 
mentalmufif begeichnet fein, welche wir als Reprajentantin 
der ſpezifiſchen Muſik itberhaupt angujehen haben. Denn 
liberal wo Wort, Gebarde oder Bild hingutreten, wirkt die Muſik 
nidt mehr vollfommen felbftindig; es fommt dann in der That 
nod ein Stoff hingu, der abgerechnet werden müßte, und wir 
nähern uns mehr oder minder der Wirkung der Gefamtfuntt, 
wie fie Ridhard Wagner (mit vollem Recht) als die Spibe 
aller, durch die Künſte überhaupt gu erreichenden idealen Wir- 
fungen Hingeftellt hat, ohne daß ich Hierin die Notwendigkeit 
finden fonn, daß mit der Vollendung des Kunſtwerks der 
Bufunft die Criftenz jeder Sonderkunſt aufhdren müßte. 

Sie wifjen, daß in der Kunſt die abjtrafte Theorie der 
Praxis fajt immer erjt nachgefolgt ijt. Die jeltenen Galle, wo 
eine Wusnahme ftattgefunden hat, verjehlten nie, in Der gejamten 
Kunſtwelt einen gewaltigen Larm zu verurjadhen. Das Beiſpiel 
Ridhard Wagners, welder mit feiner Theorie vom „Kunſt— 
wert der Zukunft“ diefem felbjt voraus eilte, ijt ein der glan- 
zendſten, ſowohl was die Kühnheit der ausgefprocenen Ideen, 
alg die unbeſchreibliche Aufregung betrifft, die infolge davon in 
Den mufifalifchen und äſthetiſchen Heerlagern entitand. 

Im ganzen genommen muß aber die Theorie ein Nachzügler 
der Kunſtpraxis genannt werden, infolge der thatjadhliden Un- 
moglichfeit, das Feld der äſthetiſch fördernden, und namentlich der 
formellen Runftfragen mit Erfolg zu beſchreiten, ohne jelb it 
produftiv gu jein. 

Wenn Wagner nicht ſelbſt produftiver Kitnftler ware ; wenn 
er nidt im ,¥liegenden Hollander” im „Tannhäuſer“, 
und „Lohengrin“ in auffteigender Linie bewieſen hatte, was 
er unter deklamatoriſchem Stil, unter Muſik-Drama verftehe 
welche Wege man eingujchlagen habe, um eine Wiedergeburt 
Der Oper zu erzielen: wenn er dies nicht nur als miglid, 
jondern zugleich als im hichften Grade wirkungsvoll fertig 
Hingeftellt hatte, fo witrden ifm alle Theorien jo lange nichts ge- 
holfen haben, bis ein anbderer, ſeiner Theorie folgend und aus 
ihr heraus fich bildend, danach cin Kunſtwerk hergejtellt, alſo 
wiederum den praktiſchen Beleg fir deffen Lebensfahigfeit ge- 
liefert hatte. 

Sowenig man ein Nationalbewußtſein theoretiſch ſchaffen 


73 


kann; fowenig eine reliqidfe oder politiſche Reform dauernden 
Bejtand gewinnen wird, wenn fie nicht aus dem innerften Be— 
dürfnis der Beit und des Volfes hervorgegangen ift; jorwenig 
man einen arditeftonijden oder fonftigen Kunſtſtil durch Defrete 
einfiifren fann: jo wenig ijt Die rein theoretifeje Wfthetif im 
ftande, Durch ihren kritiſchen Machtſpruch einen Kunſtſtil Hervor- 
zurufen oder gu vernidten! Sie fann nur erfennen, wobhin 
Der allgemeine Bug in nächſter Bufunft fic) wenden wird; fie 
fann aus der Gegenwart und Vergangenheit einen Schluß auf 
Die Bufunft ziehen; fie kann, wenn fie das Richtige getroffen hat, 
mit prophetiſchem Geijte antreiben oder warnen, auf das oder 
jeneS als gefahrlich oder wiinfchenSwert hindeuten — aber fie 
wird fic) immer nur im allgemeinen alten miiffen. 

Und wenn fie Hierbet auf eine falfche Fährte geraten ift, 
wird ify alles Proteftieren und Sträuben nichts helfen, fie wird 
Der Produftion nachgeſchleppt, mag fie noch fo pathetijch beweijen, 
daß alles, was da gejchieht ohne ihre Crlaubnis, , nit ver = 
niinftig’ fet. 

Wir fehen diejes Schaufpiel in der mufifalijchen Gegenwart 
im griften Maßſtabe, und gwar in allen Nuancen durchgefithrt. 

Die Rritif und die Äſthetik Hat aus Hundert Gritnden 
gegen Beethovens Neunte Symphonie, gegen feine grofe 
Meſſe, feine lebtern Gonaten und Ouartette mit allen 
Leibestraften proteftiert: und gerade die ſe Werfe find das Fun— 
Dament eines neuen Kunitftiles, find der Ausgangspunkt einer 
großen, bedeutenden Schule geworden. 

Die Kritif und die Üſthetik Hat mit allen erdenklichen 
Waffen gegen Wagners Reform der Oper und deren Umge— 
ftaltung gum Mufifdrama proteftiert — und trotz alledem fetert 

dieſe Reform ihren Siegeszug jest itber alle Biihnen. 

Die Mritif. und Äſthetik hat den Liſztſchen Klavierſatz 
fiir eine Extravaganz erflart, die man allenfalls ifm, als etner 
ausnahmsweijen Gripe, nachjehen fonne, die aber nie und nimmer 
Beftand haben, Boden und Cinflug gewinnen könne — und trog 
alledem beginnt der Liſztſche Klavierſatz nachgerade in Fleiſch 
und Blut der Mufifer itberzugehen, und es ift faum etm hervor- 
ragender Rlavier-Romponift oder Virtuos der Gegenwart zu nennen, 
welder den Liſztſchen Sab nicht ſchon mehr oder weniger in 
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ji) aufgenommen hat, und nicht ein eingiger, welder ifn un- 
geſtraft vollftandig ignorieren fonnte. $ 

So ftrdubt fich auch jebt noch die Kritif und Aſthetik 
gegen die Brogramm-Mujif, und dod gibt e3 faum etnen 
Snftrumental-Romponijten, welcher jebt feine Programm-Muſik 
jhriebe. Ihr Wejen und ihre Berechtigung Ihnen nachzu— 
weijen, ijt die Wufgabe des Heutigen Briefes. 

Halten wir an dem Gab feft, daß die Inſtrumentalmuſik 
„ganz Form und Gehalt”’ fet, fo ergibt fich fofort, dap bet 
iprer Handhabung zwei Richtungen fic) fundgeben: eine, two die 
worm itberwiegt, und eine, in welcher der Gehalt in den 
Vordergrund tritt. Da aber fein Gebhalt ohne Form denfbar ift, 
wohl aber Form ohne Gehalt: fo werden wir in jeder Kunſt be- 
merfen, daß jie zunächſt mehr oder weniger ausſchließlich formell 
ausgebildet werden mute, ehe man daran denfen fonnte, einen 
tieferen Gehalt in fie zu legen. 

Che die Landjchaftsmalerei auf die Hohe gelangen fonnte, 
Die fie in unjerer Beit erreichte, mufte fie eine grofe Reihe von 
CEntwicelungsphajen durchlaufen. Sie mußte zunächſt eine jfla- 
viſche, rein mechanifde Nachbildung der Natur fein; fie mute 
jodann eine techniſche Vollendung in Fixierung der Formen er- 
reicht haben, bevor an ein Verfdrpern der Idee im Kunſtwerk 
gedacht werden fonnte. Das umgefehrte Verfahren führte allemal 
auf Abwege. — Und fo in allen Künſten mehr oder weniger be- 
ftimmt und auffallig. Wm meiſten aber in der Fuftrumen- 
talmuſik. 

Hier iſt der Gehalt nicht ohne weiteres aus der Form zu 
ſchälen, er iſt nicht mit dem Verſtand allein zu erfaſſen, nicht mit 
Worten zu fixieren; er iſt ſo geiſtiger Natur, daß man ihn öfters 
da nicht erkennt, wo er vorhanden iſt, noch öfter aber da ſucht, 
wo er nicht ift. 

In der Dichtfunft fommt man bald dahinter, was bloßes 
Formenſpiel, was bloß Phraſe und was wirklich poetiſche Idee, 
gehaltvoller künſtleriſcher Ausdruck ſei. In der Inſtrumental— 
muſik wird aber die Phraſe ſo häufig für Gedanke, die leere 
Form für ideenreichen Gehalt ausgegeben, daß man die Täuſchung, 
welcher hier die produzierenden Künſtler oft ſelbſt unterliegen, 
ſchwer begreifen, noch ſchwerer aber begreiflich machen kann. 
Dennoch will ich den Verſuch wagen. 
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Sie fennew das bunte Farbenjpiel, das unter dem Namen 
von Chromatropen in den Vorftellungen reifender Optifer ge- 
zeigt wird. Sie fennen auch das gedanfenlofe Formenjpiel, das 
man mit dem Kaleidoſkop treiben fann und den Rindern 
alg Spielzeug überläßt. Für ein jolches leeres Formen- und 
Farbenſpiel wird noch heutigen Tages die Inſtrumentalmuſik von 
vielen erklärt, und zwar nicht nur von Dilettanten, ſondern leider 
auch von Ifthetifern. 

Leſen Sie das Schriftchen von Cd. Hanslick iiber dag 
„Muſikaliſch Sine’, und Sie werden finden, dap diefes viel- 
belobten Äſthetikers Theorie ſich fo ziemlich auf den Satz redu— 
zieren läßt: „Die Inſtrumentalmuſik iſt ein, noch dazu ziemlich 
unbeſtimmtes, Formen und Farbenſpiel, natiirlich immer mach ge- 
wiffen Geſetzen.“ — Wir Hatten demnach gegriindete Hoffnung, 
daß die Fortſchritte der Technif uns mit der Zeit eine muſikaliſche 
Kompojitions-Majdhine jchenfen werden (analog den in- 
terefjanten Rechenmaſchinen, die wir bereits befiken), mit deren 
Hilfe jedermann nach gedructer Anweiſung einen Sonatenſatz 
fomponieren fann. Gind die Maſchinen mehr ausgebildet, fo 
wird man Quartettſätze und endlich) Symphonieſätze nach Be- 
lieben fombinieren können. Sogenannte muſikaliſche Würfel 
beſitzt man ohnedies ſchon, mit deren Hilfe jedes Kind einen 
Marſch oder eine Polka komponieren kann. 

Wenn wir allerdings den Wuſt von ſeichten Kompoſitionen 
betrachten, die täglich in die Welt geſchleudert werden, ſo möchte 
man derartige chromatropiſche und kaleidoſkopiſche Ideen für ge— 
rechtfertigt halten. Hier haben Sie oft das leere, noch dazu un— 
geſchickte Formenſpiel, die platteſte Phraſe, die gedankenloſeſte 
und bedeutungsloſeſte Kombination, bei deren Quantität man 
ganz von ſelbſt auf den Gedanken kommen muß, daß in dem Kopf 
der betreffenden Künſtler eine Kompoſitions-Maſchine auf Be— 
ſtellung arbeitet. 

Dieſes Übermaß ſchlechter und gehaltloſer Produktionen, 
welche nicht nur die Klaviere der Dilettanten, ſondern auch viele 
Konzertſäle und Opernbühnen überſ ſchwemmen, hat neben anderen 
verderblichen Einflüſſen auch den Nachteil, daß der Glaube an 
äſthetiſche Irrtümer dadurch nur befeſtigt worden ijt. Das Ubel 
macht fic) allenthalben fühlbar, wo ein fertiges Werf dem Publi- 
fum gum erjtenmal entgegentvitt. Der Künſtler Hat dann tmmer 
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erſt fritifde Krummſtäbe 3u zerſplittern, Irrtümer gu vernichten 
und einen Alp von Mittelmäßigkeiten und Gedankenloſigkeiten 
abzuſchütteln, ehe das Werk von der Mehrzahl ſo geſchätzt wer— 
den kann, wie es ſeinem Werte nach beanſpruchen darf. 

Mus alledem ev jehen Gie, daß ein Teil der Mtufifer und 
Ufthetifer und ein grofer Teil de3 Publifums in der formellen 
Seite der Inſtrumentalmuſiäkſich vollſtändig verrannt Hat. 

Ich könnte Ihnen hiſtoriſch nachweijen, warum das fo ge- 
fommen jet. Sch fonnte auch an unjeren Klaſſikern in der In— 
ftrumentalmufif, namentlid an Haydn und Mozart, Ihnen 
Demonjtrieren, daß allerdings auch fie Veranlaffung in thren 
Werfen gegeben haben, die Phraſe gu janftionieren, und daß aus 
Diejem Grunde gerade ihre Kompofitionen ein Hauptſtützpunkt fiir 
bie Theorie der kaleidoſkopiſchen Muſik-Aſthetiker geworden find, 
während Lebtere nicht anjtanden, Werke anderer Meiſter, gu denen 
ihre Theorie nicht paffen wollte, fir Whwege und Irrtümer Zu 
erflaren. Hat man doch fich nicht geſcheut, zu behaupten, dap 
Beethoven im feiner legten Periode nur jo geſchrieben habe, 
weil er taub war! Alles zu Chren der kaleidoſkopiſch-chroma— 
tropiſchen Theorie. 

Wenden wir uns jetzt zur Betrachtung des Gehaltes, der 
in der Inſtrumentalmuſik zum Ausdruck kommen kann. Auf der 
niedrigſten Stufe der Entwickelung war die Form alles und 
Der Gehalt gleich null. Wir können aber den Gab nicht etwa 
umbdrehen und jagen, daß auf der höchſten Stufe der Kunſt alles 
Gehalt und die Form nichts jet. — Ym Gegenteil ift das 
Kunſtwerk das vollendetite, in welhem Gehalt und Form 
ineinander aufgehen und jidh decen. 

Da nun aber die künſtleriſche Idee das Höhere, Primitive, 
Urjpriinglide ijt, das fich feine Form unter der vorhandenen 
fucht, oder, im Fall feine der Idee entſprechende Form ſchon vor— 
Handen ijt, eine neue ſich felbft ſchafft, um jo zur möglichſt 
vollſtändigen Erſcheinung zu gelangen — jo fann man den Wert 
oder Unwert einer Form, das Paſſende oder Unpaffende der ge- 
wählten Wusdrucsmittel erjt dann vollfommen erfennen, went 
man aud den Gehalt, den der Künſtler hineinlegte, 
ridtig gu beurteilen und vollfommen flar 3u 
fajjen verſteht. 

Daß dies in feiner Kunſt ſchwieriger ſei, als in der In— 
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ftrumentalmufif, darauf machte id) Sie ſchon im Cingang auf— 


merfjam. 

Um jo willfommener und zugleidh künſtleriſch 
gervedtfertigter ijt e3 aljo, wenn der jdhaffende 
Rinjtler unjerem Verſtändnis dabei 3u Hilfe 
fommt, indemer felbjt uns fagt, weldhe Ideen und 
Gefihle er mit Hilfe der inſtrumentalen Kunſt zum 
Wusdruc bringen wollte — wenn er, mit anderen 
Worten uns ein Programm gibt. 

Wir haben giveierlet Wrten von Programmen ju unter- 
{cheiden, Die fowohl ihrem Wefen, ihrer Entitehung, wie ihrer 
künſtleriſchen Bedeutung nach verſchieden find. 

Die erjte Wrt umfaft alle die Programme, welche mit 
Den muſikaliſchen Werfen vom Komponiſten zugleich entworfen 
werden, oder vor der RKompofition jon vorhanden find, 
indem fie Diveft oder indireft die Veranlajjung zur Entſtehung 
des mujifalijdhen Werfes wurden. Gewöhnlich find e3 
Werke eines Dichters, welche durch die in ifnen ausge|prochenen 
Gedanfen, Ideen oder Stimmungen den Komponiſten anvregten, 
Dieje Stimmungen in Tonen iwiederzugeben und den vom Poeten 
in jeiner Weiſe künſtleriſch geformten idealen Gehalt in die Muſik, 
im neuer Form und mit neuen Mitteln, gu itbertragen. 

Hierher gehiren in erjter Reihe alle fogenannten Drama- 
tijden Ouvertüren, d. h. folche Ouvertitren, welche fitr ein 
ganz bejtimmtes Drama gedacht und im Charafter ihres dichte- 
riſchen Vorwurfes gehalten find. 
| Wir rechnen hierzu auch die mit künſtleriſchen Intentionen 
fiir Die Opern beſonders gearbeiteten Ouvertiiren, felbft aus der 
älteren Beit. — Die Ouvertiire zum ,Don Yuan” von Mozart 
ijt 3. B. in dieſem Sinne eine Programm-Ouvertüre, dagegen it 
e3 die zur „Zauberflöte“ durchaus nicht. Denn erftere paft 
nur fiir „Don Juan’ und fitr feine andere Oper, hat die Haupt- 
charaftere der Oper (in beftimmten Motiven, welche den Komtur, 
Don Juan 2c. charafterijieren) in ihren Bereich gezogen und fteht 
in engfter Beziehung gum Inhalte der Oper ſelbſt, wahrend die 
Ouvertüre zur ,BZauberflite” ein von der Oper ganz unab- 
Hangiges, mit deren Perſonen nicht im Zuſammenhang ftehendes 
Muſikſtück ijt, welches man mit demjelben Rechte ein fugtertes 
Tonſtück in Ouvertiivenform nennen könnte. 
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Ebenjo find Beethovens Ouvertiiren zu ,, Prometheus” 
und „König Stephan”, jeine Fejt-Ouvertitre (Op. 124) und felbjt 
feine vterte Ouvertiire gu „Fidelio“ feine Programm-Ouvertiiren 
zu nennen, während die zweite und dritte zur „Leonore“, die gu 
„Koriolan“ und „Egmont“ vollftindig im das Bereich der Pro— 
gram-Muſik gehoren. — Das heißt hier: die Dramen „Egmont“, 
„Koriolan“ 2. gaben dem Komponiſten die divefte Veranlaffung, 
Mufitftiide in Ouvertiirenform zu ſchaffen, welde 
nidt nur die allgemeine Stimmung, jondern jogar 
im einzelnen Die Hauptdharaftere de3 Dramas in 
TiHnen veproduzieren. 

Dak mit den neuen Kunſtmitteln und der neuen Kunſtform 
zwar ein weſentlich anderes, aber auch fitr fic) Shines, in jeinen 
Mitteln Meotiviertes und als Kunſtwerk in fich Abgeſchloſſenes 
gegeben werden muß, verjteht fich wohl von ſelbſt. Die Brogramm- 
Muſik darf nie fo weit gehen, eine bloke einfeitige Tonmaleret 
fein gu wollen, ohne die in der Muſik begritndeten und mit ifr 
feft verbundenen Kunſtgeſetze zu beachten. Sie darf 3. B. dem 
Drama nicht etwa Schritt für Sehritt folgen, und fo gleichſam 
Die Worte und Handlung in Inſtrumentaltöne diveft itbertragen 
wollen. Denn dies find Aufgaben des muſikaliſchen 
Dramas, aber nicht der reinen Inſtrumentalmuſik. Sole 
Abwege und Yrrtiimer, welche allerdings gu allen Zeiten gefun- 
Den wurden, und auch das ihrige gum Mißverſtehen und Ver- 
Dammen Der Programm-Muſik redlich beigetragen haben, find 
aber im Wejen der Sache durdhaus nicht begritndet*). Sie 
find e3, auf welche Geibel anjpielt, wenn er fingt: 

Welch ein Schweifen, welch ein Srren! 
Alle Grenzen wild verwirren, 

Unjre Zeit nimmt’s fiir Genie. 
Tonfunjt will Gedanfen flingen, 


Dichtfunft eitel Farben bringen, 
Maleret malt Poeſie. 


— — — — 


Die Tonmalerei war ſchon in früheren Jahrhunderten in 
Gebrauch, und iſt auch zu allen Zeiten mißbraucht worden. — Siehe 
darüber u. a: © F. Becker: „Die Hausmuſik in Deutſchland, im 
16., 17. und 18. Jahrhundert“ (Pag. 40 und ff.), worin beiſpielsweiſe 
angeführt wird, daß Dietrich Burtehude, Organift zu Lübeck (geft. 1707), 
pote Natur und Eigenſchaften dev PBlaneten im jieben Klavier: Suiten 
artig abgebiloet” habe. 
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Wo aber die Grenze fei, wieweit bas Gebiet der Tonkunſt 
Hier reiche, imtwiefern fie an die anderen Künſte angrenze und in 
fie teilweiſe übergehen dürfe — das ijt eine Rapitalfrage 
unferer Beit, welche ihre vollftindige Löſung nod) nicht ge- 
funden Hat Gie ijt eine der Haupturfachen der Spaltungen im 
äſthetiſchen Gebiet geworden, und ihre endlide Ausgleidung und 
Definitive Entſcheidung ijt in nächſter Bufunft nod) nicht gu hoffen. 
Bulebt wird gwar die Withetif auch hier in ihre Rechte ein- 
treten; aber fie fann nur dann die Entſcheidung geben, wenn fie 
alle die GErfahrungen, die in normalen Kunſtwerken bereits vor- 
liegen oder noch ferner 3u machen find, vergleicht, abwägt und 
Daraus ihre endlichen Schlüſſe sieht. Solange die Tragweite 
Der inftrumentalen Kunſt nocd) gar nicht befannt, folange ihre 
Mittel nod gar nicht erſchöpft find, Helfen alle vorzeitigen äſthe— 
tijden Machtſprüche hier nichts. 

Vergleichen Sie die ajthetifden Lehrbitcher, jo werden Ste 
finden, daß die mufifalifde Äſthetik, trotz aller vorberei— 
tenden Arbeiten, noch vollſtändig im argen liegt, während die 
Äſthetik der iibrigen Künſte jon mehr oder weniger als abge- 
ſchloſſen zu betradhten ijt. Die Wfthetifer find zu wenig Mufifer 
und Kenner der Muſik. Wuf der anderen Seite find die Mufiter 
bid jebt durchweg nod) zu wenig Äüſthetiker gewejen, um ein End- 
urteil abgeben zu fonnen. 

Wir werden uns von diefem Dilemma fobald nocd nicht 
befreien fonnen. Denn der Lejfing, welder einen 
zweiten ,fanfoon” liber die Grenzen der Muſik 
und Boefie” fdhreiben wird, ſoll erft nod geboren 
werden. 


Beder jagt am Schluß fehr richtig: ,Tonmaleret ift nichts 
anderes, als Nachahmung der Naturtöne durd) die Kunſttöne der Muſik. 
Ihre afthetiſche Anwendung erſcheint doppelt begrenzt: erſtens, wenn 
jene Naturtöne ſelbſt, welche nachgeahmt werden ſollen, der bloße Aus⸗ 
druck des rohen Naturinſtinktes ſind, oder überhaupt den Ausdruck des 
Edlen nicht vertragen können; zweitens, wenn die Nachahmung durch 
Inſtrumente nur unvollfommen erreicht, folglich die Übereinſtimmung 
der Empfindung eher geſtört als gefördert wird.“ 

J. J. Engel (über die muſikaliſche Malerei, Geſ. Schriften, Band 4 
S. 136) faßt die hier zu beachtende Grenze in die Worte zuſammen: 
„Der Tonkünſtler ſoll immer lieber als Gegen— 
ſtände malen.“ 
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Sehen Sie fich in der Withetif um, und dann in den Par- 
tituren der Komponiſten unjerer Zeit, und Sie werden gewahren, 
wie himmelweit Theorie und Praxis getrennt find, wie ſehr 
Die erftere in ihren Gejeben und Abgrenzungen beſchränkt und 
hinter der Beit zurückgeblieben ijt, und wie fret die Lebtere, 
ohne die Theorie um Erlaubnis zu fragen, fich weiter und weiter 
entivicelt und ausdehnt. 

eragen Sie, warum e3 jo gefommen fei, jo mace id 
Sie auf den fleinen Umſtand aufmerfjam, den die meiſten 
Kämpfer in der Hitze des Gefechts iiberfeben Dap eine 
endgiltige Theorie über irgend eine Kunſt ftets 
Dann erft entftehen fonnte, wenn dieje Kunſt thren 
Höhepunkt bereits iiberfdritten und in thren 
Mitteln und ihrem AWusdrudsvermigen den Cy— 
klus des äſthetiſch Möglichen ziemlich durdhlaufen 
hat. 

Leſſing war im ſtande, in jeinem ,Laofoon” über ,,die 
Grenzen der Malerei und Poefie” ein Cndurteil gu 
geben, weil beide Künſte ſchon längſt abgefdloffen vorliegen. Cr 
griff in das Altertum zurück und entwidelte an Ddeffen vorzüg— 
lichjten Kunjtwerfen feine ajthetifche Theorie. Ebenſo fann man 
Die Plaftif, die Wrehiteftur behandeln, und Hat es gethan. Die 
Muſik aber widerſetzt fich noch auf das beſtimmteſte diejem 
Verfahren — einfach deshalb, weil fie, alS die jüngſte dev Künſte, 
ein klaſſiſches Altertum fiir uns gar nicht befigt, und den Höhe— 
punft ihrer Wirtungen und Machtentwidelung nod nicht erveidht, 
viel weniger ſchon überſchritten hat. 

Alle vorzeitigen Kategorien und Begriffsbeftimmungen kommen 
alſo hier noch zu früh. Sie ſind höchſtens dazu da, um von der 
muſikaliſchen Praxis überſchritten zu werden. 

Kehren wir nach dieſer Epiſode zur Unterſuchung über das 
Weſen und die Entwickelung der Programm-Muſik zurück, 
ſo gelangen wir zu einer zweiten Periode, wo nach der eigent— 
lich dramatiſchen Ouvertüre die ſogenannte Konzert— 
Ouvertüre auftritt, die ihrem innerſten Weſen nach, mehr noch 
als die dramatiſche Ouvertüre, Programm-Muſik genannt werden 
muß, wenn wir hier von jenen Konzert-Ouvertüren abſehen, 
die, bloß ein Ton- und Formenſpiel, ohne beſtimmten Zweck und 
ohne poetiſchen Inhalt auftreten. 
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Der Schöpfer der eigentliden Programm-Ouvertire 
fiir Inſtrumentalmuſik war in Frankreich Berlioz, und fpater 
in Deutſchland Mendelsjohn. CErjterer ſchuf ſich Onver- 
türen nad) ſelbſtentworfenem oder freigewähltem Brogramm, 
ohne fic) dabei immer an Dramen 3u binden. Go entitanden 
Berlioz' Ouvertiiren zu Byrons Cpos, der „Korſar“, die zu 
Shafejpeares ,Lear”, und die nach gang felbjtindigen dich- 
terijden Gntentionen frei enttworjenen, 3u den ,gemridtern’, 
qu ,Senvenuto Cellini’ und gum Römiſchen Kar: 
neval” Berlioz gab hierzu zwar feine fpesiellen er- 
{auternden Brogramme, aber im Thema felbjt und in den ge- 
nannten Didtungen lagen die poetijchen Motive hinlanglid) aus- 
geſprochen. 

Ebenſo Mendelsſohn in ſeiner Weiſe. Seine Ouver— 
türen zum „Sommernachtstraum“ und gum „Märchen von der 
ſchönen Meluſine“ find vollftandige Programm-Ouvertiiren. Eines 
weiteren Programms bedurfte es nicht, weil der „Sommernachts— 
traum“ und die „Meluſine“ allgemein bekannte Stoffe waren. — 
Mendelsſohn ging noch weiter, er wählte zwei Lieder von 
Goethe als Programm zu ſeiner dritten Ouvertüre, die „Meeres— 
ſtille“ und „Glückliche Fahrt“, von denen das erſtere Gedicht das 
Programm zum „Adagio“, das zweite das zum ,,Molto Allegro 
vivace“ wurde. Mendelsſohn füugte noch einen freten, jelb- 
ſtändigen Schluß Allegro Maestoso hinzu, welcher mit ſeinen 
Trompetenfanfaren, ſeinen Solo-Paukenſchlägen und den drei 
weichen, faſt wehmütigen Schlußtakten den Jubel der Abfahrt, 
die Grüße der Kanonen und das letzte Lebewohl der Scheiden— 
Den deutlich genug ausſprach. Daß Mendelsſohn weder 
Goethes Gedichte ſeiner Ouvertüre beifügte, noch überhaupt 
ein erläuterndes Programm dazu gab, lag in ſeiner ganzen Art 
begründet. 

Nachdem hier die Bahn einmal gebrochen war, gibt es faſt 
nicht einen Inſtrumental-Komponiſten mehr, welcher keine Pro— 
gramm-Ouvertüre für den Konzertgebrauch geſchrieben hätte. In 
der Mendelsſohnſchen Schule war man hier ſogar am eifrig— 
ſten. Bennet mit ſeinen Ouvertüren zur „Najade“ und „Wald— 
nymphe“, Gade mit den Ouvertüren „Nachklänge gu Oſſian“ und 
yom Hodland’; die verjdjiedenen Ouvertiiren zu „Hamlet“, gu 

R. Pohl, Gejammelte Schriften. IIL. 6 
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„Fauſt“, zu , Lorelei” ec. und zu einer Anzahl von Marden mit 
Geiſterſpuk, liefern genug Belege. Dak dieje ganze Richtung ihr 
Krogramm immer nur im Titel der Ouvertiive juchte, ohne 
Erlauterungen im Detail zu geben, dndert im Pringip nichts, da 
jeder Hörer das Detail fich felbjt bilden und ausmalen fonnte. 

Wid Shumann mit feinem ,Manfred”, „Julius Cäſar“, 
feiner ,Braut von Meſſina“ u. a. gehort hierher, obgleich aud) 
er von fpeziellen Yrogrammen nie etwas gehalten hat. Dazu 
war er eine viel zu verſchloſſene Natur. Dem Prinzip nad 
vermodte er deshalb doch nicht, fich der allgemeinen Strimung 
nach der Programm-Muſik zu entziehen. Um jo interefjanter iſt 
ein Wusfpruch, den er über die Programm-Muſik im allgemeinen 
und über das Programm zu Berlioz’ „Symphonie fantastique““ 
im beſonderen bei Gelegenheit ſeiner ausgezeichneten Analyſe 
dieſer Symphonie*) niedergelegt hat. Obgleich Schumann 
ſich hier gegen die Programme erklärt, erkennt er im Grunde 
doch die innere Berechtigung derſelben vollkommen an und will 
nur nicht zugeben, daß die Welt auf dem Konzertzettel leſen ſoll, 
was die Veranlaſſung zur Entſtehung des muſikaliſchen Kunſt— 
werks wurde. 


— — — „Ganz Deutſchland ſchenkt Berlioz ſein Pro— 
gramm: ſolche Wegweiſer behalten immer etwas Unwürdiges und 
Charlatanmäßiges.“ — (Eine ganz ſubjektive und einſeitige An— 
ficht.) — „Jedenfalls Hatten die fünf Hauptüberſchriften 
genügt.“ — AAlſo dieſe Halt ſelbſt Schumann fiir nötig.) — 
„Die genaueren Umſtände, die allerdings der Per— 
ſon des Komponiſten halber, der die Symphonie 
ſelbſt durchlebt, interejjieren miiffen, wiirden jig 
{hon durdh mindlihe Tradition fortgepflangzt 
haben!” — (Alſo „mündliche Tradition”, nur fein „Gedrucktes“! 
Da läuft zuletzt die Regel auf perſönliche Liebhabereien hinaus.) 
— „Der zartſinnige, aller Perſönlichkeit mehr abholde Deutſche 
will in feinen Gedanfen nicht fo grob geleitet fein.” — (Let- 
der verjteht aber dag Publifum eine „feine“ Leitung weder zu 
(haben, noch gu benugen.) — „Schon bei der Paftoralfymphonie 
beleidigte es ifn, (2?) daß ifm Beethoven nicht gutraute, 





*) Leipziger „Neue Zeitfehrift fiir Muſik“, 1835. Band ILL. Mr. 13. 
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ifren Gharafter ohne fein Buthun guerraten” — 
(D. h. ohne Programm. Bei der Paftoralfymphonie mit ihrem 
Hirtentanz und Gewitter war es vielleicht am wenigſten nitig, 
Defto wünſchenswerter erſchien es aber bei anderen, wo Beethoven 
geſchwiegen hat. Wo ijt hier die Grenge?) — „Es beſitzt dev 
Menſch eine eigene, ſchöne Scheu vor der Arbeitsftatte des Ge- 
nius: er will gar nichts von den Urſachen, Werkzeugen und Ge- 
heimniffen des Schaffens wwiffen, wie ja auch die Matur eine 
gewifje Zartheit befundet, indem fie ihre Wurzeln mit Erde 
überdeckt.“ — (Hier ift Schumann im Yrrtum. Yn der Men— 
ſchennatur ijt der Drang nach Erfenntnis der Urfachen, nach dem 
Erjdhauen de letzten Grundes jedes Dinges jo tief begriindet, 
daß er nicht nur in der Natur und Religion, fondern auch „in 
Der WUrbeitsftatte des Genius mit etjerner Ausdauer nicht ebher 
rubt, bis er das „Geheimnis des Schaffen3” ergritndet Hat. Wozu 
fonjt alle die Kommentare, die Verdffentlichung geheimer Briefe, 
Mémoiren und Tagebiicher grofer Künſtler und Menſchen? Das 
unermiidliche Aufſuchen der Ouellen, wonach fie gejchaffen, das 
Aufſpüren der Gedanfen und Verhaltniffe, die fie beim Produ— 
zieren gehegt und geleitet haben? — Schumann ſpricht hier 
nur von ſich, und glaubt von allen gu ſprechen.) — „Verſchließe 
fich alfo der Riinftler mit feinen Wehen! Wir würden ſchreckliche 
Dinge erfahren, wenn wir bei allen Werfen bis auf den Grund 
ihrer Entſtehung ſehen könnten.“ — (Das ift fehr möglich und 
mag allerding$ auch. oft der Grund gewejen fein, warum der 
Künſtler feine Gedanfen vor der Welt zu verbergen fucht — ijt 
aber fein Grund fiir die Welt, dieje Gedanfen deShalb nicht 
aufzuſuchen.) 

Sie haben hier den Eſoteriker vor ſich, welcher jedes 
Kunſtwerk am liebſten zu einem „Verſchleierten Bild von Sais“ 
machen, und auf die Schwelle desſelben die Worte ſchreiben 
möchte: 

Kein Sterblicher 
Rückt dieſen Schleier, bis ich ſelbſt ihn hebe! 


Wenn aber nun doch ein profaner Sterblicher 
Mit ungeweihter, ſchuld'ger Hand, 


Den heiligen, verbot'nen früher hebt? 
6* 
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Dann fonnen wir nicht nur dem Scharfblic de Lauſchers, 
jondern aud) dem vom Prieſter der Kunſt ſorgſam verjchleterten 
Werfe gratulieren, wenn der Voreilige: 

Die Wahrheit fieht! 
Selbſt dann, 
Wenn fie ihm nimmermehr erfreulid) it! 


Die Cjoterifer in der Kunft verfennen nicht nur den eigenen 
Wert, jondern auch die eigentliche Beſtimmung des von ihnen 
geſchaffenen Werfes, ja fie verleugnen fogar die Grundbedingung 
jede3 Kunſtwerkes — nicht nur im allgemeinen verſtändlich, jondern 
auch im etngelnen wahr, treffend und charakteriſtiſch im Ausdruck 
zu fein — wenn fie fich flrauben, ihre Wahrheit von jedermann 
klar erfannt 3u jehen. Freilich ijt noch Lange nicht ſchön, was 
wahr ijt — aber das Schöne muf allemal eine Wahrheit 
jeit. — Erinnern Gie fich eines Abſchnitts aus unſerm Cvan- 
gelium deS Shonen, aus „Leſſings Dramaturgie”, und 
gwar an einen der wenigen Wusfpriiche diejes gripten aller 
Wfthetifer itber die Muſik, der aber hinreicht, um tiefe Blice in 
Das eigentliche Wejen der Gnitrumentalmufit thun zu Laffer. *) 

— — —,Ich will e3 verjucen, einen Begriff von der 
Muſik des Herrn WAgricola gu machen. Nit zwar nad ihren 
Wirfungen; — denn je Lebhafter und feiner ein ſinnliches 
Vergnügen ijt, deſto weniger (apt e3 fich mit Worten beſchreiben; 
man fann nicht wohl anders, als in allgemeine Lobſprüche, in 
unbejtimmte Wusrufungen, in freijchende Betwunderung damit 
verfallen, und dieje find ebenjo ununterrichtend für den Viebhaber, 
al efelhaft fiir den Virtuoſen, den man gu ehren vermeint; — 
jondern blof nad den AWbhjidten, die ihr Meteifter 
Dabet gehabt, und nad den Mtitteln tberhaupt, 
Derener fish, zur Erreichung derjelben, bedienen 
wollen.” — — 

Hier folgt nun bei Leſſing die ausführliche Schilderung 
(dag Programm) der „Abſichten“, und die mit einer merk— 
wiirdigen Ynftrumentalfenntnis gegebene Charafterifierung der 
„Mittel“, welche Herr Agricola in feiner „Anfangsſymphonie“ 








*) Hamburgiſche Dramaturgie. Criter Band. 27. Stiicd, vom 
31. Sulius 1767. 
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(Ouvertiive) und in der „Muſik zwiſchen den Akten“ (zu Vol— 
taire$ ,Semiramis“) angewendet hat. — Bum Schluß fart 
jodann effing fort: 

„Die Abſichten eines Tonkünſtlers merfen, 
Heift ihm gugeftehen, dab er fie erreidt habe. 
Gein Werf joll fein Ratfel fein, deffen Deutung 
ebenjo mithjam, als ſchwankend ift! — Was ein ge- 
ſundes Ohr am geſchwindeſten in ifm vernimmt, das und nichts 
anderes hat er jagen wollen; fein Lob wächſt mit feiner Ver- 
ſtändlichkeit; je Leichter, je allgemeiner dieſe, deſto verdienter jenes. | 
— Es ift fein Ruhm fiir mich, dap ich recht gehört habe; aber 
für Herrn Agricola ift eS ein fo viel größerer, daß in diejer 
feiner Rompofition niemand etwas anders gehirt 
Hat, als id!“ — — 

Ich denfe, dab dicjer Ausſpruch unjeres grofen Leffing 
keines weiteren Kommentars bedarj. Wuf ihn gründet ſich auch 
die Berechtigung der zweiten Hauptart von Program— 
men, die wir jetzt zu betrachten haben, derſelben, wie ſie Leſ— 
ſing im 27. Stück ſeiner Hamburgiſchen Drama— 
turgie felbft gegeben Hat, d. h. jener Art von Pro⸗ 
qgrammen, welche vom Standpunft des Hörers aus 
einen Begriff von der Muſik des KRomponiften zu 
geben ſuchen, ,nicht gwar nach ihren Wirfungen, wohl aber 
nach den Abſichten, die ihr Meeifter dabet gehabt, und nach 
Den Mitteln tiberhaupt, deren ev fich zur Erreichung Dderjelben 
bedient hat!“ 

Dieje Programme finnen, der Ytatur der Gache zufolge, erjt 
nad dem Kunſtwerk entitehen. Es entwirjt fie ein, auper- 
halb deS Werfes und jeines Schipfers ftehender dritter, und 
fie entftehen, indem ein Zuhörer daz muſikaliſche Werk auf fich 
nad Vermigen einwirfen (apt, fich über die empfangenen Cin- 
drücke völlig flar zu werden ſucht, und die, hierdurch erregten 
Gedanfen und Gefiihle, fo weit als möglich in Worten wiedergzu- 
geben judht. 

Dieſe Programme werden zwar immer mehr jubjeftiver 
Art fein, und jein müſſen. Sie können erjt dann eine objef- 
tive Berechtigung erhalten, wenn der Komponiſt felbjt geſteht, 
„daß man feine Abſichten erfannt hat’, oder ,ivenn in der Kom— 
pofition niemand etwas anders gehirt hat“, als der Verfaffer des 
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PKrogramms, tworaus von felbft folgt, „daß der Komponiſt feine 
Wbficht erreicht hat!” 

Wo nun aber der Komponiſt gar feinen Anhalt hierzu 
gegeben hat, wo. alfo weder (wie in Leſſings Beifpiel) etn 
Drama vorliegt, an deffen Verlauf und Charafter man priifen 
kann, ob man in der Ouvertüre und in der Zwiſchenakts-Muſik 
predt gehirt’, und ob der Romponift aud „recht geſchildert“ 
habe — und two auch nicht einmal ein Vitel, eine Überſchrift, 
oder jonjt eine Beziehung auf vorhandene lyriſche und epiſche 
Dichtungen un fagt, welches wohl die „Abſichten“ des Ton— 
flinjtler3 getwejen fein migen: — ijt es natürlich unendlid 
ſchwieriger, Das Richtige zu treffen. Es ijt um fo vergeihlicher, 
wenn man hier irrt, als, wie ich Ihnen frither zeigte, der Kom— 
poniſt Hier offenbar im Unrecht ijt, wenn ev uns bei der ſchwie— 
vigiten unter aflen Künſten (nach dem Verſtändnis betrachtet) 
abjichtlic) ohne jede Andeutung, ohne jeden Lettfaden läßt, ob- 
gleich er denjelben offenbar gehabt hat, und gehabt haben muß, 
wenn ev nicht ein blokes Formen- und Farbenjpiel hat geben 
wollen, twas fiir einen Künſtler unjerer Beit fein Verdienſt 
ſein könnte. 

Will man uns das beſtreiten, ſo frage man bei Schumann 
an, wie er über das künſtleriſche Schaffen in der Muſik überhaupt, 
und wie ev über ſein eignes denkt.*) 

— — — „Was die ſchwierige Frage, wie weit die Inſtrumental— 
Muſik in Darſtellung von Gedanken und Begebenheiten gehen 
dürfe, anlangt, ſo ſehen hier viele zu ängſtlich. Man irrt ſich 
gewiß, wenn man glaubt, die Komponiſten legten ſich Feder und 
Papier in der elenden Abſicht zurecht, dies oder jenes auszu— 
drücken, zu ſchildern, zu malen. Dod ſchlage man zu— 
fällige Einflüſſe und Eindrücke von außen nicht zu 
gering an.” 

Unbewußt neben der muſikaliſchen Phantaſie wirkt oft eine 
Idee fort, nebe dem Ohre das Auge. Und diejes, das immer 
thatige Organ, Halt dann mitten unter Tönen gewiffe 
Umriſſe fejt, Die fic mit der vorritdenden Mufif 
zu den deutlichſten Geftalten verdidten und aus— 
bilden finnen. Je mehr nun der Muſik verwandte Clemente 


*) Am angeführten Orte, Pag. 50. 
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die mit den Tönen erzeugten Gedanfen — Gebilde in ſich 
tragen, von je poetiſcherem oder plaſtiſcherem Aus— 
drucke wird die Kompoſition fein; und je phantaſtiſcher 
oder ſchärfer der Muſiker überhaupt auffaßt, um ſo mehr wird 
ſein Werk erheben oder ergreifen.“ 

„Warum könnte nicht einen Beethoven inmitten ſeiner 
Phantaſie der Gedanke an Unſterblichkeit überfallen? (Gm all— 
gemeinen der Grundzug der O moll-Symphonie.) Warum nicht 
Das Andenken eines grofen gefallenen Helden ifn zu einen Werke 
begeijtern ? (Symphonie Eroica.) Warum nicht einen andern 
(Berlioz) die Erinnerung an eine mit glühenden Jünglingen 
durchſchwelgte Götternacht? Oder wollen wir undanfbar fein gegen 
Shafejpeare, daß ev aus der Bruſt eines jungen Tondichters. 
(Mendelsfohn) ein feiner würdiges Werf hervorrief? Undanfbar 
gegen Die Herrliche Natur, und leugnen, daß wir von ihrer 
Schönheit und Crhabenheit gu unſeren Werfen borgten? (Paſtoral— 
Symphonie.) Gtalien, die WAlpen, das Bild des Meeres, eine 
Frühlingsdämmerung, — hatte uns die Muſik nod nichts bor 
allen dieſem erzählt?“ 

„Ja ſelbſt kleinere, ſpeziellere Bilder können der Muſik einen 
ſo reizend feſten Charakter verleihen, daß man überraſcht wird, 
wie ſie ſolche Züge auszudrücken vermag. So erzählte mir ein 
Komponiſt, daß ſich ihm während des Niederſchreibens unauf— 
hörlich das Bild eines Schmetterlings, der auf einem Blatte im 
Bache mit fortſchwimmt, aufgedrungen habe. Dies hatte dem 
fleinen Stück die Bartheit und die Naivetät geqeben, wie e3 nur 
irgend das Bild in der Wirklichkeit beſitzen mag.“ 

Soweit Shhumann, der hier fem eigenes Schaffen 
jchildert. Wer feine Werfe nur einigermafen fennt, wird ifm 
zugeſtehen müſſen, daß er in feiner Schilderung ebenjo wahr, als 
in feinem Verfahren fonjequent gewefen ijt, wenigſtens was die 
frühere Periode jeines Schaffens betrifft. Man ſehe feine Klavier— 
ſtücke durch — nur wenige Hefte befinden ſich darunter, welche 
nicht unter dem Einfluß ganz beſtimmter Ideen geſchaffen wurden, 
und die künſtleriſche Abſicht in Titel, Überſchrift oder Motto 
nidt an ihrer Spige trügen. 

Auf eins mache ich Sie hier aber aufmerkſam: daß nämlich 
Schumann dieſes Prinzip, welches er in ſeinen Klavierwerken 
(die mehr oder weniger in das Gebiet der Genremalerei 
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einſchlagen) mit ſolcher Vorliebe offen ausſpricht und fefthalt, in 
feinen grofen Inſtrumentalwerken fitr Ordefter mit wenigen Aus— 
nahmen anſcheinend verleugnet hat. Ich fage anſcheinend, weil 
ex, feiner gangzen Anlage und Cntwicelung nad, das Prinzip 
thatjacdhlich beibehalten mußte, aber ſonderbarerweiſe eS vorjog, 
feine größten Freskogemälde ohne Namen in die Welt 3u 
ſchicken, wahrend er fiir nötig Hielt, jedem ſeiner fleinen „Kinder— 
ſtücke“ Überſchriften gu geben. | 

Die Erklärung diefer Inkonſequenz liegt teil in Schu— 
manns Cigentiimlichfeit, die ifn veranlagte, in ſeine Werke zu— 
weilen tüchtig ,binein 3u geheimniſſen“ — teilS in der Scheu, 
welche die deutſchen Komponiſten von jeher dDavor gehabt haben, 
ire Symphonten mit Programmen gu verjehen. 

Merfiwiirdig bleibt es trobdem, daß faſt alle die Komponiſten, 
Die mit ihren Andeutungen bet dem Fleinften Rlavierwerfe jo 
freigebig waren, die ferner in Den Konzert-Ouvertüren uns reich- 
lich mit Programm-Muſik bedacht haben — gerade in der größten, 
und der Anhaltepuntte zum Verſtändnis am meiften bediirftigen 
worm, der Symphonie, am feltenften und ſpärlichſten mit 
ifrer Crlaubnis zum Cintritt in das Heiligtum des Kunſtſchaffens 
verfuhren. 

Mendelsſohn war auch hier, wie in vielen Dingen am 
konſequenteſten unter den deutſchen Tondichtern der neueren 
Schulen. Er hat, mit Ausnahme ſeiner 4 Konzertouvertüren 
und der Ouvertüre zur „Walpurgisnacht“ (welche das „ſchlechte 
Wetter“ im Frühling ſchildert), keinem ſeiner Werke, ob groß 
oder klein, eine Andeutung des Inhaltes oder der Intentionen 
beigegeben. 

Das hat ihm freilich nicht viel geholfen, da das Publikum 
ſolchen Werken, die ihm beſonders lieb wurden und bei denen 
die poetiſche Intention ziemlich offen zu Tage lag, mit ſeltener 
Ubereinſtimmung Titel gab, oder Programme unterlegte, unbe— 
kümmert darum, daß Mendelsſohn ſie abſichtlich ohne Taufe 
in die Welt ſchickte. — So hat das Volk namentlich einer großen An— 
zahl von Mendelsſohns „Liedern ohne Worte“ Namen gegeben, die 
vortrefflich paſſen. Es hat ſich ein „Jagdlied“, ein „Spinnerlied“, 
ein „Frühlingslied“, einen „Trauermarſch“, einige „Volkslieder“, 
ein „Liebesduett“, einige „Gondellieder“ rc. herausgeſucht und 
in eigner Machtvollkommenheit fo entſchieden getauft, daß fein 
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Widerſpruch gegen dieje Traditionen mehr auffommen fann. Dichter 
haben ja ſogar verjucht, diejen ,,Liedern ohne Worte“ — die 
Worte unterzulegen! 

Und was die Symphonien betvifft, die natürlich Mendels— 
john nocd) viel weniger mit Uberjchrift oder Programm verfehen 


mochte — jo hat dag Bublifum die vierte (A dur) Symphonie 


jo treffend die italieniſche genannt, daß heute faſt jeder Hirer 
ſchon weiß, daß er die muſikaliſche Schilderung eines Pilgerzuges 
(Andante con moto), einer poefieretchen Wafferfahrt im Golf 
(Con Moto Moderato), und des bunten italieniſchen Volkslebens 
mit Dem Wirbel des ,,Saltarello (Presto), in ben drei Lebten 
Sätzen vor fic) Habe. Und Mendelsſohns dritte Symphonie 
(A moll) heigt allgemein die ſchottiſche — weil fie uns in 
der That ins ſchottiſche Hochland verjebt. 

So ſehr ijt der Hörer in vielen Fallen faft widerſtandslos 
Darauf hingewiejen, die muſikaliſchen Intentionen de3 Komponiſten 
Da poetiſch gu interpretieren, two dieſer fich abfichtlich in Abge— 
ſchloſſenheit zurückziehen wil. 


VI. 
Die Symphonie feit Beethoven. 


Wenn die Komponiſten mit der ungebundenften Freiheit in 
Der Bezeichnung oder Nichtbezeichnung, in der Umſchreibung oder 
Verhüllung ihrer Intentionen in den Inſtrumentalwerken ver— 
fahren können — woran ſoll man denn in letzter Inſtanz ſich 
halten? Wer iſt die endgültige Autorität? Wo beginnt die Zu— 
läſſigkeit, wo die Berechtigung, wo endlich die Not— 
wendigfeit des Programms? Ait es überhaupt möglich, hierüber 
ein allgemein gültiges Geſetz aufzuſtellen? 

So fragen Sie, und erinnern mich nebenbei, nicht ohne 


ZJronie, an die Garten-Konzerte, wo man muſikaliſche Potpourris 


mit obligaten Kanonenſchlägen, Leuchtkugeln und rotem Feuer 


hören kann, denen die größten Programme beigegeben werden. 


Sie citieren Jullien und andere muſikaliſche Charlatane. 

Soll ich Ihnen vielleicht, als Revanche, Redwitz „Sige— 
finde” citieren, um Ihnen hieran die Berechtigung eines „chriſt— 
lichen Dramas“ zu beweiſen? Oder ſoll ich Ihnen etwa aus 
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Amaranth” die Gejebe des deutſchen Epos demonftrieren? Oder 
wünſchen Gie, dak ich einen von den tauſend Giicherfabrifanten 
Hernehme, die bandeweife Romane auf Beftellung arbeiten, um 
hierdurch die künſtleriſche Exiſtenz des Hijtorifden Romans zu 


rechtfertigen? 
Für Auswüchſe der Zeit, für Sünden gegen die Kunſt hat 
man nie zu ſorgen — die kommen leider von ſelbſt. Wozu 


wären auch Geſetze und Regeln überhaupt vorhanden, wenn nicht 
die vielfachen Überſchreitungen und Umgehungen ſie nötig machten? 

Wenn ich alſo erwidere, daß ich überhaupt nur von Kunſt— 
werken ſprechen kann, bei welchen Gehalt und Form gleich be— 
rechtigt und gleich abgerundet ſich durchdringen, daß aber die 
künſtleriſche Geſchmackloſigkeit, die ſelbſt auf der Leyer Apollos 
die Gaſſenhauer der Harfenmädchen abſingen würde, für jeden 
Gebildeten auf der Hand liegt, ſo habe ich Ihren ironiſchen An— 
griff ſo, wie Sie ſelbſt erwarteten, von vornherein abgeſchlagen. 

Ihre vorhergehenden, ernſten Fragen ſind aber nicht ſo kurz 
zu beantworten. Wir wollen verſuchen, ſie an der Wurzel zu 
packen. 

Die Zuläſſigkeit des Programms kann erſt da beginnen, 
wo der Bereich des Kunſtwerkes beginnt. Das Programm 
iſt alſo nur in der Hand des Künſtlers ein waäahrhaftes Kunſt— 
mittel, und kann daher auch ſelbſtverſtändlich nur dann berechtigt 
ſein, wenn es künſtleriſchen Anforderungen entſpricht, und weder 
muſikaliſches Unmögliches verlangt, noch dichteriſch Unſchönes oder 
Unzuläſſiges bietet. 

Jedes Kunſtmotiv kann zur Karikatur werden. Ein Miß— 
brauch kann uns aber nicht beſtimmen, das Motiv an ſich deshalb 
zu verwerfen. Welchen Mißbrauch hat nicht der Rokkokko-Stil 
mit den Motiven der griechiſchen Architektur getrieben; zu welchem 
theatraliſchen Unſinn haben nicht Müllner und Houwald den 
Begriff dev alten Schickſalstragödie gemacht; zu welchen verwerf— 
lichen Irrtümern verleitete nicht ſchon der Grundgedanke der 
Tonmalerei! 

Sind wir aber einmal darüber im reinen, daß wir ein 
Kunſtwerk und keine Karikatur vor uns haben, ſo iſt die Zu— 
läſſigkeit jedes, hierbei mit Geſchmack und Einſicht verwendeten 
Kunſtmittels, zugleich mit bewieſen. 

Die Berechtigung und Notwendigkeit des Pro— 
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gramms iſt unter dieſen Geſichtspunkten ebenſo leicht zu erkennen. 


Sie ſteigert fich einerjeits mit dev Ausdehnung und Entfaltung 
der muſikaliſchen Formen und mit der Mannigfaltigfeit der 


angewendeten Mittel. Sie fteigert fich anbderjeits mit der 


größeren Komplifation der Gefiihle, Gdeen und Phantafiebilder, 


welche durch diefe Formen und Mittel gum künſtleriſchen Ausdruck 


gelangen. 

Beides geht bei einem Kunſtwerk notwendig Hand in Hand. 
Das Anwachjen dev Dimenfionen erfchwert immer den Überblick 
liber Das Gange und den Cinblicé in das Einzelne. Das größte 
Kunſtwerk der gotiſchen Architeftur, den Dom zu Kiln, wird ohne 
erlauternden Führer, ohne ſorgfältiges Cindringen in den Geiſt 
Der Architektur, fein Menſch fofort verjtehen. Die Menge ſtaunt 
gedanfenlos das Rieſenwerk an, der Meugierige dDurchirrt zerſtreut 
Die Steinmafjen. Wenn fie aber den Dom verlaſſen haben, 
wiſſen fie nicht, was fie gejehen haben, und find „ſo klug als 
wie zuvor.“ 

Chenjo gedanfen- und geijtlos verfahrt die Menge beim 
Anhiren einer Symphonie. Die Tine dringen nur ins Obr, 
aber nicht in den Geijt; die Inſtrumentalmaſſen werden ange- 
ftaunt; man lobt das „Liebliche“, man tadelt das „Lärmende“, 
{pricht einiges iiber „gefühlvolle Melodie“ und verläßt den Konzert— 
ſaal jcblieBlid) fo, wie man ifn betreten hat. Und das nennt 
das Gublifum: „ein Kunſtwerk Hiren und verftehen ?” 

Und bei folchen alltäglichen Crfahrungen will man noch dte 
Beredhtigung der Programme aus dem Grunde beftreiten, 
alg jeien fie im gelindeften Galle eine höchſt überflüſſige, oder, 
wie Sdhumann in feinem rigoviftijhen Cifer meint, eine fiir 
Den „zartſinnigen, aller Perſönlichkeit mehr abholden Deutſchen 
beleidigende Zugabe!“ 

Auch von höheren, rein künſtleriſchen Geſichtspunkten aus 
betrachtet, ſoll man eher alles fördern, anſtatt abſichtlich ver— 
meiden, was Einblick und Verſtändnis eines Kunſtwerkes ſelbſt 
dem geiſtesverwandten Künſtler leichter und ſchneller ermög— 
lichen kann. 

Bei gewiſſen, faſt typiſch gewordenen muſikaliſchen Formen 
und Rhythmen, welche ſich nach den einfachſten Geſetzen bewegen 
und ablöſen, wird der Hörer über den muſikaliſchen Gehalt des 
dargebotenen kleineren Kunſtwerkes ſo wenig ſich irren können, 
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alg die Wirfung, welche der Komponiſt beabſichtigte, überhaupt 
unflar oder zweifelhaft fein dürfte. 

Mit den Begriffen von Marſch, Tanz, Volkslied, 
Choral rc. verbinden wir ſchon an fich die Vorſtellung gewiffer, 
rhythmiſch und formell beftimmter, und oft fogar harmoniſch 
eingeſchränkter, feſt gegliederter Muſikſtücke, welche ihrerfeits nicht 
leicht verfehlen werden, auch gewiſſe allgemeine Gefühlsrichtungen 
(des Kriegeriſchen, Feſtlichen, Naiven, der Freude oder Andacht) 
ſofort ganz unwillkürlich hervorzurufen. 

Solche einfache Sätze, welche einfache Gefühle in faſt traditio— 


neller Weiſe gum Ausdruck bringen, bedürfen an ſich alſo zur 


Verſtändlichkeit ſo wenig eines Programms, als ein einfaches 
lyriſches Gedicht eines Kommentars. 

Sobald aber beſtimmter zu bezeichnende Intentionen in dieſe 
einfachen Kunſtformen gelegt werden, ſobald die muſikaliſche 
Genremalereit hinzutritt, oder die Schilderung weniger allge- 
meiner, und mehr fubjeftiver Gefiihle, der Kampf verſchiedener 
Leidenſchaften, Gegenjabe der menjehlichen Natur gum Ausdruck 
kommen follen, genügt einesteils die einfache, typiſch gewordene 
Grundform nicht mehr, anderjeits ijt ein Anhaltepunkt zum 
Verftindnis wenigftens wünſchenswert, wenn auch noch nicht 
abjolut notwendig. 

Wir treten hier in das Gebiet der „Phantaſie“, der , Sonate“ 2c. 
bon ein oder mehreren Sätzen, und finden, dab felbjt Komponiſten, 
welde mit ihren WAndeutungen fonjt ſehr jparjam find, zuweilen 
für nötig Hielten, hier das Schweigen gu brechen, um einen Weg- 
weifer fiir Die Richtung des Gedanfenganges gu geben. — Co 


z. B. Beethoven in feinem 3. Gag der Asdur-Gonate, die er 


tg ,,Marcia funebre sulla morte d’un Erbe“ begeichnel; ſo in 
der Sonate op. 81, mit den Überſchriften: „Des Adieux, L'Ab- 
sence et le Retour“, 1. ſ. f. — Auch bet Beethoven ergangte 
zuweilen das „Volk“ die ſpärlichen Andeutungen des Meiſters. 
Es hat ſich z. B. ſeine „Mondſcheinſonate“ aus dem reichen 
Schatz der Beethovenſchen Klavierwerke ſelbſt herausgeſucht, oder 
richtiger, herausgefühlt. 

Auch Schumann erkannte die Notwendigkeit der Andeu— 
tungen des Inhaltes bei dieſen größeren Muſikformen. Er gab 
ſeinem größten Klavierwerk, der Sonate op. 11, den Zuſatz: 
„Von Floreſtan und Cujebius”, und ſomit einen poetiſchen 


a 


Leitfaden fiir die, welche der muſikaliſchen Gegenwart nicht fo 
fern jtanden, um mit dem Wejen und der Bedeutung dieſer alle- 
gorijden Doppelnatur (aus den muſikaliſchen litterariſchen Kund— 
gebungen der „Davidsbündler“* nicht {chon einigermafen 
vertraut zu fein. — Qn feiner grofen „Phantaſie“ (op. 17 Franz 

Liſzt gewidmet) fprach er noch deutlicher. Er gab hier dem 
erjten Sab das Motto von Fr. Schlegel: 


Durd alle Tone tonet 

Sm bunten Crdentraun, 

Gin leijer Ton gezogen 

Für den der Heinlich lauſchet. 
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Auch die anderen Sätze hatten früher poetiſche Andeutungen 
ihres Inhalts. Schumann hat ſie aber noch in der Korrektur 
unterdrückt! Der leere Raum über den einzelnen Sätzen bezeichnet 
noch die Stelle, wo ſie geſtanden haben. 

Bald wird aber dem Tondichter für die Schilderung ſeiner 
ſeeliſchen Zuſtände und phantaſtiſchen Gebilde ein Inſtrument 
nicht mehr genügend und ausreichend ſein. Der Künſtler miſcht 
die Farben von mehr und mehr Inſtrumenten, der polyphone 
Satz tritt in ſeine Rechte ein, und wir erhalten den Sympho— 
nieſatz mit ſeinen großen Dimenſionen. 

Dieſer iſt nur dann berechtigt, wenn zugleich mit der for— 
malen Ausdehnung und mit der inſtrumentalen Polyphonie, der 
ideale Gehalt gleichmäßig wächſt. Denn ein Gedanke, zu deſſen 
Ausdruck ein Inſtrument, und die entſprechende kleinere Form’ 
genügt, iſt nicht berechtigt, ſich ſolcher Maſſen zu ſeiner Dar— 
ſtellung zu bemächtigen, die er nicht mit Gehalt zu erfüllen 
vermag. 

Sie werden ohne weitläufige Auseinanderſetzung ſogleich 
verſtehen, was ich hier meine, wenn ich Ihnen ſage, daß die 
Poeſie in dieſer äſthetiſchen Anforderung der Kongruenz von 
von Inhalt und Form, ganz denſelben Geſetzen unterworfen ijt, . 
alg die Muſik, wie denn überhaupt beide als zeitliche Künſte 
(im Gegenſatz zu den rdumliden oder plaſtiſchen Künſten) 
mehrfache Berührungs- und Ubergang3punfte darbieten. 


*) Giehe Robert Sdhumanns gejammelte Schriften 1. Band. 
/Sinleitendes.”“ Pag. V. 
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In der Poeſie ijt ein Stoff, der gu einer Ballade ausreicht, 
nod Lange nicht hinreichend zur künſtleriſchen Erfüllung der Di- 
menfionen eines Epos. Die Crfindung, die hinreichend ift, um 
eine anſprechende Novelle zu ſchaffen, reicht micht aus zu der 
eine3 Romans. Und der poetijche Gedanfke, welcher vermag, ein 
Drama mit fitnftlerijdhem Inhalt auszufüllen, verlangt eine In— 
tenſität und Lebensfabigfeit von ſolcher Mtacht, dak nur wenige 
dramatiſche Werfe bet ernfter Prüfung jtandhalten — weshalb 
auch die meiſten Dramen fpurlos gu Grunde gehen. Sie teilen 
das Schicfal der meijten Opern. 

Was aber fiir die Poefie Das Epos iit, das ift fiir die 
Suftrumentalmufit die Gymphonte — und e3 gibt wahrlich 
nicht weniger gedanfenloje, phantafiearme und lebensunfähige 
epijde Dichtungen, als Symphonien. Viele derjelben gehen nur 
Deshalb unter, weil ihr fleiner Inhalt nicht ausreicht, die große 
orm auf dem Kunſtſtrom über Waffer gu halten. Das Gedanfen- 
ſchifflein ſchlägt um, weil der geiftige Ballaft fehlt. — Wiele 
Denfen freilich, der Bombaft thue die nämlichen Diente, und 
verſuchen allerhand Taſchenſpielerkünſte, um diefen für jenen ein- 
zuſchwärzen — doc 


Alle Schuld rächt ſich auf Crden! 


Nur zu bald wird der Betrug erfannt und der Dichter und 
Komponift mit feinem Werk vergeffen. 


Dies ift die einfache Crflarung, warum wir, im Vergleich 
au den vielen anerfannten Inſtrumentalwerken in fleineren Formen 
und mit einfacheren Mitteln, ſo wenig allgemein anerkannte und 
lebensfähig Symphonien beſitzen. — Beethoven war hier, 
wie in fo dtelen Kunſtſchöpfungen, der erjte, welder die Sympho- 
nie gu jener gewaltigen Macht erhob und ausbildete, die fie jebt 
einnimmt und behauptet. Ihm gelang es zwar nicht, von den 
formeflen Vanden, welche um diefe Kunſtform durch Tradition 
und Gewohnheit geſchlagen waren, fic) fogleich zu befreien. Gr 
hatte Hier mit denfelben Hindernifjen gu kämpfen, welche die 
Reformatoren des deutſchen Dramas in der Poefie erſt befiegen 
muften. — Geine erfte und gweite Symphonie zeigen gwar 
{don den Stempel des Genius, tragen aber noch die Feffeln 
jener engen Form, welche ſeine Rorginger Dev Symphonie aufer- 


fegt Hatten, damit fie mit dem in fie gelegten Gedanfeninhalt 
harmonieren fonnte. 

Aber jon Beethovens dritte Symphonie, ſeine Croica, 
ftieg wie ein Phönix aus der Wiehe der alten Symphonie hervor. 
Und fie war zugleidh die erfte Programm-Sympho— 
nie. Sie verherrlichte das Leben, das Kämpfen und den Too 
eines Helden. Es ijt befannt, dak Beethoven dieje Sympho- 
nie im Hinblic auf Napoleon, den erſten Konſul, dichtete, und 
daß er fpdter die Dedifation vernichtete, als Napoleon I. den 
RKaiferthron beftieg. Cin ausführliches Programm hat Beethoven 
dazu nie veriffentlicht. Dod befiken wir von Richard 
Wagner*) ein ausgezeichnetes Programm, welches dadurd 
nod an Bedeutung fiir uns gewinnen mus, dak es von einem 
unjerer größten Tondichter mit einer Begeifterung entworfen 
wurde, Die uns den Dichter in Wagner nicht weniger ehren, als 
feinen Scharfblick bewundern (aft, den er in geiftiger Durd- 
Dringung fremder Tonwerke beurfundet. 

Die nächſte Symphonie, zu welder Beethoven felbjt ein 
Programm entivarf, war die Pajtoral-Gymphonie, welder 
ſchon frither gedacht wurde. Es ift hinlänglich befannt und be- 
darf feiner weiteren Crlauterungen, daß Beethoven in diefer 
Symphonie das „Erwachen heiterer Empfindungen bet der An— 
funft auf dem Lande“; eine „Szene am Bach“; das „luſtige Bue 
jammenfein der Landleute’; „Gewitter und Sturm’; ,,Hirten- 
geſang“, und „frohe und danfbare Gefiihle nac) dem Sturme” in 
5 Sätzen mufifalifch fchilderte. 

In dem gropten feiner ſymphoniſchen Werke, der Neunten 
Symphonie mit Chiren, betrat endlich Beethoven ein 
ganz neues Feld, auf das ihm ſeitdem nur Berliog (eine thm 
in jo vielen Dingen verivandte Künſtlernatur) folgte. Hier ver- 
band Beethoven gum erften Male Muſik und Poeſie gu einem 
großen organifhen Ganzen. Schillers Hymnus „An dite 
Freude“ vermählt fic) hier in Wort und Ton mit den größten 
und gewaltigften Snftrumentalformen, die je geſchaffen wurden. 
Und hieraus entitand ein Kunſtwerk, deffen Konſequenzen im der 
gejanunten Kunft der Gegenwart eine Revolution Hervorbradten, 
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* J „Neue Zeitſchrift für Muſik.“ Jahrgang 1852. Band 37. 
vr, 16. 
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Deren Folgen wir die Entiwicelung der größten Tondichter unferer 
Beit, Berlioz, Liſzt und Wagner, verdanfen. 

Es wird Donen nicht unbefannt fein, welche Anfeindungen 
Beethoven wegen diejer Symphonie erfahren mute und 


lacherlicherweije noch immer erfährt — weniger um threr felbjt- . 


willen, als wegen der Konſequenzen, die man daraus ziehen 
mußte. — Wenn wir auch nicht Wagners Anſicht teilen können, 
Der dieſe Symphonie fiir die letzte erklärte, die überhaupt ge— 
ſchrieben werden konnte, ſo war mit dieſer Symphonie doch jeden— 
falls durch Beethoven eine Grenzſcheide bezeichnet worden, 
an welcher eine alte und neue Zeit ſich vollſtändig ſchieden, ſo 
zwar, daß ein Zurückgreifen nach den alten früheren Formen kein 
Fortſchritt genannt werden konnte, während für die Inſtrumental— 
muſik ein neues Feld ſich eröffnete, deſſen fruchtbares Bebauen 
nach Beethovens Vorgang zwar eine ſchwierige, aber durchaus 
nicht unmögliche künſtleriſche Aufgabe war. 

Dies hat vor allem Berlioz bewieſen. — Schumann 
ſagt in ſeiner Analyſe von Berlioz’ „SymphoniePFantastique“, 
daß er bei der erſten Bekanntſchaft mit dieſem Werk aus gewiſſen 
Gründen die Symphonie von Berlioz für eine Folge von 
Beethovens Neunter Symphonie gehalten habe. „Aber, ſetzt 


er hinzu, „ſie wurde ſchon 1820 im „Pariser Conservatoire“ 


geſpielt, die Beethovenſche aber erſt nach dieſer Zeit veröffentlicht, 
ſo daß jeder Gedanke an eine Nachbildung zerfällt.“ 

Dies ijt ein Irrtum. Es ijt Thatſache, dak Berlioz ſeine 
Symphonie nicht 1820, ſondern erſt 1829 aufgeführt hat, alſo 
zu einer Beit, wo Beethovens 9. Symphonie bereits erſchienen 
war*). Berlioz fannte damals das größte Meijterwerf von 


*) Die erjte deutſche Nachricht hierüber, wie über Berlioz’ erfteds 
Auftreten in der Kunftwelt überhaupt, befindet fic) in der Leipziger 
„Allgemeinen muſikaliſchen Zeitung” vom 30. Dezember 1829. (Band 31, 
pag. 863.) Dieje Notiz ijt merfwiirdig genug, um fie Hier mitzu- 
teilen. — Gite lautet: 

„Ein gewiſſer Heftor Berlioz hat am 1. November (1829) ein 
Konzert gegeben, worin er Sachen von feiner Kompoſition auffiihren 
ließ, Die alles iibertrafen — was bisher Tolles, Bizarres und Extra— 
vagantes gehort worden ift. — Alle Regeln waren darin mit Fiipen 
getreten, und nur die zügelloſeſte Phantafte des Komponijten dominierte 
Durdgehends. Bet alledent fonnte man thm — das angeborne 
Organ der Tonkunſt nicht abſprechen. Schade nur, daß er ohne alle 
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Beethoven fdon ſehr genau, und ich behaupte wohl nicht gu 
viel, wenn ic) ausſpreche, daß ohne Beethovens 9. Symphonie 
aud) die ,,.Symphonie fantastique nicht entitanden ware. 

Welches waren aber wohl die Griinde, die ſchon Schumann 
auf die erfte Vermutung brachten, daß beide große Werke im 
innern SZujammenhang ftehen müßten? — Es waren jedenjfalls 
feine duperen, jondern innere Gritnde. C3 war nicht etwa deshalb, 
weil Berlioz’ Symphonie die erjte in fünf Sätzen war. 
Denn Beethovens neunte Symphonie hatte deren nur vier. 
Es war auch nicht etwa deshalb, weil Berlioz Vofal-Chire, 
nach Geethovens Vorgang, in den Bereich jeiner Symphonie ge- 
zogen hatte. Denn Berlioz Hielt ſich im Gegenteil in diejer erften 
Symphonie im Vereich der reinen Inſtrumentalmuſik, und benugte 
erjt in feiner dritten Symphonie („Romeo und Julie“) die Chore 
als gefteigertes Kunſtmittel. 

Es war die erweiterte Idee, die hier ſich neue Bahnen 
brach; es war der Geiſt, der durch das Ganze wehte: es war 
endlich das Programm, als poetiſche Kundgebung des in dem 
Werke niedergelegten Gehaltes. 

Beethovens neunte Symphonie beſaß außer Schillers 
Dichtung zwar kein beſonderes Programm. 

Deshalb hat man auch die wunderlichſten Hypotheſen auf— 
geſtellt, um zu erklären, wie wohl Schillers Ode an die Freude 
zu jener Symphonie komme, oder dieſe zu jener. — Ein ſo— 
genannter Geiſtreicher, der ſich aber ſelbſt ironiſierend einen 
beſchränkten Kopf nannte, hat noch vor 2 Jahren die erſtaun— 
liche Entdeckung gemacht, daß die Symphonie eigentlich gar nicht 
zur Ode gehöre, daß beide zu ganz verſchiedenen Zeiten entſtanden, 
und nur ſpäter von Beethoven gleichſam aneinander geleimt ſeien, 
ſo, wie man auf den Torſo eines Jupiter etwa den Kopf eines 
Apollo anflicken könnte. 


Bildung war! Hätte er dieſe, ſo wäre er vielleicht ein zweiter 
Beethoven.“ 

Alſo ſchon in dieſer erſten kritiſchen Kundgebung, ſo einſeitig ſie 
auch iſt, ahnte der erſchreckte und verwirrte Korreſpondent in Berlioz 
einen zweiten Beethoven. Ot 

Daf die „Symphonie fantastique mit der ermahnten Rompojition 
gemeint jet (die alfo am 1. November 1829 in die Welt trat), iff durch 
Direfte MNtitteilungen von Berlioz ſelbſt beftatiqt worden. 


MR. Pohl, Gejammelte Schriften. IT. 
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Die Menſchen jind doch nie evfinderijder, als wenn eg darauf 
ankommt, das Große und Erhabene in 


das, was ſie alle bändigt, das Gemeine 


herabzuziehen! 

Durch Schillers Dichtung war ein bedeutſamer Leitfaden 
zum Verſtändnis des durchgreifenden Gedankens, welcher den 
Tondichter der neunten Symphonie geleitet hatte, allerdings ſchon 
gegeben. Freilich noch nicht für alle und nicht ſo unzweifelhaft, 
daß verſchiedene Interpretationen nicht möglich geweſen wären. 
— Wir beſitzen deshalb auch mehrere Programme und poetiſche 
Interpretationen dieſes Kunſtwerkes, von denen die bedeutendſten 
die von Robert Griepenkerl und Richard Wagner ſind. 
Des letzteren Programm iſt das jetzt allgemein anerkannte und 
feſtgehaltene. Es wird auch dasjenige fein, welches nach und 
nach im Bewußtſein der Nation ſo ſehr mit dem Beethovenſchen 
Werke verwächſt, daß eine Zeit kommen wird, wo man ſich das 
eine ohne das andere nicht mehr denken kann, weil in Beethovens 
Kompoſition „niemand mehr etwas anderes hören wird, als Ricard 
Wagner in ihr vernommen hat!“ 

Wie aber die Natur, wenn ſie die Früchte des Jahres zur 
höchſten Reife gebracht hat, in einen langen Schlaf verfällt, wo 
die Blätter fallen, das dürre Holz geſammelt wird, die öden 
Stoppelfelder et Spiel der Winde find, und endlich alles unter. 
Schnee und Cis begraben wird, bis der Lerchenruf aufs neue 
ertint und ein friſches, neues Leben fich regt: jo war es nach 
Beethovens Lode, als ſei die Schipferfraft der Zeit erlahmt, 
und als bediirfe der Geiſt des Jahrhunderts einer langen und 
tiefen Ruhe, ehe er neue Blüten treiben könne. 

Berlioz' Lerchenruf war freilich ſchon erſchallt. Wher dieſer 
einſame Frühlingsſang verhallte auf öder Schneeſteppe! — 
Berlioz dichtete zu derſelben Zeit, als Beethoven von uns auf 
immer ſchied, ſchon ſeine erſte Symphonie. Wer aber kannte ſie? 
Wer hat noch 10 Jahre ſpäter von ihr gewußt, außer wenigen 
Auserwählten? 

In der dürren Steppe der dreißiger Jahre iſt in Deutſch— 
land kein ſymphoniſcher Komponiſt zu nennen, der für die jetzige 
Zeit noch von wirklicher Bedeutung wäre. Denn Franz Schubert, 
— „der phantaſtiſche Maler“ (wie ihn Schumann nennt), „deſſen 


Pinjel gleich tief vom Ntondesftrahle, wie von der Gonnenflamme 
getranft war, und der uns nach den Beethovenſchen neun Muſen 
vielleicht eine gehnte geboren hatte’ — Franz Schubert war 
Beethoven gu bald ins Grab gefolgt! Mur eine jeiner Sym— 
phonien ijt von Schumann ausgegraben worden, und anc) fie 
ruhte fajt 20 Jahre verborgen. Cr ſchrieb fie ein Qahr nach 
Beethovens Lode. Es war jeine legte, und er hat fie nie gehirt! 

Und Spohr? Ihn traf das entgegengejebte Los, aber nicht 
Das beneidenSwertere. — Spohr, ,,defjen garte Rede im dem 
großen Gewölbe der Symphonie, wo er jprechen jollte, nicht ſtark 
genug widerhallte’, war fiir die Beit des muſikaliſchen Inter— 
regnums in Deutſchland nicht ohne Bedeutung, aber er ift fitr die 
jebige {hon bedeutungslos geworden. 

Dennod) muß Spohr Hier genannt werden, weil er der 
eingige war, Der in jener Beit e3 wagte, Programm, Oym- 
phonien 3u ſchreiben. — Gr griff aber nicht nach Schiller, 
Goethe oder Shakeſpeare, fondern „nach einem faft Formloſeren, 
als die Muſik felbft ijt, nach einem Lob auf die Tonkunſt, nach 
einem Gedicht, das ihre Wirkungen jchildert. Er befchrieb alfo 
in Tönen die Dine, die der Dichter beſchrieb, Lobte oie Muſik 
mit Muſik“*). — Wir meinen hier die ,Weihe der Tine”, 
Die Spohr nach einem Gedicht von Karl Pfeiffer fompo- 
nierte, dem Umfange nach einem der gripten, welches zu einem 
ſymphoniſchen Vorwurf benubt wurde, dem Ynbhalte nach freilich 
das Fleinfte, das wir fennen. Das Werk jelbft ijt allenthalben 
befannt und auch beliebt. Es gehört jedenfalls zu Spohrs bejten. 
— Gr jchrieb jpater noch eine Symphonie: „Irdiſches und Gott- 
liches im Menſchenleben“ — aber hier griff er das Thema zu 
hoc. Gr wollte Himmel und Erde mit einem Griff umfpannen, 
und erfagte feineS von beiden. — Endlich {chrieb er noch die 
„Jahreszeiten“, die ev Lieber hatte ungeſchrieben laſſen follen. 

Da waren wir nun fdon am Ende der dreifiger Jahre an- 

— gefommen. Denn was nützt e3, wenn ich Ihnen nod) die Namen: 
Mofdeles, Mies, Onslow, Kalliwoda, Ladner, 
Maurer, Schneider, Miller, Heffe rx. nenne, da ich 
zugleich hinzufehen muß, daß es für die Geſchichte der Symphonie 
völlig gleichgültig ſei, ob dieſe Komponiſten Symphonien kompo— 


*) Robert Schumann. 
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niert haben oder nicht? — Reiner wagte es, an den alten Formen 
zu rütteln, feiner auger Spohr wagte auc, das damals noch 
ftreng verpinte und verrufene Wort , Programm” in BVer- 
bindung mit feinen Symphonien nur zu nennen, wie viel weniger 
anzuwenden. 

Marſchner und Cherubini, die von der Beethovenſchen 
Zeit auf uns herüber kamen, haben nie eine Symphonie geſchrieben. 
Beide geſtanden ihr nbermogen ein, nach Beethoven noch' eine 
Symphonie zu ſchaffen. Und weil ſie nicht über ihn hinaus 
konnten, zogen ſie vor, zu ſchweigen. Es liegt in dieſer ſtolzen 
Beſcheidenheit unzweifelhaft ein größerer Ginn, als in dem ge— 
ſchäftigen Nichtsthun derer, welche glaubten, daß Symphonien nun 
einmal geſchrieben werden müſſen, und daß ſie berufen wären, 
Beethovens Nachfolger zu ſein. 

Nun kam Mendelsſohn. Er ſah wohl ein, daß auf dem 
bisherigen Wege nicht weiter zu kommen ſei, doch war er zu ſehr 
Anhänger der ſtrengen Form, um den entſcheidenden Schritt thun 
zu können, auf Beethovens neunter Symphonie fußend, die alte 
Tradition und Schablone der Symphonie zu ſtürzen. Er machte 
die merkwürdigſten Experimente, um den alten Schlendrian zu 
umgehen, ohne doch als Reformator auftreten zu müſſen. 

Nachdem ſeine erſte Symphonie in Omoll (op. 11, die 
faum ſeine ausſchließlichen Verehrer kennen) ſpurlos vorüber— 
gegangen war, ſchrieb er (1840) eine Symphonie— Kantate, 
Den „Lobgeſang“, (op. 52) die Leider tm der WAnlage mit 
Beethovens 9. Symphonie fehr bedenfliche Ähnlichkeit hatte 
(3 Inſtrumentalſätze, mit anjdlieBenden Chiren und Soli) 
während in den Gedanfen und in der Ausführung fich ein jo ge- 
waltiger Abſtand zeigte, daß nur der damalige Mendelsſohn— 
Kultus e3 erklären fann, daß man die Leerheit diejer Symphonie— 
Kantate neben Beethovens Ode-Symphonie nicht 
Deutlich fühlte *). 

*) Richard Wagner fprict fic) aber ſehr deutlich im „Kunſtwerk 
der Zukunft“ (Pag. 96 und 97) darüber folgendermafen aus: „So 
haben wir denn erleben müſſen, daß die große Weltentdeckungsfahrt 
Beethovens — dieje einmalige, durdaus unwiederholbare Thatjache, wie 
wir fie in feiner tee ec als letztes, kühnſtes Wagnis ſeines 


Genius vollbracht erkennen — in blödeſter Unbefangenheit nachträglich 
wieder angetreten, und ohne Beſchwerden glücklich überſtanden worden 


Kurz darauf folgte Mendel 3johns dritte Symphonie in 
Amoll (op. 56). Auch fie zeigt den Drang nach Umgehung 
der alten Formen. Sie beftand anftatt aus 4, eigentlid) aus 6 
Sätzen, obgleich das erfte furze Andante (in */,) und das Lebte 
furze Allegro maéstoso (in °/,) nicht ſelbſtändige Gabe, fondern 
nur Introduktion und Stretto genannt werden fonnen. Mendels-— 
john fithrt hier dasjelbe Prinzip durch, welches er bereits in 
Der Symphonie jeines „Lobgeſanges“ angewendet hatte, d. h. er 
fieB die einzelnen Gabe ineinander iibergehen, fo dak die 
Symphonie ohne Pauſe, gleichjam in einem Gage, bis zu Ende 
gejpielt werden mußte. — Nicht unerwähnt darf hier bleiben, dab 
Dieje Symphonie aus mehr als einem Grunde eine Programm- 
Symphonie gu fein ſcheint, obgleich Mendelsohn nicht die 
leijejte Wndenutung daritber gegeben Hat. Gn England nannte 
man Ddieje Symphonie von jeher die Schottiſche. Wenigſtens 
ijt es Thatjache, dak das Motiv des zweiten Hauptjabes, (Vivace, 
*/,, Edur) die Melodt> eines ſchottiſchen Liedes iſt. — Daf die 
vierte und letzte Symphonie in Adur (op. 90, Nachlaß) die 
Italieniſche fet, wurde {chon früher erwahnt. 

Mendelsfohn fonnte alfo, trob jeines fichtliden Be— 
ſtrebens, die Reform der Symphonie jo wenig gelingen, al3 irgend 
einem jeiner deutſchen Vorgänger. Cr ſchlug daher, und zwar 
mit entichiedenem Glück, einen neuen Weg ein, indem er verjucte, 
Die Idee Der Symphonie in einen fleineren Kreis gu drdangen: 
Go entftanden jeineRonzert-Ouvertitren, mit denen er ſich 
„Krone und Szepter iiber die Qnftrumentalfomponiften des Tages 
errang.” — WendelSjohn galt eine Beit lang fiir den erften 
Schopfer der Kongert-Ouvertiiven, bis man fich nach und nad 
Darauf bejann, dak aud hier Beethoven eigentlich) der 
erjte Schipfer fet (in jeiner Leonoren-Ouvertiire) und dak 10 
Sahre vor Mendelsſohn ſchon Berling die Kongert-Ouvertiive 
zur Durchbildung gebracht hatte. 
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ijt. — Gin neues Genre, eine „Symphonie mit Chören“ — weiter fab 
man nichts darin Warum foll der und jener nicht auch eine Symphonie 
mit Choren jdreiben fonnen? Warum joll nidt ,Gott der Herr” zum 

Schluß aus voller Kehle gelobt werden, nachdem er geholfen hat, dret 
vorangehende Inſtrumentalſätze fo gejcdhidt wie möglich gu ftande gu 
bringen? — So hat RKolumbus Ameria nur fiir den fiipliden Shader 
unſerer Zeit entdeckt!“ — 
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Nur gwet Symphonien-Nomponiften waren nun noc Zu er— 
wahnen in den vierziger Jahren: Gade und Schumann. Erſterer 
fing feine ſymphoniſche Laufbahn mit einer Selbjtandigfeit und 
Kraft an, die das grifte erwarten Lieb. Gades erjte Symphonie 
(it Cmoll) war ein nordiſches Märchen voll Farbenzauber und 
origineller, ſchwungvoller Bhantafie. Die Form war die alte, aber 
Die Meuheit der Gedanfen tiberrajchte und ziindete. Dieje Symphonie - 
ift fier nach einem Brogramm entworfen. Man hat auch nach- 
träglich eins dazu gemacht, doch hat fich, unſeres Wiſſens, der 
Komponiſt darüber nie vernehmen laſſen. — Nach dem Erfolg der 
erſten Symphonie war der Nichterfolg der zweiten um ſo über— 
raſchender, aber auch gerechtfertigte. Denn hier ſtand Gade 
ſchon ſtill. Man begann zu ahnen, daß er aus dem Ideenkreis 
ſich nicht befreien konnte, den er im weſentlichen ſchon in der erſten 
Symphonie erſchöpft hatte. Man entdeckte, daß ſeine frappanten 
Melodien ſeiner Nation eigen ſeien, daß das, was bei ihm am 
Feſſelndſten ſchien, die Originalität des Volksgeiſtes war, nicht 
ſeine eigene. Gn der dritten Symphonie (in Amoll) nahm 
Gade noch einen glücklichen Anlauf, ſich aus der Tradition zu 
befreten — Dann aber fant ev zurück. Die vierte Symphonie war 
jo flein gefabt, daß fie der Volfsinjtinft fehr richtig die Mo— 
gartijde nannte. Und in dev fünften Symphonie war Gade 
mit feiner Rraft am Ende. 

Von Shumann habe ich fchon gejprochen. Beh habe anch 
erwähnt, daß er feiner feiner Gymphonien eine WAndeutung des 
Inhaltes gegeben hat, daß fie aber trogdem des poetijden Inhaltes 
nicht entbehren. Bon zwei feiner Symphonien, der zweiten und 
Dritten (in Cdur und Esdur) fann man jogar entſchieden be- 
Haupten, daß fie Programm-SGymphonien find. Bet der 
Dritten ijt e8 auger allem Zweifel. — Die erſte und vierte (der 
Entftehung nach aber die erjte und zweite) find mehr Formal— 
Symphonien von jehr ſchönen Dimenfionen, klarem und durch— 
fichtigem Bau, aber ohne großen Inhalt, und ohne Fortſchritt gegen 
Den fymphonijehen Styl feiner Vorgänger. — Das an Sch u- 
man eigentiimliche, und ihn vor vielen anderen ausgeichnende, 
feine künſtleriſche Gubjeftivitat, beurfundet fic) natürlich auch 
in Ddiefen fleineren Gymphonien in B dur und D moll (lebtere 
in einem Gab) und gwar auf die liebenswürdigſte Weife. 
Wenn wir aber die groken Hauptatige der Cntwicelung ded 


fymphonijden Styles ins Auge fafjen, erſcheinen die letzt— 
genannten Werfe nur als untergeordnete Momente im grofen 
Ganzen. 

Anders die zweite, in Odur (op. 61). — Sie erſcheint mir 
nicht nur als die bedeutendſte, die Schumann geſchrieben hat, 
ſondern als die bedeutendſte, die außer der von Franz Schubert, 
in den erſten zwanzig Jahren nach Beethovens Tod überhaupt 
in Deutſchland erſchienen iſt. Vom Publikum wie von der Kritik 
iſt dieſe Symphonie noch zu wenig gewürdigt worden. Ich 
kenne nur eine ausführliche Beſprechung dieſes Werkes, von 
Ernſt Gottſchald*). Wenngleich ich mit den darin aus— 
geſprochenen Anſichten durchaus nicht in allem übereinſtimmen 
kann, ſo iſt ſie doch immer ein beachtenswertes Zeichen, und 
beurkundet ein Ringen nach dem Verſtändnis und eine Verehrung 
des Kunſtwerkes, welche man ſchon um ſeiner begeiſterten In— 
tentionen willen achten muß. Doch darf man ſich ebenſowenig 
verhehlen, daß der Verfaſſer in ſeinem Enthuſiasmus zuweilen 
tüchtig über das Ziel hinausſchießt und in der Inpretation des 
Kunſtwerkes viel höher greift, als der Tondichter bei ihrer Ex— 
poſition — nämlich gleich zu Beethovens 9. Symphonie, und 
womöglich noch darüber hinaus. 

Nur eine Symphonie von Schumann bleibt zu erwähnen 
noch übrig — ſeine dritte in Es dur (op. 97). Sie iſt, wenn 
auch nicht größer als die zweite, und ihr in den Gedanken und 
Dimenſionen nicht einmal ganz ebenbürtig zu nennen, doch in 
mancher Hinſicht noch intereſſanter als jene. Zunächſt deshalb, 
weil ſie die erſte deutſche Symphonie in fünf vollſtändig getrennten 
Sätzen iſt, aus welcher das Programm, ohne daß es der Kom— 
poniſt gegeben hat, faſt unmittelbar herauszuleſen iſt. Daß Schu— 
mann, den Beurteilern dieſer Symphonie gegenüber, ſich nur 
geſchadet, aber nicht das geringſte genützt hat, indem er auch hier 
„das Geheimnis des Schaffens ſcheu verhüllte“, könnte ich Ihnen 
durch Thatſachen belegen, die aber nicht hierher gehören. Ich 
könnte Ihnen auch nachweiſen, daß der Bau der Symphonie, 
ihre Einteilung, ihre Dimenſionen, ihr Gedankengang, weder voll— 
ſtändig zu begreifen noch völlig zu rechtfertigen find, wenn man 
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= Robert Sdhumanns zweite Symphonie. Briefe an 
A. Dorffel von Ernſt Gotti dhald. (Leipzig, Tpittling 1850.) 
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nidt das faktiſche Vorhandenfein eines ſtillſchwei— 
genden Brogramms annimmt. : 

Statt aller mufifalijhen Griinde will ich Bhnen nur die 
Erfahrung mitteifen, dab ich diefelbe poetiſche Idee, die dtefer 
Symphonie meiner Anficht nach zu Grunde Liegen muh, von 
anderen, mir und Schumann gleich fern jtehenden Muſikern, zu 
verjchiedenen Zeiten faſt mit Ddenjelben YWorten, alS eine Der 
Symphonie notwendig zu Grunde Liegende, wiederholt ausſprechen 
horte. Dies ijt, nah Leſſings Ausſpruch, wohl der ficerfte 
Peleg, daß wir „recht gehirt haben”. 

Wir haben dieje Symphonie ,die Rheinijdhe Sympho— 
nie” oder die ,Rheinfahrt” getauft. — Db Schumann fein 
Rind felbft jo nennen möchte, finnte nur er entjdeiden. Ich 
gebe Shnen hier fein weiteres Programm, als die Überſchriften, 
Die wir Den letzten vier Gagen in eigener Machtvollfommenheit, 
beigelegt haben, nämlich: ,,Wafferfahrt auf dem Rhein“; „Träu— 
meret am Strande“; „Im Kölner Dom“ und , Gm Weinland, 
zwiſchen Burg-Ruinen“. — Wenn Sie die Symphonie gehirt 
und den Rhein gejehen haben — dann werden Sie mir freundlid 
lächelnd zuftimmen. 

Wir find da angefommen, tvohin ich Sie fithren wollte. — 
Wir find in der Gegenwart. Und ſchon fteht Berlin, 
bor uns und ſpricht in jeelenvollen Klängen: „Nun gehört Shr 
mir. Denn Beethovens Geift findet Ihr auc) in meinen 
Tönen.“ — — — 


VII. 
Dom Mufif-Derftandnis. 


Jn dem Beſtreben, die Geiftestiefe einer großen Individualität 
au ergritnden, ſuchen wir das Zentrum ſeines Ideenreiches. Wber 
e3 ergeht uns dabei nicht beffer, wie dem Forſcher, der zur Er- © 
gründung der Entwickelungsgeſchichte des Crdballes in defjen 
Inneres eingudringen ſucht. 

Je tiefer er gräbt, deſto ſchwieriger und mannigfaltiger wird 
die Aufgabe. Immer neue Schachte öffnen ſich dem ſtaunenden 
Auge. Hier winkt eine Höhle voll ſeltener, blitzender Kriſtalle, — 


- : 


Dort eine geheimnisvolle Ader edlen Metalles, die in neue Tiefen 
führt. Hier treffen wir auf einen tiefountlen, ewig unbeweglichen, 
unterirdifden Gee, bevodlfert mit fremden, wunderbaren Ge- 
ſchöpfen, — dort fpringt uns ein heifer, fprudelnder Quell voll 
ungeahnter Wunderkräfte entgegen. Schicht Lagert auf Schicht, 
und je mehr wir vorwärts dringen, dejto heifer wird der Boden 
unter ung. Und endlich fommen wir der Region nahe, wo das 
-ewige SZentralfeuer flutet und wallt, das zuweilen eine fichtbare 
Kunde von feinem gliihenden Leben durch VBulfane zu uns fendet. 
Und die flammenden Wellen der Lava gebieten uns in der Liefe: 
pols hierher und nicht weiter!’ — Wenn fie aber nad) Sahren 
auf der Oberfläche erfaltet, regungslos auf der fremden Erde 
liegen, ſchreiten wir feicht itber fie hinweg. Die falte Lava ift 
auch nicht mehr, was fie geweſen, als fie am Herd des ewigen 
Feuers flutete und wallte. 

Was dem Menſchenſinn fic) offenbart, ijt immer nur ein 
Kleines und Halbes gegen das, was in der Bruft eines großen 
Geijtes lebt und waltet. 

Solche Gedanfen bewegen mich immer, wenn eine Partitur 
pon Berliog ihre Gebheimniffe vor mir zu entfalten beginnt. Wie 
foll ih) Ihnen mit Worten einen Begriff von der Muſik 
geben, Die Sie nicht gehört haben, und gwar von einer Muſik, 
Die, wenn Sie fie auch gehirt Hatten, bet ecinmaligem Vorüber— 
raujden Ihnen wiederum nur einen ſchwachen Begriff von den 
Shaken geben könnte, die in ihrer Diefe verborgen ruben? 

Die einmalige Aufführung eines jolchen Werkes gibt fiir 
Den WAufmerffamen und Gefahigten gwar ein Geſamtbild — aber 
etwa ein jolches, wie er erhalten wird, wenn er auf einem Strom 
an einer Weltjtadt voritberfahrt, oder wenn er in ſchwarzer Ge— 
witternacht vor einem Wunderwerf der Baufunft ſteht und Helle 
Blige das Werf auf ugenblicfe grell beleuchten. 

Es ijt etwas Cigentiimlides um das Verftehen der 
Muſik. Der Sinn dafiir mup angeboren fein. Man. bedarf 
zur regeptiven Bhatigfeit nicht minder eines Dalentes, wie 
zur produftiven Thätigkeit, natiirlich eines weit geringeren, mehr 
paffiven. — Das zweite Mittel zum Verſtändnis ijt aber eine 
gewifje Vorbereitung, die tiberhaupt nirgends fehlen darf, two es 
fi um genaue Beachtung, um bewuftes Aufnehmen des aufer 
uns Viegenden, und endlich um ein flares Urteil handelt. 
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Einer der unheilvollſten Gabe der alteren Äſthetik ijt: , Daw 
Das wirklich Schöne auch ein abjolutes fet, welches fofort von jedem 
als {chin anerfannt werden und in feiner Wirfung allenthalben 
fich gleich bleiben miiffe.’” — Wbgefehen davon, dak das Shine 
wohl in der Abſtraktion abjolut gedacht werden fann, aber in der 
Realitat der Kunſt immer nur ein Relatives fein wird, fo 
fagt auch jchon der gejunde Menſchenverſtand, daß das vage 
finnliche Wohlbehagen, welches ein ungebildeter Menjch bet dem An— 
Hiren der Muſik empfindet, mit dem bewußtvollen, laren und 
begeifterten Erfaſſen derjelben, durch einen Meiſter der Kunſt, 
nicht mehr Whnlichfeit Hat, als etwa das Wobhlbehagen cines 
Wanderers, der fich in der Sonne ftrecft, mit dem geiftigen Genuß 
eines Phyſikers, dem bet Beobachtung derjelben Sonnenſtrahlen 
verginnt ijt, einen ttefen Blick in die Geheimniſſe der ewigen 
Weltgejebe damit zu verbinden. , 

Shumanns Ausſpruch: , Dak nur der Genius den 
Genius ganz verftehe“, trifft daher die Wahrheit im innerften 
Kern. | 

„Es können aber nicht Lauter Gentes im Konzertſaal ſitzen“ — 
hire ic) Hier erwwidern — „und doch ſoll eine Symphonie jeden 
ergreifen und jedem gefallen.” — Allerdings; aber es fragt fich 
nun wie und wodurch. — Wird vielleiht Raulbadhs „Blüte 
Griechenlands“ vom Biirger, der zur Sonntagserholung das Mtue 
jeum beſucht; vom fltichtigen Reifenden, vom ſchriftſtellernden 
Touriften, vom Kunftliebhaber, vom Archäologen, vom YWfthe- 
tifer, vom Poeten, endlic) vom Maler, und Hier wieder von 
Dene aus verſchiedenen Schulen und von verjchiedenen Rich— 
tungen — mit gleiden Augen gejehen? Gm Gegenteil, jeder 
Derfelben wird und muß anders und mit anderen Mugen febhen. 
Und wer unter diefen allen wird mit Recht jagen fonnen, er habe 
Das Kunſtwerk gang erfabt und vollfommen verjtanden? Wie 
unbeftimmt, dehnbar und ſchwankend ijt doch dieſer Begriff! 
Wieviel Selbſttäuſchung palfiert hier fiir bare Münze! 

Glaubt man vielleicht, das Ohr des Publifums fei ge- 
bildeter, als das Auge? Gm Gegenteil finden wir, daß die 
bildenden Künſte dem Verſtändnis näher liegen, weil fie dem 
Auge eine unmittelbare WAnjchauung im Gegenjtandlicen dar— 


bieten. Freilich Halt fic) das PBublifum auch hier immer nur 


an das unmittelbar gu Crfaffende, und wird in den meiften 


Fällen die tiefer —— poetiſche Idee, die in jedem Kunſtwerk 
zur Geſtaltung kommen ſoll, nicht ſofort erkennen. 

Dennoch iſt es eine merkwürdige Erfahrung, daß, obgleich 
das wahre Verſtändnis der Muſik ungleich ſeltener gefunden wird, 
als ein gewiſſes Verſtändnis der Poeſie und bildenden Kunſt — 
nirgends raſcher, unüberlegter geurteilt wird, als in der Muſik. 
Hier will jeder, der eine Anzahl von Konzerten und Opern be— 
ſucht hat, oder in ſeinen Mußeſtunden auf dem Klavier dilettiert, 
etwas verſtehen; hier glaubt jeder urteilen zu können und maßt 
ſich ohne weiteres an, dem Komponiſten gute Ratſchläge zu geben. 

Es wird einem Dilettanten oder Laien ſo leicht nicht bei— 
kommen, dem bildenden Künſtler entgegenzutreten und etwa zu 
urteilen: Für dieſe Landſchaft gehört Sonnenlicht und keine 
Mondbeleuchtung, jene Baumgruppe iſt unmotiviert, hier fehlt 
Staffage, jenes hiſtoriſche Motiv durfte nur al fresco und nicht 
in Ol gemalt werden, dieſe Statue mußte in griechiſchem Koſtüm 
ausgeführt werden, das Moderne iſt falſch, der romaniſche Stil 
paßt für dieſe Kirche nicht u. ſ. f. 

Dieſer Ton iſt aber bei Beurteilung der Muſik dem Publi- 
kum ſo geläufig geworden, daß jeder im vollen Rechte zu ſein 
glaubt, wenn er nach flüchtigem Hören dem Komponiſten ſeine 
Meinung als Urteil hinwirft. — Dieſer Symphonieſatz iſt zu 
lang, jener zu kurz, die Inſtrumentation iſt viel zu ſtark, die 

Harmonien ſind affektiert und geſucht, die Melodie iſt kalt, ſie 
fällt nicht ins Ohr, hier iſt kein Gefühl, dort keine Leidenſchaft 
— mit ſolchen Phraſen iſt jeder gleich bei der Hand. 

Der Grund davon iſt, daß in keiner Kunſt der Dilettantis— 
mus bis zu einem gewiſſen Grade leichter zu erlangen, und des— 
halb auch weiter verbreitet iſt, als in der Muſik. Und dieſe 
ſchädliche Seite ſeines Einfluſſes wiegt vieles Gute, das man 
ihm nicht abſprechen kann, namentlich beim Erſcheinen neuer 
Werke auf, weil hier der Stab gewöhnlich ſchon vom Publikum 
gebrochen wird, bevor der ernſte Kunſtrichter überhaupt nur ein 
Urteil zu geben wagt. 

Es iſt, wie ſchon bemerkt, nicht allein ein gewiſſer Grad 
von Vorbildung und Studium zum Verſtändis eines muſikaliſchen 
Werkes nötig, man bedarf dazu auch eines Talentes, das wir 
ein rezeptiv— muſikaliſches nennen. 

Dies iſt in erſter Linie die Fähigkeit, in fremde Ideenkreiſe 
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eingudringen, abgeſchloſſene Sndividualitaten im Rern gu faffen. 
Es ijt im geringeren Grade das Talent, die Sprache der 
Muſik überhaupt gu verjtehen und in ihr nicht nur Tone und 
Laute, jondern auc) Sinn und Zujammenhang gu finden. 

Man hat auf diefes rezeptiv-muſikaliſche Talent bisher zu 
wenig Getvicht gelegt. Von vielen Seiten wird man e3 als eine 
befondere Gabe nicht einmal gelten faffen wollen, und dod 
find vielfache Erfahrungen nur durch Annahme eines folden zu 
erklären. 

Daß eine beſondere Fähigkeit dazu nötig ſei, fremde Er— 
ſcheinungen in ihrer Totalität überhaupt zu erfaſſen, wird wohl 
niemand in Abrede ſtellen. Nicht nur die Kunſt, auch das täg— 
liche Leben gibt uns hierfür hundertfache Belege. Dieſes Talent 
allein befähigt uns, verbunden mit einer glücklichen Beobachtungs— 
gabe, im Umgang mit Menſchen ein gewiſſes Übergewicht da— 
durch zu erlangen, daß wir ſie leicht durchſchauen; auf Reiſen 
durch ſchnelle Aſſimilation fremder Eindrücke uns wahrbaft gu bilden; 
bei ploblich eintretenden Ereigniſſen die rechten Mittel ſchnell 
zu ergreifen 2c. Dem Darftellenden Künſtler, dem Divigenten, 
Sanger, Ynftrumental-Virtuojen verleiht eS jene Genialitat in 
Der Auffaſſung und Wiedergabe, die durch blokes Machahmungs- 
talent nicht zu erfldren ijt. Dem Mritifer gibt eS jene Sicherheit 
des Urteils, die dem bloßen Technifer in der Kunſt iiberall da 
mangeln wird, wo e3 fich um ein ſelbſtändiges Fußen auf neu- 
gewonnenem Terrain handelt. 

So wenig die Vorbildung hinreichend ijt, einen fq ajfen- 
den Kiinftler Hervorgurufen, jo wenig ijt fie aud) ausreichend, 
uns den wirklichen Geiſt einer Sache erfaſſen zu lehren, der 
zwar immer in der Form ruht, aber ſo, wie die Kraft im Stoffe, 
nur in ihren Wirkungen auf verwandte Kräfte erkennbar, 
nicht aus dem Stoffe herauszuſchälen iſt. 

Das Grundgeſetz des Magnetismus, daß gleichnamige Pole 
ſich abſtoßen und ungleichnamige ſich anziehen, iſt auch im Kunſt— 
und Geiſtesleben wiederzufinden, nur daß hier umgekehrt das 
Gleichnamige, Sympathiſche ſich ſucht, das Ungleichnamige, polar 
Gegenſätzliche ſich abſtößt. Die größte Maſſe der Menſchen ver— 
Halt ſich jedoch zur Kunſt diamagnetiſch, d.h. fiir Anziehung 
und Abſtoßung gleich indifferent, zwiſchen beiden inne ſchwebend 
in diagonaler Richtung. Und dieſen diamagnetiſchen oder 
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indifferenten MNaturen, die weder pofitiv noch negativ an- 
geregt, weder produftiv nod rezeptiv begabt jind, 
jpreche ich die Fabigfeit, ein Tonwerf zu verſtehen, ohne wei- 
teres ab. Dieſe mögen gwar das Gewebe erfennen fonnen — 
aber Die Lebenskraft, die in jeder Clementarzelle waltet, die 
nicht mit „Hebeln und Sehrauben” herauszupreffen ift, entflieht 
ihrem, nur das Gegenſtändliche juchenden Blick. 

Es ergeht den meijten beim Anhören der Muſik, wie beim 
Anhören einer Dichtung in frembder, wohllautender Sprache, von 
welcher fie eine nur unvollfommene, oder wohl gar feine Kenntnis 
haben. Sie Hiren den Wobhllaut, die Harmonie der Worte, 
Des Reimes, den Tonfall im RHythmus, dite Melodie der 
Sprache; fie Hiren, wenn jie mehr gebildet find, eine geldufige 
RKonjtruftion, eine gebrauchliche Bhraje — aber den wahren in- 
neren Bujammenhang, den Geift vernehmen fie nicht. Die Worte 
flingen ihnen ſchön, die Sabfiigung bewundern fie — wetter 
bringen fie es nidt. 

Hierin Liegt zugleich das Geheimnis, wodurch fich der ſpe— 
Zifijdh-tednifde Muſiker vom künſtleriſch-poeti— 
jen Muſiker unterſcheidet. Denn derjelbe Mangel an in- 
nerer Begabung, welcher viele Muſiker verhindert, die geiſtige 
Riefe der ihrer Natur frembdartigen Muſik gu erfennen, hindert 
jie auch, in der eignen Produktion mehr als nur WAuferlicdhes, 
jedem Techniker fofort Crfennbares 3u bieten. Cin gründlich 
gebildeter Rontrapunttijt fann zur Not alles machen, ohne eine 
Spur von wirklicher Erjindungsgabe und Schöpferkraft zu be- 
jigen. Sat er fein Thema erjt herausgerednet, jo fontrapunttiert 
er friſch darauf los, und die Fuge muß tadellos werden; er va- 
riiert in3 Unendfiche, und ein Thema mit 104 Variationen (a la 
Sechter in Wien) muß zuftandefommen. Git die gehirige An— 
zahl von Motiven wohl oder übel gujammengejucdht, jo fann es 
an der Durchfiihrung nicht fehlen, und die Ouvertiive, die Sym— 
phonie fann möglicherweiſe im ſchönſten Ebenmaß der Dimen- 
fionen fich produzieren. Es ijt ſpezifiſche Muſik, die uns 
fertig vorliegt. Alles ift da, richtige Form und Behandlung, die 
nötige Melodie, die verſtändlichen Harmonien, die gelehrte Arbeit, 
Der gritndlide Kontrapunkt. Der ſpezifiſche Muſiker ijt entgiictt 
— fein Zadel ijt zu finden. 

Und doch feblt etwas: der Geift, der bet der Geburt des 
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Werkes die glückliche Konjtellation der erhohten Kräfte bewirfte, 
Der beim Erfinden die Seele durchzuckte und entflammte, der beim 
Ausführen den Griffel leitete! — Und der poetiſche Muſiker 
wendet fich ab und fagt: Das find Tone und Tonfolgen, das 
find Harmonieverhaltnifje und Melodieverbindungen, aber Ideen 
find nicht darin! 


Wenn Ihr's nit fühlt, 
Shr werdet’s nie erjagen! 


























* 


Berlioz' ſtünſtleriſche Stellung sur Gegen— 
wart. 


(1856.) 


F 
Berlioz' Verhältnis zu Richard Wagner. 


Betrachten wir die kritiſchen Unterſuchungen, welche in 
der neueren Zeit, und namentlich ſeit dem Auftreten Richard 
Wagners, in jo mannigfaltiger Weiſe angeregt worden find, und 
teils ein reichhaltiges Material jruchtbarer Kunſtanſchauungen ange- 
jamimelt, teils eine erjreuliche Folge künſtleriſcher Konſequenzen 
zu Tage gefirdert haben: jo muß es zum mindeften merkwürdig, 
wenn nicht abnorm erfcjeinen, dag nur itber einen der bee 
Deutenditen Kiinftler der Gegenwart iiberhaupt jo wenig Nam— 
haftes, und durchaus nod nits Umfaſſendes und Er- 
ſchöpfendes verbffentlicht worden ijt — über Heftor Ber- 
lioz. — Im Gegenteil asirfulieren noch über ifm ungehindert 
eine Menge Srrtiimer und Vorurteile,~ welche ſelbſt die beften 
unjerer muſikaliſchen Schriftiteller nachzubeten und weiter zu ver— 
breiten fich nicht gefcheut haben *). — Und doch gebührt diejem 


*) Mir evinnern Hier beifpielsweije an A. B. Marx, der in ſeinem 
neuejten Werk ,Die Muſik des 19. Jahrhunderts” über Berlin; 
auf einjeitiqe Weife abgeurteilt Hat. Wir haben bet der Lektüre dieſer 
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Meifter eine-jelbftindige und eigentitmlide Stelung in der Kunſt— 
geſchichte unſeres Jahrhunderts; doch ift jein Einfluß ein fo inten- 
jiver, dab wir foum eine andere Erfldrung fiir ſeine Vernach- 
{affigung in unferen kritiſchen und ajthetijden Wnnalen finden 
finnen, alg: Unbekanntſchaft mit jeinen Werfen. 

Dieſe Erklärung iſt aber keine Entſchuldigung, ſondern ein 
Vorwurf. Er iſt es für die Aſthetiker und Kritiker — 
daß ſie dieſe Werke nicht aufſuchten. Er iſt es für die Mu— 
ſiker — daß ſie das Studium dieſer Werke verſäumten. Er 
ijt e3 fiir die Leiter der Konzertinſtitute und Kapellen 
— daß ſie die Aufführung dieſer Werke kaum verſuchten, 
viel weniger noch konſequent durchführten. — Alles in allem be— 
trachtet ergibt fis), dak fein Meiſter der Neuzeit mit größeren 
Schwierigfeiten der Wnerfernung, daß feiner mit mehr Unge- 
rechtigfeit und Cinjeitiqfeit 3u fampfen hatte und noc) heute 
fampft, alg Heftor Berlioz, der groke moderne Cpifer, der 
ausgeprägte Meprajentant der nach-Beethovenſchen Periode. 

Man vergegenwärtige ſich die verſchwindend kleine Litte— 
ratur, welche Deutſchland über Berlioz beſitzt. — Einige 
größere Wrtifel von Griepenkerl, Lobe, Schumann, 
v. Bülow, Liſzt, Brendel, Raff und Hoplit ſind im 
Grunde genommen alles, was über Berlioz im anerkennenden, 
günſtigen Sinne, mit dem Beſtreben, ſeine Bedeutung im ganzen 
zu erfaſſen, veröffentlicht worden ift*). — Es iſt gwar über 
einige der bekannteſten ſeiner Werke noch außerdem manches 
geſagt worden, das man, als gut gemeint, gelten laſſen kann. 
Aber faſt alle dieſe Kundgebungen erheben ſich nicht über das 
Niveau gewöhnlicher Zeitungsreferate. Sie haben weder den 
Willen noch die Kraft, ſich zu höheren Geſichtspunkten aufzu— 
ſchwingen und die Totalität von Berlioz' Kunſterſcheinung im 
geiſtigen Überblick zu erfaſſen. 


Abſchnitte ſeines ſonſt ſo verdienſtlichen Werkes die feſte Überzeugung 
gewonnen, daß Marx wenig von Berlioz kennt, keinesfalls aber 
ihn ſtudiert, und zuweilen wohl auch nur nach dem Hörenſagen, 
geurteilt hat. 

*) Sn neuefter Beit trat noch A. W. Ambros in Prag hinzu, der 
in ſeinem Werkchen über „Die Grenzen der Muſik und Poeſie“ ſich aus— 
führlich und mit großer Sachkenntnis mit Berlioz beſchäftigt, obgleich 
auch Ambros ſich von einigen, faſt allen Muſikern Bed Vor⸗ 
urteilen gegen Berlioz, nicht befreien konnte. 


, 


c. 
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Wieviel des Unwahren, VBerfehrten, Cinfeitigen und Unüber— 
legten ijt Dagegen auf den Yamen dieſes Mannes gehaujt worden, 
Der von Der Laſt des Unfinns, den man feit einem Vierteljahr- 
hundert auf ihn gewälzt Hat, längſt erdrückt ſein müßte, wenn 
ihm nicht eine bewundernswerte Thatkraft des Geiſtes inne— 
wohnte, die, allen Anfechtungen zum Trotz, ihn unveränderlich 
und unerſchütterlich eine Bahn verfolgen läßt, welche ſein Genius 
ihm vorgezeichnet hat. 

Es wäre ganz unmöglich, dieſen Vorwürfen hier ſämtlich 
begegnen und ſie alle widerlegen zu wollen. Sie greifen ſo tief 
in viele muſikaliſche Prinzipfragen ein, daß man eine Abhand— 
lung über die Aſthetik der Tonkunſt und eine über die Geſchichte 
der Muſik vorausſchicken müßte, um die Einwürfe gegen Berlioz 
an der Wurzel packen zu können. 

Eine Vermiſchung der Fragen über Berlioz' Bedeutung 
mit der Wagnerfrage iſt aber die neueſte und unſtatt— 
hafteſte von allen Erörterungen. Die Vereinigung ihrer Prinzipien 
iſt in neuerer Zeit wiederholt verſucht worden, hat aber die Ge— 
ſichtspunkte nur noch mehr verwirrt, die Urteile noch befangener 
gemacht. — Denn, Berlioz mit Wagner gu parallelijieren, 
ijt nicht nur ein völlig unfruchtbares, jondern jogar unverftindiges 
Bemiihen, gegen welches beide Meiſter ſelbſt entſchieden proteftieren 

dürften, da eS noch weniger Sinn hat, als Beethoven und 
+ Weber unter gleichen Gefichtspuntten betrachten zu wollen. Es 
ijt befannt genug, wie jene lebteren beiden Meiſter ihrer Beit 
ſich gegeniiberftanden, ja, bis zu einem gewiſſen Punkte, fich villig 
ignorierten. Wie wir nun in jenen die Grundelemente finden, 
auf welchen Berlioz und Wagner weiter bauten, jo finden 
wir im Verhältnis der letzteren auch diefelben Gegenjabe und 
Spaltungen, nur noch ſchroffer, unvereinbarer, wie denn unfere 
Beit in dieſer Hinficht überhaupt fich noch weit entſchiedener, aber 
auc) unverſöhnlicher, gejtaltet hat. 

Berlioz ijt von den Gegnern alle3 und jedes Fortſchritts 
kurzweg ein ZuUkunftsmuſiker genannt worden. — Cr ift 
es, injofern man Darunter verfteht, daß jeine Werfe, in Der Beit 
ifres Entftehens, faſt famtlih feine Gegenwart Hatten 
(weil fie weit über ihre Beit hinausgriffen), wohl aber {pater 
bewieſen haben, daß fie zukunftsfähig ſind und noch auf ein 
halbes Jahrhundert hinaus eine Zukunft haben —— bevor 

R. Pohl, Geſammelte Schriften. III. 
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fie, al unabtveisbare Momente des künſtleriſchen Fortſchritts, 
mit den erweiterten Kunſtbegriffen identificiert ſind. Es wird 
und muß eine Beit fommen, wo Berlioz' Werke eine ähnliche 
muſikaliſche Stellung einnehmen werden, wie jest noch die Lebten 
grofen Werfe von Beethoven, gu denen fie jogar in ganz be- 
jtimimten, nachweisbaren Verhaltniffen jtehen. 

Inſofern man aber bet dem Worte Bufunftsmufifer an 
Wagners ,Kunftiwerf der Bufunft’ denft, ijt Berling nichts 
weniger al Zukunftsmuſiker zu nennen. Denn er ift in jedem 
Werfe ein fo vollftindiger „Sonderkünſtler“, er ijt jo durch und 
durch nur Mujifer, und fpeziell Symphonifer, dag er 
Wagners künſtleriſche Kundgebung nicht würdigen fann. 

Wagner wirft fic) mit dem ganzen Gewicht jeiner künſtler— 
iſchen Subjeftivitdt, wie feiner fonjequent durchgebildeten Theorie, 
auf das Dramatijhe. Cr ift nur auf der Bühne das, twas er 
jein will, Der Reformator des Opernſtiles unjerer 
Bett. — Berlioz dagegen wirft ſich mit aller Macht auf vas 
Ordefter, und ift nuv hier als dev gu erfennen, der ev in 
der That ijt: der größte Symphonifer unferer Bett, 
Dev Reprajentant der dDurd ihm auf die Spigse der 
muſikaliſchen Charakteriſtik erhobenen Inſtru— 
mentalmuſik. 

Eine weitere Ausdehnung der ſymphoniſchen Formen, über 
Berlioz hinaus, iſt in der That für uns nicht denkbar. Er 
geht bereits über die Grenzen der reinen Inſtrumentalſymphonie 
hinaus, indem er (nach dem Vorgang von Beethoven) die 
Vokal-Symphonie foweit ausgebildet hat, daß fie — im 
ihren Cntwicelungsftadien der ,Symphonie mit Chören“, der 
„Vokal- und Inſtrumentalſymphonie“, der ,,dramatijden Sympho— 
nie’, des „lyriſchen“, „epiſchen“ und ,,dialogifierten Oratoriums” 
— bereits über fich hinaus auf die Bühne weijt, und nur nod 
eines Schrittes bedurfte, um zur Oper zu werden. Inſofern it 
Berlin; als notwendiges organijmes Mittelglied 
zwiſchen Beethoven und Wagner gu betradten. — 
Berlioz ſelbſt aber fonnte und wollte nicht weiter gehen, als 
er gegangen ijt, weil er, um die Wagnerſchen RKonjequengen 


zu adoptieren, dem rein muſikaliſchen Boden hatte verlajjen und — 


ftatt der Oper (Zu deren Reformator ev fich feineswegs berufen 
fithlte) das muſikaliſche Drama hatte jubftituieren miifjen. 
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Berlioz Hat den ihm angewiejenen Wirkungsfreis inner - 
halb der Muſik (als Sonderfunjt) für feine Zeit vollftindig 
erfüllt. Es ijt aber zugleich erjichtlih, dak Wagner, defjen 
künſtleriſche Miſſion eine andere, weit univerjellere war, iiber in 
Hinaus gehen mute. 

Wagnerſteht als dramatiſch-muſikaliſcher Künſt— 
ler völlig außerhalb des Berliozſchen Kunſtprinzips, und 
überragt ſeinen großen Vorgänger inſofern bedeutend, als er den 
Begriff emer Geſamtkunſt auf der Bühne geltend ge- 
macht hat, die Berlioz nicht kennt und auch nicht anerkennen 
würde. — Berlioz iſt, mit einem Worte, der letzte Prophet 
des alten Bundes, Wagner der Apoſtel des neuen 
Teftamentes. 
| Es könnte nun die Frage aujgeworfen werden, wie wir 
Dann noch behaupten diirfen, dak Berlioz; eine Bufunft 
Habe. Denn mit dem Cintritt deS neuen Bundes fet doch der 
alte Gund erfüllt und gelöſt. Man fonne nicht rückwärts ſchreiten 
und von Wagner auf Berlioz zurückkommen. Habe man 
Des erjteren Bedeutung erfannt, jo könne man nicht mehr an den 
legteren glauben. Und da itberdies Berlin; die Sphare ſeines 
Wirfens, als Mittelglied zwiſchen Beethovens Symphonie 
und Wagners Muſikdrama, ſelbſt jo vollſtändig ausgefiillt habe, 
bfiebe ja Wnderen, die ifm nachfolgen wwollten, nichts mehr zu 
thun übrig. Berlioz fonne alſo nicht fabhig fein, ene Schule 
au bilden; er finne höchſtens fiir ſich jet ene Gegenwart, 
aber fiir ſeine Werfe feinen Cinfluk in der Zu kunft bean- 
jpruden. — — 

Hierauf ijt zunächſt zu erwidern, daß ein Geijt, von fo- 
jubjeftiver und intenfiver Begabung, wie Berlioz, der feinen 
Stil (fajt rein empirifh) aus ſeiner Qnodividualitat 
heraus gebildet Hat, itberfaupt eine Schule zu bilden 
weder beabjictigen fann, noch dazu fähig iſt. — Man hat zwar 
Berlioz unzahligemal vorgeworfen, es fet bet im alles fombiniert, 
berechnet, vefleftiert. Ware diefe Beſchuldigung aber wahr, fo 

ware er auch zugleich befahigt, Schule zu machen. — Wir 

behaupten aber, daß fein Komponiſt dev Gegenwart jo un- 

muittelbar aus ſich heraus, ohne Reflerton, vollfommen naiv und 

unwillkürlich jo und nicht anders ſchafft, weil er nicht anders 

ſchaffen kann, — wie Heftor Berlioz. — Daf {eine Werke 
8* 
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vielen fremdartig, geſucht und berechnet erſcheinen, beweiſt 
nicht im geringſten, daß ſie es ſind. Es beweiſt nur, daß 
Berlioz eine, aller Berechnung und Vorausbeſtimmung anderer 
ſich vollſtändig entziehende, völlig urſprüngliche und nur auf ſich 
ruhende Natur, daß er, mit einem Worte, ein Genie iſt. 

Wenn man nach einem Gegenſatz zu dieſem Schaffen von 
Berlioz ſucht, ſo kann man keinen entſchiedeneren finden, als 
wiederum Wagner. — Dieſer iſt an ſeine Werke ſo ſyſtematiſch 
herangegangen, ſie ſind ein ſo wunderbares Ergebnis der ſchärfſten 
Reflexion, im Verein mit der glühendſten Kunſtbegeiſterung, daß 
wir ſeine logiſche Schärfe oft ebenſo ſehr bewundern müſſen, wie 
ſeine künſtleriſche Freiheit, und die ſeltene Vereinigung eines, als 
Kunſttheoretiker wie als ſchaffender Künſtler gleich bedeutend da— 
ſtehenden Meiſters als ein Phänomen unſerer Zeit aufzunehmen 
haben, wie es eine frühere, weniger ſyſtematiſch durchgebildete und 
weniger reflektierte Zeit gar nicht hervorbringen konnte. Deshalb 
bildete aber Wagner auch ſofort bei ſeinem Erſcheinen eine 
Schule. Seine Theorie fand im Moment ihres Entſtehens 
Anhänger, Vertreter, ſowie weiterbauende und ausbauende Kräfte. 
Sein Kunſtſtil wurde ſofort zur Anregung, zum Muſter für 
viele; er breitete ſich ſogar auf Gebiete aus, die nicht unmittelbar 
von Wagner ſelbſt berührt wurden — auf das Lied einer— 
ſeits, auf die ſymphoniſchen Formen anderſeits. — Hier iſt 
alſo Schule, Partei, Ausbreitung, Verallgemeinerung des Stiles, 
der Prinzipien, der Theorie. 

Berlioz dagegen, der zwanzig Jahre vor Wagner 
auftrat, blieb einſam und wird es bleiben, in dem angedeuteten 
Sinne. — Er hat keine Theorie geſchaffen, außer eine der 
Inſtrumentation, die bereits zum Geſetz erhoben, und 
von allen anerkannt worden ijt. Cr hat nie reflektiert im 
Sinne eines objeftiven Kunſtſchaffens; er hat nie Bringipien aus 
feinen Werfen entwicelt. — Ware es alfo unter Ddiejen Um— 
jtanden für ſeine Schüler (wenn er deren je gehabt hatte) ſchon 
ſchwierig genug gewejen, dem Meifter ohne Anleitung nachzuem- 
pfinden und nachzudenken, fo liegt es auferdem in der ureignen 
Natur feines muſikaliſchen Empfindens und Schaffens, daß jie 
nidt fopiert werden fann, obne fofort zur Karikatur gu 
werden. 

Und dennod hat Berliog eine Bufunft. Er muß fie 
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haben, weil ſonſt die ethiſche Bedeutung eines ſelbſtſchöpferiſchen 
Genius, wie der ſeine iſt, eine Lüge wäre. Und dem wider— 
ſpricht die Kunſtgeſchichte auf das Beſtimmteſte. — Wie Ber— 
lioz' Schaffen, fo muß mur auch fein Wirken ein 
anderes ſein. 

Wagner erfüllte das Gebiet, das er erobert, ſofort auf 
die intenſivſte Weiſe mit ganz beſtimmtem Gehalt, theoretiſch 
und praktiſch zugleich. Das Terrain iſt von ihm nicht nur 
erobert, ſondern zugleich mit Überlegung befeſtigt worden. Der 
ruhige, gemeſſene Ausbau iſt Aufgabe ſeiner Schule; die Ver— 
teidigung und Behauptung wird ihr aber um ſo lachter, je mehr 
die Kultur jedes einzelnen Zweiges ins Detail eingeht. Und 
hier ijt die Arbeit ſchon im vollen Gange. — Berlioz dagegen 
gibt Fragmente neuer Bahnen, deren Elemente andere ſuchen 
und feſtſtellen mögen. Er gibt Gedankenblitze des Genies. Aber 
die Begründung überläßt er anderen. 

Eine ſolche Natur iſt freilich ein Rätſel für jeden Syſte— 
matiker. Doch fragt der Genius weniger darnach, ob er ſyſte— 
matiſch oder problematiſch erſcheint. 

Hat Berlioz alſo, im extenſiven Schaffen, für die 
Inſtrumental-Muſik die weiteſten Grenzen geſucht und abgeſteckt, 
die überhaupt für eine einzelne Kraft zu erreichen ſind, ſo iſt 
damit noch nicht geſagt, daß er auch ſeine Eroberungen gehörig 
befeſtigte; daß er das ganze, von ihm umſchriebene Gebiet gleich— 
mäßig durchforſchte und allſeitig beherrſchte. Die Art ſeiner 
Produktion bietet eine Fülle der geiſtvollſten Apergus, aber wenig 
vollſtändig abgerundete Reſultate. Seine Werke ſind im einzelnen 
packend, als Ganzes betrachtet aber nicht fehlerfrei. Die Aus— 
führung iſt genial, die Anlage oft ſehr willkürlich und nicht 
nachahmenswert. — Und hierin liegt ein neuer Beweis, wie 
wenig bei Berlioz die Reflexion mit der Konzeption ſeiner 
Werke zu thun hat. Denn bei vorhergehender allſeitiger Prüfung 
könnte die Berechnung der Geſamtwirkung doch am aller— 
wenigſten überſehen werden! 

Noch bleibt der Einwurf zu beſeitigen: daß die Anhänger 
des neuen Bundes nicht zugleich am alten Bunde feſthalten 
können, daß man von Wagner nicht auf Berlioz zurück— 
ſchreiten dürfe, weil nur einer von ihnen, aber nicht beide recht 
haben können. 
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Dah wir mit dem Auftreten Wagners alles iiber den 
Haujen werfen follen, was vor ihm geleijtet worden ijt, das Zu 
verlangen ijt wohl niemand eingefallen. Rann hiervon nirgends 
Die Rede fein, ſoweit es ſich um Beſtehendes Hhandelt, jo 
fann dieſe Frage höchſtens für das noch nicht Entſtandene, für 
das Kommende diskutiert werden. Und hier iſt ſofort zu 
erwidern, daß das Kunſtwerk der Zukunft auch in der ferneren 
Entwickelung die Sonderkünſte niemals abſorbieren, ſondern nur 
als neues, höheres Element neben dieſen und mit 
ihnenbeſtehen wird. 

Eine Geſamtkunſt ohne Einzelkunſt zu denken, iſt un— 
logiſch; denn ein Kollektivbegriff iſt nicht vorhanden, ſobald er nicht 
in ſeine Elemente zerlegt werden kann. Da nun die, das Geſamt— 
kunſtwerk bildenden Elemente unter ſich von ſehr verſchiedener 
und ſcharf abgegrenzter Natur ſind, können ſie wohl zu einer, 
außerhalb ihrer ſelbſtändigen Sphäre liegenden 
und von den einzelnen deshalb nicht zu erreichenden Geſamt— 
wirkung vereinigt werden, fie können aber deshalb doch nicht 
in ihrer innerſten Natur fiir immer zerftirt, in ihrer Gonder- 
Griftens total aufgehoben werden. Bon rein techniſcher Seite ijt 
sugletc die praktiſche Unmöglichkeit eines villigen Aufgehens 
in Der Gejamtfunft gegeben. Denn, damit e3 eine Technik der 
Gejamtfunft geben fann, muß eine Technik der Einzel— 
künſte notwendig fortbejtehen. 

Es wird und muh folglich nach wie vor eine jelbjtandige 
Inſtrumentalmuſik, Geſangskunſt, lyriſche, epijche und dramatijche 
Dichtfunjt ec. geben, welche das Beftehende erhalt und weiter- 
bildet, um fo das Material zu liefern, aus welchem die Ge- 


jamtfunjt ihre Gtoffe und ifre Mtittel zur Wuffuhrung — 


ſchöpfen kann. — Und jelbjt wenn wir zugeben twollten, daß eine 
Bett fommen fonnte, wo alle Mittel und Leijtungen der Cingel- 
fiinfte in Dem Make erſchöpft waren, dak eine neue Kunjtwirfung 
nur nod durch) die Gejamtfunft erreicht werden könnte — jo ijt 
dieſe Heit doch ficher noch eine ſehr ferne. 

Uberdies ift Die Inſtrumentalmuſik, als jüngſte und 
modernſte Kunſt, auch an fich noch jo jehr in der Entwicde- 
{ung begriffen, dak man nicht das Recht Hat, ihr die Be- 
rechtigung ihrer Gondereriftens abzuſprechen, bevor fie nicht be- 
wiefen hat, dak fie alles geleiftet Habe, was jie zu leiſten fähig 
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iſt. — Und das iſt nirgends bewieſen. — Im Gegenteil finden 
wir in Berlioz den Beweis, daß die Inſtrumentalmuſik, — nach 
einer längeren Pauſe des Ausbaues, in welcher ſie allerdings 
nichts Neues produzierte, ſondern nur das Gewonnene verarbeitete 
und individuell ausbildete — noch Mittel und Kunſt— 
formen gewinnen und heranbilden könne und müſſe, die keineswegs 
außer ihrer Sphäre liegen. 

Wenn wir zugeben wollen, daß Berlioz ſelbſt die Fort— 
entwickelung ſeines Stils nicht weiter führen könne und dürfe, 
als er in den einzelnen Kunſtwerken gethan hat, ſo iſt damit noch 
keineswegs geſagt, daß ſeine berufenen Nachfolger, indem ſie ſich 
dem Geiſte ſeines Schaffens anſchließen, nicht weiter als er ge— 
langen könnten. Es iſt im voraus gar nicht zu be— 
rechnen, wieviel eine Kunſtform an neuem Gehalt, 
an neuer Wirkung noch gewinnen könne, ſobald 
eine geniale Subjektivität ſich ihrer bemächtigt 
und ihren individuellen Gehalt in dieſe Form 
überträgt. — Das hat Beethoven bewieſen, als er der 
Mozartſchen Symphonie ſich bemächtigte; das hat Berlioz 
bewieſen, als er an Beethoven anknüpfte; das hat Wagner 
bewieſen, der als geiſtiger Erbe von Glud und Weber 
auftrat. 

Wenn wir hier durch die Bedeutung, welche die beiden Lebt- 
genannten Meiſter in dev Gegenwart in verjchiedenen Sphären 
einnehmen, dahin gefiihrt wurden, eine VGergleichung und Ab— 
wagung ihrer Verdienfte und ihres Cinflufjes im Wllgemeinen 
au verjuchen, jo ijt e3 nicht weniger interefjant, an einem 
bejonderen Kunſtwerk ihre chavafteriftijdhen Unterſchiede, 
wie ire gegenjeitige Stellung zur Gegentwart, ſpeziell nachzu— 
weiſen. 

Berlioz hat eine Oper geſchrieben, deren Schickſal nicht 
weniger merhwiirdig ijt, als deren Stellung in der Kunſtgeſchichte. 
— Dieſe Oper ,Benvenuto Cellini” entitand vor den 
Wagnerſchen Opern, und doch ijt itber fie in Deutſchland 
iiberhaupt nocd) nichts verifjentlicht worden, aufer einigen 
Artifeln von H. v. Bülow in der ‚Neuen Zeitſchrift für Muſik“ 
(1852) und in einer Weimariſchen Zeitung. 

Wir ftehen alfo hier auf einem völlig neuen und unbe- 
bauten Zerrain, und hoffen demnacd, die Zuſtimmung unferer 
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Lefer gu erhalten, wenn wir ung in einem zweiten Wrtifel mit 
dieſem Unifum von Berlin; eingehender bejchaftigen. 


igt. 
Berlioz als dvamatifder Tondichter. 


Wie der Fortſchritt der Kunſt immer nur an eingelne ſchaffende 
Yndividualitaten fich geknüpft hat und fnitpfen muß — 
da e3 nicht denfbar ijt, dab die ganze Maſſe der großen und 
fleinen Runjtvertreter fi zugleicdh in Bewegung nach vorwarts 
jebe, indem fie eta von etner großen Idee begetitert, von 
einerneuen Cinficht erleuchtet, von ei ne m folgereichen Schaffungs- 
Drang ergriffen witrde; da es andeverjeits ebenjo unmiglich ijt, 
daß Die Theorie und die Kritik mehr Leijten fonne, alg: Altes 
aufzuräumen, Schlechtes und Gutes gu fondern, Urſache und 
Wirkung zu ergriinden, Neues anguregen, Fortſchritte angubahnen 
und fo die Produftion zu unter ftitgben — fo wird and die 
Betrachtung eines weſentlichen Fortſchrittes (fei es nun eines 
ſchon geſchehenen, oder noch zu ge)chehenden) immer auf jene wentgen 
Kunftindivtdualitaten zurückgeführt werden müſſen, die 
aus dev Maſſe hod) genug emporragen, um in ihrer Subjeftivitat 
einen hiſtoriſchen Kollektivbegriff und eine fpegielle äſthetiſche 
Richtung zugleich realtjiert gu finden. 

Jedes Kunſtwerk befikt einen Ddoppelten Wert — einen 
refativen und einen abjoluten. Gener bezeichnet das 
Vergängliche, diejer das SBleibende des Kunjtwerks. Das 
Verhältnis betder zu einander weiſt erft dem Künſtler die Stellung 
in Der Kunftgelchichte an, die er mit Recht eingunehmen hat. — 
Der relative Wert ift jener, den das Werf in der Beit 
jeiner Entitehung gu beſitzen verdient (wie fagen nicht: 
befibt). Cv begeichnet die Stellung, welche die Beitgenofjen dem 
jchaffenden Kiinjtler anweijen ſollten, wenn fie gerecht waren; 
e3 ift Die Vedeutung, die ein Werk in jeiner Zeit und fiir feine 
Beit Hat, inſofern e3 fich aus Vergangenem entwidelt hat, unter 
Gegenwartigem fich einvetht und auf Zufiinftiges wirfen fa nn. — 
Inwieweit es auf Zufiinftiges in der That wirkt, finnen 
Die Zeitgenoſſen nidt beurteilen, da fie unmiglich alle die Fak: 
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toren mit in Rechnung ziehen fonnen, welche ſpäter mitzuwirfen 
berufen find. Aber die Erfenntnis einer, wenn auch noc) infom- 
menjurablen Lebens- und Wirfungsfahigfeit ijt ihnen nicht ver- 
ſchloſſen, wenn jie anders flar jehen finnen oder wollen. 

. Der abjolute Wert dagegen ijt jenev, den das Kunſtwerk 
nicht nur fiir eine gewiſſe Beit, fondern fiir alle Zeiten befibt. 
Gr reprajentiert die äſthetiſche Hohe, bid gu weldher die Erreichung 
des abjoluten Kunſtideales dem Künſtler itberhaupt ge- 
lungen ift, nicht nur relativ, feinen Beitgenofjen gegeniiber, jondern 
aud in Rückſicht auf alle noch ferner gu erreichenden Stufen 
Der Vervollkommnung, trok des wechſelnden Geſchmackes, trotz 
aller ſpäter erweiterten Kunſtanſchauungen. — Dieſen abſoluten 
Wert kann immer nur die Geſchichte beſtimmen, die den Blick 
über die Jahrhunderte frei hat, und die vollendeten Thatſachen mit 
allen Urſachen und Wirkungen vor ſich ausgebreitet ſieht. — Der 
abſolute Kunſtwert umfaßt alſo das Ewige, der relative das 
Zeitliche des Kunſtwerks. 

Letzterer iſt aber von dem imaginären Kunſtwert wohl 
zu unterſcheiden, womit wir jenen bezeichnen, der einem Werk in 
ſeiner Zeit wirklich eingeräumt wird, der alſo lediglich 
abhängt von der Einſicht der Zeitgenoſſen, oft von Zufälligkeiten 
des erſten Erſcheinens, vom guten Willen, von Glück u. ſ. w. — 
Dieſer emphemere Wert iſt das, was man den Tages-Erfolg 
nennt. Die tiefer eingehende Kritik hat ihn bei ihren Unter— 
ſuchungen nicht zu berückſichtigen. Sie hat ſich nur zu beſtreben, 
den relativen Kunſtwert zu ergründen, und die Unterſuchung 
des abſoluten einer ſpäteren äſthetiſchen und Geſchichtsforſchung 
zu überlaſſen. 

Der imaginäre Wert eines Kunſtwerks kann ſehr gering er— 
ſcheinen, und der relative doch ſehr groß ſein. Dies würde uns 
beweiſen, daß die Zeitgenoſſen in ihrer Erkenntnis der Schönheit 
und Bedeutung eines Werkes ſehr tief ſtanden, und in ihrer 
Bildung hinter der des ſchaffenden Künſtlers weit zurückblieben. — 
Eine gleiche Urteilsloſigkeit und Beſchränktheit zeigt ſich uns da, 
wo man den imaginären Kunſtwert ſehr hoch anſchlägt, während 
der relative Wert doch nur als gering ſich herausſtellt. Dieſes 
Schickſal haben alle ephemeren Tagesgrößen, alle Modewerke, 
welche von ihren Zeitgenoſſen in den Himmel gehoben werden 
und nach wenig Jahren vergeſſen ſind. — Das Extrem nach 


122 


Diejer Geite hin bezeichnen uns jene Crjchetnungen, welche nur 
imagindren Wert und gar feinen relativen haben. Sie gleicen 
Dem Bapiergeld unferer Tage, das nur jo lange gilt, alg man 
e3 für das nimmt, wofür eS fich ausgibt, aber augenblicklich in 
nichts zerfallt, wenn der Kredit erjchiittert tft. 

Das Extrem nach anderer Seite Hin begzeichnet uns einen 
jehr wünſchenswerten Zuſtand, der aber nur felten erreicht wird: 
wenn gar fein imagindrer Wert vorhanden, ſondern der relative 
Wert vollftindig anerfonnt ijt; wenn aljo das Werk in der eit 
jeiner Entftebung jenen Wert wirklich beſitzt, Den eS zu be- 
ſitzen verdient. Das Werk wird in diejem Fall gum vollen 
Kurſe ſeines wahren Verdienſtes, feines echten Gehaltes ange- 
nommen; nicht überſchätzt, nicht unterſchätzt, ſteht es al pari auf 
Dem Kunſttarif ſeiner Beit verzeichnet. — Dieſer Zuſtand ijt 
allerdings nur ein hypothetiſcher, denn gewöhnlich wird nach 
rechts oder links über die Schnur gehauen. Doch gibt es 
Fälle, wo die einſichtsvolleren Zeitgenoſſen wirklich gerecht ſind, 
und, annähernd wenigſtens, weder zu hoch noch zu tief in ihrem 
Urteil, ihrer Anerkennung greifen. 

Kann demnach der imaginäre und relative Kunſtwert den 
mannigfaltigiten gegenjettigen Verhaltniffen und Schwanfungen 
unterliegen, fo ftellt fic) das Verhaltnis des relativen gum abjfo- 
luten Wert doch vtel einfacher dar. —- Der relative Wert 
wird immer der gropere, Der abjolute Wert immer nur ein 
Bruchtei! von jenem fein können. Es ijt nuv ein idealer Zu— 
ftand, wenn beide al gleis grok gedacht werden. Gn der Wirk— 
lichfeit Fann dieſes Verhaltnis aber nicht erreicht werden, weil 
jonft der Kitnftler fein Menſch, jein Werk fein Menſchenwerk, 
jondern die Wahrheit und Schönheit ſelbſt fein müßte. 

Seder Kiinftler lebt in einer gewiffen Beit nicht nur 
phyſiſch, jondern aud pſychiſch. Cr fann bis gu einem ge- 
wiffen Grad über feine Beit hHinausfommen, er fann ihr bedeutend 
voraugeilen, aber fich nicht abfolut ihr entgiehen, jo wenig 
er feinen Körper den Cinwirfungen der Natur abjolut entziehen 
fann, möge er die Natur nod) fo fehr erfennen und beherrjden. 
Wie wir uns feinen Menſchen denfen finnten, der, infolge jeiner 
tiefen Erkenntnis der Naturkräfte, jo weit gelangte, fic) dem 
Tode gu entziehen und ein ewiges Crdenleben gu führen — jo 
wenig fann ein Künſtler gedacht werden, der ſich den Cin- 
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flüſſen feiner Zeit jo gänzlich entziehen finnte, dak der abjolute 
Wert feines Werkes dem relativen RKunjtwert vol{fommen 
gleichſtünde. 

Wir können ihm aber hieraus durchaus keinen Vorwurf 
machen, wenn wir ihm ſeine Endlichkeit nicht ebenſo als 
Mangel anrechnen wollen. 

Dieſe Verhältniſſe ſcheinen ſo klar, ſo einfach, ſo natürlich, 
daß mancher vielleicht nicht ſofort begreifen wird, wie wir ſie 
Hier jo ausführlich erörtern konnten. Und doch, wie unklar, wie 
verworren zeigt ſich die Einſicht, ſobald wir aus der Theorie in 
die Praxis übergehen, ſobald wir um uns ſchauen, wie Publikum, 
Kritik und Künſtler hier noch im Dunkeln umhertappen. 

Keine Zeit will begreifen, daß der imaginäre und relative 
Kunſtwert eines Werkes zwei himmelweit verſchiedene Dinge ſind; 
kein Künſtler wird vollkommen einſehen, daß der abſolute Wert 
ſeines Kunſtwerkes dem relativen nicht gleichkommt. Für ihn 
ſelbſt wird Das wahre Verhältnis ſogar immer verborgen bleiben 
müſſen, weil es erſt erkannt werden kann, wenn er der Ge— 
ſchichte angehört, alſo nicht mehr unter den Lebenden wandelt. — 

Die nachfolgenden Generationen ſollten jedoch hierin eine immer 
wachſende Einſicht kund geben. — Aber wie ſelten geſchieht das. 

Was wir klaſſiſch nennen, bezeichnet nur den abſoluten 
Kunſtwert an einem Werke, nicht den relativen. Deshalb kann 
man Den Begriſſ des Klaſſiſchen auch nur auf Vergangenes, 
hijtorijc) Gewordenes, aber nie auf Gegenwartiges, fich nocd 
Entwicelndes antwenden. Die fanatijden Klaſſiker, namentlich 
in unferen Tagen wieder, verlangen aber, daß Der Wert, der 
ein Kunſtwerk fiir ſeine Beit und fitr die nadftfolgende 
Beit unzweifelhaft bejejjen hat, ifm aud fitr alle 
Bufunft erhalten bleiben ſolle, wie ein unantaftbares 
Kapital. Sie verfangen, dah man diejen relativen Wert wie 
eine große Nationalſchuld, die niemalS amortifiert werden fonne, 
in Bauſch und Bogen übernehmen folle. *) 
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*) Wus neuefter Zeit jet hier ein ſchlagendes Beifpiel dafür ange- 
führt. In ſeinen ausgezeichneten Artikeln über ,Nidard Wagners 
Fauſt-Ouvpertüre“ ſprach ſich H. v. Bülow über die mangelnde 
organiſche Einheit und ——— in den Introduktionen der meiſten 

älteren Ouvertüren, und namentlich der von Cherubini, tadelnd, aber 
vollfonunen gerecht aus, weil der Verfaſſer den, bei Cherubini ganz 
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Wir find bei der Wuseinanderjebung diejer Verhaltniffe fo 
ausführlich gewejen, weil ihre flare Cinficht weſentlich dazu bei- 
tragt, Berlin’ fiinftlerijdhe Stellung zur Gegenwart 
deutlicjer gu erfennen. — Geinen abjoluten Wert bejtimmen 
zu wollen, mafen wir uns nicht an. Wir möchten aber ebenjo 
entſchieden dagegen proteftieren, dak jeine Gegner fic) unter- 
fangen, dieſen abjoluten Wert voreilig und vorlaut feftfeben zu 
wollen. Daf diejer einft, durch die Kunſtgeſchichte, als etn inten- 
jiver fonjtatiert werden wird — das ijt unſer Glaubensbefenntnis, 
und wir fprechen es hier aus, wie wir es ſchon anderiweitig 
motiviert haben, indem wir mit Robert Schumann be- 
kennen: A 

„In Der feften Uberzeugung, dak gewiſſe Schulbank-Theo— 
riften viel mehr geſchadet, als unjere praftijdhen Himmelsſtürmer, 
und daß Proteftion elender Mittelmäßigkeit viel mehr Unheil an- 
gerichtet, al Auszeichnung poetijcher Crtravaganz, fordern wir 
ein für allemal unfere Nachfommen auf, uns gu bezeugen: dak 
wir in Hinſicht der Kompofitionen von Berlioz mit unjerer 
kritiſchen Weisheit nicht, wie gewöhnlich, zehn Jahre hinterdrein 
gefahren, ſondern im voraus gejagt, daß ein Genie in dieſem 
Franzoſen ſtecke“ — — — — — 

Obgleich Schumann dies 1836 geſchrieben hat, jo könnte 
er das doch ebenjogut erſt Heute gejchvieben haben. Denn mit 
Der fritifden Anerfennung von Berliog fteht eS in unferen 
Tagen nocd) nicht viel beffer als damals, obgleich man auch in 
dieſer Hinſicht jebt im Fortſchreiten begriffen ijt. 

Der imagindre Wert, den der Unverjtand feiner Beitge- 
nofjen ifm und feinen Werken beigulegen fiir gut fand, ift aljo 
Der geringite, wenn auch dieſer jebt ſchon bedeutend im Steigen 
ijt. Dejto groper ijt aber der relative Wert. 

Wenn wir ,Benvenuto Cellini’ im allgemeinen be- 
trachten, jo erjceint dieje Oper uns heute noch, trotz eingelner 


bejonders ſcharf hervortretenden Unterſchied zwiſchen dem relativen 
und abjoluten Kunſtwert vollkommen richtig erfaßte. — Sofort 
erhoben die Klaſſiker ein entſetzliches Gefchret, und fanden darin 
die unheilverkündenden Symptome des muſikaliſchen Umſturzes. — 
Fr. Brendel hat hierauf im allgemeinen ſchon erwidert, indem er 
— Mangel an geiſtiger Freiheit auf muſikaliſchem Gebiet hin— 
gewieſen. 
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Mangel, alS ein bewunbdernswertes Werf. Wenn wir aber 
bedenfen, daß ficin den Dreifiger Jahren fompontert 
wurde, jo erjcheint jie als ein Phanomen. — Man muf ſich 
Die troſtloſen Dpernzuftinde der dreißiger Jahre vergegenwartigen, 
um fiir die Gripe des Berliozſchen Genies den vichtigen Maß— 
ftab 3u finden. 

Die Italiener waren damal3 im höchſten Flor. Roſſini 
hatte gwar ſchon jeit 1829 (mit dem ,, Tell“) aufgehirt gu ſchreiben, 
jeine Machfolger, Bellini (feit „Romeo“ 1829 der Held des 
Tages), Donizetti (jeit dem ,,iebestranf 1832 fein Yeben- 
bubler) überſchwemmten aber die Bühnen. Weber, Roſſinis 
grofer Wntipode, war tot, und feine Nachahmer Kreutzer, 
Herold, Marſchner arbeiteten an der Verflachung feines 
Stilg. — Mevyerbeer erhob fich gu günſtiger Beit alg Oppo- 
fition aus der Maſſe; fein „Robert“ war ſchon 1830 erſchienen, 
Die „Hugenotten“ betraten joeben die Bithne und rifjen alles 
Sutereffe an fich (1836). Halevy fuchte ifn durch die fat 
gleichzeitig erſchienene (1835) „Jüdin“ den Rang ftrettig zu machen: 
Dagegen fegelte Auber ſchon mit vollen Segeln in ſeinem Lages- 
rubme, den ifm feit der ,,Stummen” (1828) lange niemand in Srant- 
reich ftreitig 3 machen wagte, obgleich Adam ſchon (1836) be- 
gann, in Baris Aufſehen zu erregen. — Mit den wenigen ge- 
nannten Ausnahmen in der großen Oper warf fich alles auf die 
fomijde, auf die Spieloper, und italieniſche Nantilenen 
rangen mit franzdfijdhenCoupletsund Tanzrhythmen 
um die Palme deS Tages und die ausſchließliche Gunſt der 
Maſſe. 

In dieſer Zeit tritt nun Berlioz mit einem Werk hervor, 
das allen damals geltenden Anſichten bon Operngeſchmack und 
Opernmuſik ſchnurſtracks entgegenlief. — Kunſtbegeiſterung hatte 
es diktiert; Originalität lebte in jeder Nummer; ein Verleugnen 
jedes Modegeſchmackes, ſtrenges Vermeiden jeder unkünſtleriſchen 
Konzeſſion an das Publikum kennzeichnete das Ganze; die muſikaliſch— 
dramatiſche Charakteriſtik ging bis ins kleinſte Detail; das Orcheſter 
wetteiferte mit den Sängern an Bedeutung; eine großartige Poly— 
phonie, ein faſt ſymphoniſcher Stil gliederte die Partitur, — und 
Doc) kündigte man die Oper nur als eine „opera semiseria“ an, 
nicht einmal al eine „große“ Oper; doch hatte fie nicht die 
traditionellen fünf Akte, fondern beſcheiden nur zwei; doch machte 
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jie nicht eimnal die Anſprüche, den Whend gu fiillen, jondern galt 
Dev Direftion nur als ,,lever de rideau“, als Vorſpiel. 

Das war damals unerhört, und für Paris unfaßlich. Da 
man abjolut nicht fabig war, Berliog zu begreifen, da 
man gar nicht den Willen hatte, ifm zu folgen, da itberdies 
eine ſyſtematiſche Oppofition längſt organifiert war, dieje Oper 
um jeden Preis gu ſtürzen werl jte fiir Berling eine 
Lebensfrage war, — fo ſtürzte dieje Oper auch, wie Ber— 
lio z' Feinde glaubten, rettungslos, fitr immer. — Ym Sep- 
tember 1838 fand ihre erjte Aufführung ftatt, unter Den ungünſtigſten 
Verhaltnifjen. Zwei weitere VBorftellungen folgten furz Hinter- 
einander und nocd) zwei gu Anfang des Jahres 1839, aber ohne 
affen Erfolg, und damit glaubte man das Schickſal des Berlioz— 
ſchen Werkes für immer entſchieden zu haben. 

Man hatte ſich aber geirrt. Zwar erreichte man ſeinen 
nächſten Zweck, Berlioz jede öffentliche Stellung in ſeinem 
Vaterlande für den Augenblick unmöglich zu machen; zwar erreichte 
man Den ferneren Zweck, Berlioz der Opern-Kompoſition da— 
durch zu entziehen, daß man ihm die franzöſiſchen Bühnen ver— 
ſchloß. Aber es gab ſchon damals in Paris einzelne Köpfe, die 
weiter ſahen, als der Tageserfolg reicht. — Wir bezeichnen 
beſonders einen (anonymen) Kritiker in der ,,France musicale‘ 
und Jofeph d’Otrigue,*) der furg nach dem ,,chite von 
Berlioz’ Oper eine Broſchüre verdffentlichte, deren Hauptinhalt 
eine Verteidigung von Berlin Werf und eine Polemik gegen 
jeine Feinde und den damals herrjdenden Gefchmac war. 

Die Beſtrebungen diejer Planner verdienen, in der Gefchichte 
Der Oper aufbewahrt gu bleiben, wenngleich ihre Anſtrengungen 
umfonft blieben, und ihre Mahnworte im Winde des franzöſiſch-ita—⸗ 
lieniſchen Operngeſchmacks verweht wurden. Dab aber d’Ortigue 
in ſeinem Werkchen auf dem rechten Wege war und den Kern der 
Frage erkannte, beweiſt er, indem er unverhohlen ausſprach: „daß 
die muſikaliſchen Fragen in Frankreich wieder ziemlich auf dem— 
ſelben Punkte ſtünden, wie gu der Zeit, wo Gluck erſchien, und 
daß Berlioz der Genius fet, dev gegen das herrſchende Syftem 
des italieniſchen Operngeſchmacks mit vollem Bewußtſein, mit 


*) „Du théatre italien et de son influence sur le goüût musical 
francais“ par Joseph d’Ortigue. Paris, 1840. 
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voller Berechtigung in die Schranfen getreten fet und in Die 
Schranfen treten finne, da er fich nicht ſcheue, trotz aller vor- 
ausfichtlichen ernjtlichen Ytiederlagen, den Kampf auf Tod und 
Leben mit feinen Meiſterwerken zu eröffnen.“ 

Wer fann hier die eigentitmliche Parallele verfernen, die 
zwiſchen Berlioz und Wagner herrſcht? — Was Wagner 
flix Deutſchland geworden ijt, das wollte Berling fiir Frank— 
reich fein. Wher Berling fonnte den rechten Angriffspunkt, 
um mit dem Hebel jeines Kunſtwerks den Zeitgeſchmack zu evjaffen 
und 3u ſtürzen, nicht finden. 

Allein der Tod diejer Schöpfung war nuv ein {cheinbarer. 
Die Gejchichte ihrer Schicfjale war noch nicht zu Ende. Gie 
beginnt aufs neue, und gwar in Weimar, und fniipft fich, 
wie Die von Wagners Kunijtwerfen, an den Yamen Franz 
Liſzt. 

Nachdem Berlioz! Oper 14 Jahre geruht hatte und faſt 
vergeſſen war, ruft ſie Liſzzt in Weimar aufs neue ins Leben. — 
Gr (aft eine deutſche Überſetzung veranſtalten, er überwindet 
beim Einſtudieren des Werkes mit ſeinem kleinen Weimarer Per— 
ſonal alle die mannigfachen und großen Schwierigkeiten, die ein 
Bahnbrechen auf neuem Terrain immer zu begleiten pflegen, und 
im März 1852 erſchien die Oper auf der Weimarer Bühne. 
Sie war nicht nur fiir Deutſchland, jie war überhaupt eine meue 
Oper, deren Schinheiten aufs neue entdect werden mußten. — 
Das deutſche Publifum verbhielt fic) der eigentitmlichen Schöpfung 
gegeniiber anfanglich falt, vorjichtig, unglaubig. Gin etgentlicher 
Erfolg war damit auch nicht ohne weiteres zu erzielen und 
fag den Yntentionen Liſzts fern, der einen Akt der Gerechtig- 
feit zu erfüllen, aber feinen lokalen Dheatererfolg herzuſtellen 
berufen war. 

Mit Beginn der neuen Saifon, im November 1852 wurde 
Berlin; von Liſzt eingeladen, nach Weimar gu fommen. 
Liſzt veranftaltete ihm zu Chren eine „Berlioz-Woche“, be- 
jtehend aus mehreren Aufführungen ſeiner Werke, deren Schlußſtein 
eine abermalige, wiederholte Aufführung ſeiner Oper bildete, die nun— 
mehr, nachdem namentlich Gerling noch verjchiedene Anderungen 
vorgenommen hatte, (er tetlte die Oper, Die in Paris in 2 Akten 
gegeben werden mußte, für ire erjte Weimarer Aufführung in 
4, bet ihrer Reprije wahrend jeiner Anweſenheit in 3 ete, er 
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ftrich einige Mummern 2c.) — fich unter Liſzts Diveftion. des 
entſchiedenſten Beifalls erfreute, und bei Anweſenheit vieler aug- 
gezeichneten Fremden zur allgemeinen Kenntnis fompetenter Au— 
toritäten gebracht wurde. 
Durch den Weimarer Erfolg nicht nur bedeutend gehoben, 
ſondern auf ſein eigenes Werk thatſächlich ſelbſt erſt wieder auf— 
merkſam gemacht, verſuchte nunmehr Berlioz eine Aufführung 
ſeiner Oper in London, in der Sommerſaiſon 1853. Die Oper 
fiel auch dort den Kabalen der Staliener. zum Opfer, war über— 
Died Dem engliſchen Muſikverſtand ohnehin unzugänglich. 

Nach den Weimarer und Londoner Aufführungen über— 
arbeitete Berlioz feine Oper nochmals, zum dritten Male. Cr 
lichtete in einzelnen Stellen die Partitur, er befeitigte einige, die 
Handlung aufhaltende Langen, er ließ eine neue deutſche Über— 
jebung von eter Cornelius machen, da die erfte (von 
Riccius) fich alS wenig tanglich erwies. So ausgerüſtet er- 
{chien das jeltene Werf im Februar 1856 als Feftoper, zum 
Geburtsfejt der Großfürſtin-Großherzogin, zum dritten Wale auf 
Der Weimarer Bithne und gehört nunmehr gu ihrem Repertoir- 
bejtand. 

Die nächſte Folge diejer neuen Gnjzenejebung war, dak ein 
Klavierauszug der Oper (bet Litolif in Braunſchweig) ver- 
anftaltet wurde. Welche weitere Folgen jich daran fniipjen werden, 
fteht erft noch gu erwarten. So viel läßt fich aber ſchon jebt itber= 
jehen, dab die Gejchichte diefer Oper noch nicht gu Ende ijt, und 
fier im ein neues Stadium, in das der VBerbreitung Diejes 
Meiſterwerks, treten wird. 

Dak Berlin,’ ,Gellini’ mit Beethovens „Fidelio“ in 
paralleler Beziehung ſteht, indem in den Schickſalen und in der 
Bedeutung beider Werke cine merkwürdige Whnlichfeit ſich findet, 
darauf hat Franz Liſzt zuerſt aufmerkſam gemacht, indem er 
zugleich über den hohen Wert dieſer Oper ein ſehr gewichtiges 
Urteil fällte. Er ſprach ſich hierüber folgendermaßen aus: 

„Es exiſtiert in unſerer Zeit ein zweiter Fidelio, ein 
Werk von hoher, mächtiger Konzeption, welches gleichfalls aus 
dem Geiſt eines ſymphoniſch groß gewordenen Meiſters her— 
vorgegangen iſt, der aber den Unterſchied der dramatiſchen 
Behandlung ſchneller erfaßt, die notwendigen Erforderniſſe und 
Hilfsmittel derſelben gewandter gehandhabt hat, als Beethoven. 
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Wir jfprehen von , Benvenuto Cellini” des Heftor 
Berlioz. Noch hat feine Stunde nicht gejchlagen, und Leider 
fteht e3 Dem Komponiſten fehr im Wege, dah er gur Beit nod) 
unter Den Lebenden wandelt. Iſt aber einmal der Zeitpunft 
gefommen, wo Die verfdhiedenen lokalen Rleinlichfeiten, an deren 
Widerftand das Werk an verſchiedenen Orten fdjeiterte, befeitigt 
find, jo wird eS als eines Der bedeutendſten unſerer 
Beit erfannt und gewilirdigt werden, und Die 
Weimarijhe Bühne darf fidh dann riihmen, die 
erjte gewejen gu jein, DdDte eS der Vergefjenheit 
exazgogen” — — — 

Die Ähnlichkeit der Schickſale des „Fidelio“ und „Cellini“ ift 
in Der Bhat merkwürdig. Nicht allein, dak beide großen Sym— 
phonifern ihre Entſtehung verdanfen, die in Diejem dramatiſchen 
Werfe nur einmal, und nicht wieder die Biihne betraten; nicht 
allein, daß beide gur Zeit ihrer Entitehung ,,von den Künſtlern 
mit Geringſchätzung behandelt, von der Kritik verdammt, von 
Den Direftionen guriicgelegt, vom Publikum vergeifen wurden ;“ 
nidt allein, dak beide Tondichter ifr Werk, infolge der Angriffe, 
Die es zu erdulden hatte, wiederholt zurůckzogen und umarbeiteten: 
ſondern die Ähnlichkeit erſtreckt ſich ſogar ſoweit, daß beide Werke 
einer genialen Künſternatur, die ſich mit Begeiſterung des Werkes 
annahm, ihre Auferſtehung zum wirkungsvollen Kunſtleben ver— 
danken — „Fidelio“ der Künſtlerſchaft ber Schröder-Devrient, 
und „Cellini“ dem echten Künſtlerwirken von Franz Liſzt, der 
nicht ermüdete, dieſem Meiſterwerk die ihm zukommende Stellung 
und Anerkennumg zu erringen. 

Daß beide Werke auch darin hnlichkeit beſitzen, dah 
ſie den Anforderungen an ein vollkommenes dramatiſches 
Meiſterwerk gegenüber, noch manches zu wünſchen übrig laſſen, 
darf nicht verhehlt werden. — Auch die gemeinſchaftlichen Gründe 
hierfür find in der Ähnlichkeit, ſowohl der Naturen von Beet— 
Hoven und Berlioz, als der Zeit und Art ihrer Entſtehung, 
ſowie der näheren Umſtände zu finden, unter denen ſie in die 
Offentlichkeit traten. 

Obgleich es gewagt wäre, die muſikaliſchen Verdienſte gegen— 
einander abzuwägen, ſo dürfte doch der Gedanke hier eine Stelle 
finden, daß in bezug auf den Stil eine ſteigende Proportion in 
den Opern von Beethoven, Berlioz und Wagner un— 

R. Pohl, Geſammelte Schriften. IIL 9 
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gefabr in der Art gu erfennen fein michte, daß „Fidelio“ zum 
Cellini” ſich etwa verhalt, wie legterer zum „Tannhäuſer“. Dte 
Wirfung diefer dret Werke auf ihre Beitgenofjen war freilich eine 
fehr verſchiedene. Beethoven hat die erſten großen Erfolge feines 
„Fidelio“ wenigſtens nocd) erleben fonnen, Berlioz aber nicht, 
wahrend „Tannhäuſer“ ſchon bei Lebseiten feines Schöpfers eine 
Lieblingsoper der Ytation geworden ijt. 














omen und Julie. 
Dramatiſche Symphonie von Hektor Lerlios. 
i (1857.) 


IZ 
Die Kompofitionen zu Shafefpeares Drama. 


Wir bejigen eine Reihe dichteriſcher Kunſtwerke, deren Wert 
durch alle Zeiten hindurch ein ebenſo gletchbleibender, twie deren 
Betradhtung eine ſtets fruchtbare genannt werden fann. Das 
griechiſche und römiſche Altertum, das deutſche Mittelalter haben 
uns ſolche Werke überliefert, deren Gehalt ein von allen Geiſtes— 
epochen bewunderter iſt. Je mehr wir der Gegenwart uns nähern, 
deſto geteilter werden zwar die Stimmen, ob auch die letzten Jahr— 
hunderte Ahnliches zu ſchaffen vermochten; doch ift Ghafejpeare 
einer der wenigen, den ſelbſt die negierende Kritik unſerer Tage 
den Ruhmeskranz eines unſterblichen Dichters gönnen muß. Zwar 
nicht in allen ſeinen Werken, — aber doch in vielen, deren hin— 
reißende Gewalt ihr ewiges Recht ſich zu wahren weiß. 

Hierzu gehört vor allem „Romeo und Julie“. Wohl über 
kein Werk Shakeſpeares iſt mehr geſchrieben worden, als 
über dieſe „Apotheoſe der Liebe’. Der Analyſe des Aſthetikers 
wie der Darſtellungskunſt des Schauſpielers bietet dies Drama 
unerſchöpfliches Material, wie ja auch ſein Thema ſelbſt ein un— 


erſchöpfliches iſt. 
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Es ijt Daher um jo merfwiirdiger, daß die Mtujifer, 
welche namentlic) jebt jo eifrig poetiſche Vorlagen zu ihren Ton— 
bildern wahlen, nur felten die Motive des Shakeſpeareſchen 
Meiſterwerks gu den ihrigen gemacht haben, um jo mehr, als die Ge- 
fühlsſeite dieſes Liebesdramas dem muſikaliſchen Ausdruck jo nahe 
verwandt und dem allgemeinen Verſtändnis ſo zugänglich iſt. Wie 
viele Ouvertüren und größere Inſtrumental- und Chorwerke beſitzen 
wir z. B. zu „Fauſt“, — wie verſchwindend wenige dagegen zu 
„Romeo und Julie“! — Das Donizettiſche Opern-Machwerk, 
dem die Darſtellungskraft einer Schröder-Devrient und 
Johanna Wagner ein kurzes Scheinleben verlieh, können wir 
kaum hierher rechnen; von Ouvertüren, die einen bleibenden Wert 
beſitzen, kennen wir nicht eine einzige. Wir kennen überhaupt nur 
ein großes Inſtrumental- und Vokalwerk, das Shakeſpeares 
würdig iſt — die „dramatiſche Symphonie⸗ Romeo und Julie 
von Hektor Berlioz.*) 

Wäre ſie ſchon allgemein verbreitet, ſo könnten wir an— 
nehmen, daß die Macht dieſer Tonſchöpfung die Nachfolger abge— 
halten hätte, dieſen, durch Berlioz gleichſam erſchöpften Stoff, 
wieder aufzunehmen. Aber ſo weit iſt unſere Zeit in der Aner— 
kennung von Berlioz noch lange nicht gediehen; auch hieße es, 
die Mannigfaltigkeit des muſikaliſchen Ausdruckes überhaupt ver— 
kennen, wenn man behaupten wollte, ein ſo immenſer Stoff könne 
nur von einem Komponiſten, und dann nie mehr, behandelt 
werden. 

Dem ſei nun, wie ihm wolle, ſo könnte man mit der That— 
ſache, daß Berlioz in ſeiner dramatiſchen Symphonie ein 
Meiſterwerk geliefert habe, ſich völlig genügen laſſen, wenn man nur 
gewahren würde, daß dieſes Werk auch eine, ſeinem Wert ent— 
ſprechende Verbreitung bisher gefunden hätte. Die Gegenwart 
beginnt teilweiſe nachzuholen, was die Epoche der 30er und 40er 
Jahre verſäumte, und dieſe erfreuliche Regſamkeit der neueſten 
Zeit iſt es gerade, welche uns veranlaßt, einige Andeutungen zum 
Verſtändnis dieſes Werkes hier zu verurſachen. 

Bei ſeinen großen Kunſtreiſen durch Europa hat Berlioz 
faſt allenthalben dieſe Symphonie zur Aufführung gebracht, und 
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damit den größten Beifall errungen. Die Erfolge diefer Sym— 
phonie, 3. B. in London, waren um jo ftaunengsiwerter, als 
das englijhe Verftandnis der Muſik im allgemeinen noch fehr 
im argen liegt. Wohl mag der Nationalſtolz, der davin eine 
Verherrlidung Shakeſpeares jah, das Seinige zu dem Cnthu- 
ſiasmüs beigetragen haben. Doc) blieben auch dort, wie anderwart3, 
Dieje Aufführungen injofern ohne nachhaltige Folgen, als mit dem 
Verſchwinden des Meiſters auch fein Werk wieder vom Konzert— 
Repertoire verſchwand. Nur Braunſchweig und Prag, wo 
Berlioz gleich beim erjten Auftreten die gerechtefte Wiirdigung in 
Der Kritik (durch Griepenferl und Ambros) wie die warmite 
Aufnahme beim Publikum fand, führten dieje Symphonie auch 
fpdter, ohne Berlioz’ Leitung, wieder auf. 

Liſzt war eS aber hauptſächlich, der, indent er fich iiberhaupt 
Die Aufgabe ftellte, Berlioz' Aneckennung und die Verbreitung 
ſeiner Werke mit aller Energie zu fördern, auch dieſer Symphonie 
ſich mit Vorliebe zuwandte. Er brachte ſie in Weimar wieder— 
holt zur Aufführung, und zierte mit einem Teil derſelben das 
Programm des großen Karlsruher Muſikfeſtes (1853). 
Dieſes Beiſpiel bewirkte, daß auch andere Konzert-Inſtitute nach— 
folgten. Am kunſtſinnigen Hof zu Detmold ward eine Auf— 
führung veranftaltet, die des beſten Erfolges ſich erfreute; die 
Hofkapelle von Sondershauſen folgte mit Beifall nach; in 
Wien führte man im vorigen Jahre einen Satz, „die Fee 
Mab“ auf, welcher jo ſehr zündete, daß das Publikum Wieder— 
holung begehrte; ſogar in den Abonnements-Konzerten einer 
Mittelſtadt, Chemnitz, kam (unter Mejos Leitung) „das Feſt 
bei Capulet“ zur wirkſamen Ausführung, und wir erfahren ſoeben, 
daß eine neue Aufführung in Braunſchweig in dieſen Tagen 
bevorſteht. Ganz neuerdings berichtet man aus Paris, daß im 
Odeon-Theater (welches die Geſchmacksrichtung des Quartier latin 
vertritt und deſſen Leiter bei jeder Kunſtbewegung vornan ſtehen) 
„Romeo und Julie“ nach worttreuer, gewiſſenhafter Ubertragung 
bon ©. Deschamps, jum erſten Male in Frankreich in Szene 
gehen ſoll, und der Dichter hierbei die Muſik von Berlioz 
oo" einfiihren will — anf welche Weije, wifjen wir nod 
nicht. 

Wenn man weiß, wie langſam und mißtrauiſch Konzert-In— 
ſtitute und Kapellen an neue und ſchwierige Werke zu gehen 
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pflegen, zumal wenn man über ihren Wert noc jo ſehr im un- 
flaren ijt, wie liber die bon Berlioz, jo ift dieſe Verbreitung, 
Die erjt bon 1852 an (wo das große Berliozfeſt in Weimar 
gefeiert wurde) gu datiren ift, {dom eine ſehr bemerfenSwerte. 
Und da befanntlich aller Anfang ſchwer ift, jo find wir felt über— 
zeugt, daß dieſe Symphoriie von Jahr gu Jahr an Boden ge- 
winnen und ſchließlich ein Repertoireſtück aller guten Rapellen 
werden wird. 


Einer weiteren Verbreitung im Publikum ſtand bisher noch 
ein Umſtand im Wege: der Mangel eines Klavier-Arran— 
gements. Die große Partitur, die ſchon lange gedruckt iſt, exiſtierte 
begreiflichertweife fiir die Dilettanten und Muſikfreunde nicht. 
Denn, abgefehen von ihren hohen Preis, gehdrte zu ihrem Ver— 
ſtändnis auch eine jo umfaffende mufifalijdhe Bildung, dag man 
ifre Kenntnis von Nichtmuſikern nicht verlangen fann. 

Deshalb begrüßen wir die Nachricht mit Freuden, daß eine 
thitige Verlagshandlung, die von Rieter-Biedermann in 
Winterthur, gegenwartig einen zweihändigen Klavier-Auszug 
Des ganzen Werfes, unter Berlin; Kontrofle, bon Theodor 
Ritter in Paris anfertigen Lieb, defjen Stich bereits begonnen 
hat, jo dab das Erſcheinen im Laufe dieſes Winters zu erwarten 
fteht. Ferner hat ein Schiiler von Liſzt, Rlindworth im 
London, ein Wrrangement der drei großen Inſtrumental-Sätze: 
„Feſt bet Capulet“, „Liebesſzene“ und ,, Fee Mab“ für zwei Piano— 
forte zu 4 Händen im Manuſkript vollendet; ein weiteres Arran— 
gement derſelben Sätze für zwei Pianoforte zu 8 Händen von 
Richard Pohl iſt begonnen, und ſeine Veröffentlichung ſteht 
in Ausſicht. 

Hierdurch ſind mancherlei Schritte gethan, um dieſes Ber— 
liozſche Werk beim Publikum würdig einzuführen und angemeſſen 
zu verbreiten. Im Hinblick darauf ſei es unternommen, im 
nachfolgenden auf einzelne Schönheiten in dieſem Werke hin— 
zuweiſen. 


* 


Berlioz' dramatifde Symphonie. 


Berlioz nennt „Romeo und Julie“ eine dramatiſche 
Symphonie. Er ſprach damit unmittelbar aus, daß er keine 
Symphonie im gewöhnlichen Sinne ſchaffen wollte, welche in der 
hergebrachten Form von 3 oder 4 Sätzen, einen engeren Ge— 
fühlskreis zu durchlaufen ſich zur Aufgabe ſtellt. Er wollte die 
Geſchichte der unglücklichen Liebenden, wie ſie durch Shake— 
ſpeare unſterblich geworden war, auch ſeinerſeits verherrlichen, und 
zwar mit allen den Mitteln, welche ſeinem erfinderiſchen Genie 
zu Gebote ſtanden. Er mußte ſich hierbei natürlich auf die Mo— 
mente beſchränken, welche einer muſikaliſchen Behandlung über— 
haupt fähig waren. Um jedoch ein Ganzes ſchaffen zu können, 
erweiterte er die Form der Symphonie in bis dahin unerhörter 
Weiſe. Das einzige Vorbild, welches ihm hierbei vorſchweben 
konnte, war das von Beethoven, wie er es in ſeiner 9. Sym— 
phonie gegeben hatte. 

Dieſe Form hat Berlioz der Hauptſache nach beibehalten, 
obgleich er ſie nach ſeinem Plan noch erweitern und umgeſtalten 
mußte. Die Hauptmomente ſeines ſymphoniſchen Werkes bilden 
ebenfalls 3 große Inſtrumentalſätze im 1. Teil, und ein 
großer Vokalſatz im 2. Teile feiner Symphonie. Der lebtere 
ijt aber nicht, wie bet Beethoven, lyriſcher oder epifcher, 
jondern Dramatijder Natur. Cr jchildert in Doppelchiren 
Die Kämpfe und endliche Verſöhnung der Montecchis und Ca- 
pulets am Doppelgrabe von Gulia und Romeo. — Die drei. 
großen Inſtrumentalſätze im erjten Teile aber fiihren dret Cpijoden 
vollftindig aus: das grofe Feſt bet Capulet, wo Romeo ſich 
Sulia guerjt naht (Andante und Allegro); die Balfonjzene in 
Capulets Garten (Adagio) und das Märchen von Fee Mab, der 
RKonigin der Träume (Scherzo). 

Cine grofe Prologſzene geht diefen 3 Sätzen voraus, 
Die wiederum in 3 Hauptteile zerfallt: in einen Gnftrumen- 
taljag (Sntroduftion), welder den Hak und Kampf der 
feindliden Familien, und deffen gebieterifdje Beilegung durch den 
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Fürſten bon Verona ſchildert; in ein Chorrecitativ, weldhes 
in Gorm eines Prologs den Inhalt der folgenden Szenen im 
voraus angibt und im Zuſammenhang ſchildert, wahrend das 
Orcheſter int kleinen Zwiſchenſpielen Anklänge an die Themas der 
betreffenden Gage gibt; und in zwei lyriſch-epiſche Stücke fiir 
Alt und Tenorjolo, wovon dag erftere (Arie) das furze Liebesglück 
pon „Romeo und Julie“ befingt, und auf das grofe Wdagio der 
„Liebesſcene“ fhindeutet, wahrend das zweite (Vokal-Scherzino) 
Das Märchen von der, Fee Mab“ erzahlt, und jomit auf das große 
Inſtrumental-Scherzo vorbereitet. — Hierdurch ijt im grofen 
und gangen der weitere Verlauf des erſten Hauptteiles 
Der Symphonte, welcher itberwiegend inftrumentaler Natur 
ijt, vollſtändig ſtizziet. Der zweite Hauptteil ijt dagegen 
vorherrſchend vofaler Matur, und fpricht Durch den untergelegten 
Text fiir fich felbft. Cr beginnt mit einem Gag fiir Chor und 
Orcheſter, welder die Leichenfeter bon Gulia enthalt. Hieran 
ſchließt ſich ein Inſtrumentalſatz, welcher Romeos Verzweiflung 
und Selbſtmord ſchildert, worauf das ſchon erwähnte große 
Finale für Doppelchöre folgt. 

Aus dieſen Andeutungen ſind die immenſen Dimenſionen 
dieſer dramatiſchen Symphonie ſchon erſichtlich. Zugleich erkennt 
man auch, daß die Einteilung in 2 Hauptteile durchaus keine 
willkürliche, ſondern eine notwendige iſt. Der erſte Hauptteil 
faßt alles zuſammen, was in dem kurzen Liebesleben von Ro— 
meo und Julie Heiteres und Glückliches ſich vereinte; der zweite 
Hauptteil ſchildert nur Trauer und Verzweiflung, und gibt die 
tragiſche Verſöhnung. Hierdurch erſcheint die Symphonie zugleich 
als poetiſcher Gegenſatz zur 9 Symphonie von 
Beethoven, da dieſelbe umgekehrt in ihrem erſten Hauptteil 
Zweifel, Zagen, Kampf und Sehnſucht ſchildert, während der 
zweite Hauptteil durch das Lied an die Freude die poetiſche Lö— 
ſung und Verſöhnung gibt. 

Die Ausführung der ganzen Symphonie erfordert ſo be— 
deutende inſtrumentale und vokale Mittel, und iſt auch in einzelnen 
Sätzen mit ſo großen techniſchen Schwierigkeiten verknüpft, daß 
bis jetzt nur ſehr wenig Aufführungen (jelbjt unter Berlioz' 
eigner Direktion) ſtattgefunden haben, in welcher das ganze 
Werk nach ſeiner urſprünglichen Anlage wiedergegeben wurde. 
Faſt immer wird der einzige Inſtrumentalſatz im zweiten Haupt— 
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teil (Romeos Verzweiflung und Tod) und ſehr oft der ganze 
zweite Teil weggelaſſen, weil die Doppelchöre im Finale für große 
Vokalmaſſen berechnet ſind. Man beſchränkt ſich meiſt auf die 
Aufführung des erſten Hauptteiles. Bei Konzerten, wo nicht 
der ganze Abend für ein einziges Werk zu Gebote ſteht, führt 
Berlioz auch öfter von den drei großen Inſtrumentalſätzen im 
erſten Hauptteil nur das „Feſt bei Capulet“ oder die „Fee Mab“ 
auf, zwei Sätze, die ſich zur Einzelaufführung beſonders eignen, 
weil ſie völlig in ſich abgeſchloſſene Epiſoden, und formell und 
ideell ſehr ſchön abgerundete Muſikſtücke bilden, die auch für 
ſich erfaßt werden können, während die übrigen Sätze in ſo 
inniger Relation ſtehen, daß ein Herausreißen von einzelnen 
derſelben nicht zu rechtfertigen wäre. 

Das „Feſt bei Capulet“ ijt ein Gab, der als große 
KRongert-Ouvertitre fich bejonders zu felbftandiger Auf— 
fajjung und Aufführung eignet. Liſzzt hat dieſem Sab ſchon 
öfter bei feſtlichen Gelegenheiten vor vielen Feſt-Ouvertüren den 
Vorzug gegeben, und führte ihn z. B. beim Karlsruher Muſikfeſt 
und bei verſchiedenen Hoffeſten und Konzerten mit ſtets wach— 
ſendem Beifall auf. Er bietet im einzelnen ſo viele muſikaliſche 
Schönheiten, daß die Mitteilung eines erläuternden Pro— 
gramms wohl gerechfertigt erſcheint, welches zum beſſeren 
Verſtändnis für den Konzertgebrauch, bei vereinzelter Aufführung 
dieſes Satzes zu empfehlen iſt. 
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III. 
Das Seſt bei Eapulet. 


Bevor is das Programm zum , helt bet Capulet’ mit- 
teile, jeien noc) einige kurze Wndeutungen über die Wrt der 
mufifalijdhen Behandlung von Berlioz vorausgeſchickt. 

Die VBejebung des ausfiihrenden Ordhelters gibt Berlioz 
in allen feinen artituren mit großer Gorgfalt an. Er ſchreibt 
genau die Anzahl der Geigen, Bratſchen, Violoncells und Kontra- 
bajje, der Bläſer, dev Harfen ꝛc., fowie der Chorftimmen fiir 
Die einzelnen Gabe vor. Leider fann dieſe Vorſchrift aber nur 
felten fo ausgefiihrt werden, wie e3 im Qntereffe feiner Werke 
zu wünſchen ware. Die Mittel hierzu fehlen den meiſten Kon— 
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zert-Anftituten. Bei mangelnder Beſetzung, namentlich des Streich- 
Orcheſters, fommen aber ſogleich Mißverhältniſſe in der dyna- 
miſchen Wirfung der Mafjen zum Vorſchein; eingelne Stimmen 
werden verdect, andere treten gu ſtark hervor. Hierdurch entiteht 
leicht eine Unflarheit in dem Verſtändnis der Stimmfiihrung, 
welche bet den großen Wirfungen, die Berlioz intentionirt, 
au der irrtümlichen Annahme gefithrt hat, dab der „geiſtreiche 
Lärm“ bet feinen Kompofitionen zu jehr vorherrſche. — Die 
Beſetzung de3 Orchefters joll, nach Angabe des Komponiſten, 
beim „Feſt bet Capulet’, folgende fein: 

15 erjte und 15 zweite Violinen, 10 Bratſchen, 6 erfte und 
8 zweite Violoncelli, 9 Kontrabäſſe, 2 erſte und 2 zweite Harfen 
im Minimum. — Die Blasinftrumente beftehen aus 2 grofer 
und 1 Pikkolo-Flöte, 2 Oboen, 2 B-Klarinetten, 4 Fagotten, 2 
Hörnern in F, 1 Horn in D und einem 4. in C, 2 Trompeten 
in F, 2 Rornett2 a Lifton in G und 3 Babpojaunen. — Die 
Schlaginjtrumente bilden 2 Paar Pauken in C, G@ und A, H, 1 
Baar Veen, 1 große Trommel, 2 Triangel und 2 Tambourin, 
im ganzen alfo 97 Snjtrumente im Minimum. 

So paradoy e3 flingen mag, ijt dennoch der Beweis bet 
qrofen Muſikfeſten geliefert worden, dak diejes große Orchefter, 
welches genau nach den Vorjchriften von Berlioz zuſammengeſetzt 
war, viel weniger ftarf erjcheint, und in feiner Weije den Eindruck 
eines Lärmens der Blas- und Schlaginftrumente Hervorbringt, 
welden ein kleines Orchefter, das mit ſchwacher Befebung fic) 
behelfen mup, nicjt immer vermeiden kann. 

Die Gefahr, Mipverhaltniffe im der Tonwirkung zu er- 
Halten, ijt wohl bet feinem Komponiſten mehr, als bet Verling, © 
zu befürchten, weil feiner mehr wie er feine Partituren auf 
das Genauefte nach den, von ihm vorgefchriebenen Mitteln be- 
rechnet. Daher muh bet ihm jede3 Inſtrument im vorgeſchriebenen 
Verhaltnis und Maß erjdheinen, wenn e3 gehdrig gum Ganzen 
wirfen und in die genial entworfenen Schinheitslinien richtig 
eintreten fol. 

Hierzu fommt, dak Berlin; in feinem Orchefter eine rt 
der Polyphonic (felbftandige Führung der eingelnen Stimmen) 
und Polyrhythmik (Mannigfaltigfeit der rhythmijden Behandlung) - 
anwendet, wie fie vor ihm nirgends in dieſer Wusdehnung vor- 
fommt. ede Gruppe von Inſtrumenten tritt im Ordhefter felb- 
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ftindig auf, und verfolgt ihre eiqnen, wohlberechneten Bahnen, 
und im jeder Gruppe werden wiederum jelten mehrere Inſtrumente 
unisono auftreten, ſondern alle unter fic) wieder in harmonijden 
und fontrapunftijden Beziehungen jtehen. Dadurch wird eine 
Mtannigfaltigfeit der thematifhen Behandlung, eine harmonijche 
Fülle und melodiſche Mannigfaltigfeit erzeugt, welche durch ein- 
fachere Stimmfiihrungen, und itberhaupt durch weniger kunſtvolle 
Arbeit, bet aller fonftigen Friſche und Craiebigfeit der Phantaſie, 
nicht erreicht werden fonnte. Es werden hierdurch Kombinationen 
verſchiedener Gedanfen und Charaftere im gleichzeitigen ,,Iteben- 
einanDder” der Erſcheinung möglich, wie fie ſonſt feine andere 
Kunſt gu bieten vermag. Denn ſelbſt bet Betrachtung eines 
Kunſtwerks der Malerei oder Plaſtik werden wir den Totalein- 
Druc von ſämtlichen dargeftellten Charafteren, die in Beziehung 
zu einander ftehen, nicht fo unmittelbar gleichzeitig durch das 
Auge gum Bewußtſein bringen finnen, wie durch einen genial ge- 
Handhabten Rontrapunft die verjchiedenjten muſikaliſchen Motive 
gleichzeitig Durch das Ohr aufgefabt und sum Bewußtſein ge- 
führt werden können. 

Was hierin geleiſtet zu werden vermag, hat Berlioz im 
Höhepunkt des „Feſtes bei Capulet“ bewieſen. Hier treten die 
Hauptmotive, welche Romeo einerſeits, und die Capulets 
anderſeits charakteriſieren, gleichzeitiq auf, und kämpfen, durch 
die Blasinſtrumente und Geiger repräſentiert, gegeneinander an, 
während zwei weitere Gruppen von Inſtrumenten, jede für ſich, 
mit charakteriſtiſchen, ſich gegenſeitig ergänzenden Begleitungsfiguren 
in den Kampf eingreifen, die Schlaginſtrumente (Pauken, große 
Trommel, Tambourin, Triangel, Becken), indem ſie den Rhythmus 
des Balles feſthalten, und die übrigen Streichinſtrumente und 
Harfen, indem ſie Anklänge an das, wie Berlioz annimmt, gleich— 
zeitig bei Den Capulets ſtattfindende Konzert wiedergeben. Bier 
inſtrumentale Gruppen mit getrennten Motiven greifen alſo 
gleichzeitig ineinander ein, und bilden in ihrer kunſtvollen Ver— 
ſchlingung ein imponierendes Ganze. 

Die gewaltige Wirkung, welche dieſer Teil des Satzes immer 
ausiibt, wird zwar von den wenigiten Hörern in ihren Urſachen 
erfaBt werden finnen, aber in jedem Fall wird dadurch etn Total- 
eindruck Hervorgebradjt, der gu den höchſten Wirfungen gehört, 
Deren die injtrumentale Kunſt iiberhaupt fähig ijt. Diefe Total- 
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wirtung ijt nur dann gefährdet, wenn das Streidquartett zu 
ſchwach bejebt ijt, und die Harjen (die man Leider in den meijten 
Orcheſtern noch immer fiir einen Lurus Halt) fehlen. — Aber 
bet dem großen Muſikfeſt in Verfailles, wo 14 Harfen bei 
Diejer Stelle eintraten, und ein Streichordefter von 120 Geigen 
eingriff, erjdienen die Blasinſtrumente jo maßvoll, und die 
Schlaginftrumente jo gedadmpft, dak die Gejamtwirfung eine 
liberwaltigende twar. 

Wenden wir uns nunmehr gu dem poetiſchen Inhalt 
Des ganzen Sages, fo finden wir, daß Berlioz ſelbſt nur ſehr 
ſpärliche Wndeutungen über feinen Ideengang durch folgende 
Uberfchriften gegeben hat: — ,Romeo allein. — Melancholie. 
Wh und zu tinen Ball und Konzert aus der Ferne herüber. — 
Großes Felt in Capulets Hauſe.“ 

Im wejentlichen entſpricht alfo die Situation dem Schluß 
des erften WUftes von Shafefpeares Drama. Verfolgen wir 
aber Den ganzen Sab im einzelnen, jo dürfte Den Komponiſten 
hierbei ein ähnlicher Ideengang geleitet haben, wie ich im fol- 
genden verjuchen will, nach meiner Auffaſſung ſeines Tonwerkes 
hier in Worten wiedergzugeben. 


1b 


Romeo allein. — Seine Trauer. 
(Andante malinconico e sostenuto.) 


Der alte Capulet feiert zu Verona ein großes Felt, 


Cit Gaftgebot, von alters hergqebradt, 

Und ud darauf der Gafte viel gu nacht: 

In feinem ftolzen Haus fann man des Himmels Glanz 
Heut nadt verdunfelt ſehn durch ird'ſcher Sterne Tanz. 


Aud Romeo wagte e3, Durch feine Freunde überredet, unterm 
Schutz dev Masfenfreiheit den Palajt feines alten Todfeindes gu 
betreten. Raum hatte er aber Julia im Feſtgewühl erblickt, 
als er in Heftiger Liebe gu ihr entbrannte. Doch erfährt er nur 
zu bald, dab Julia die eingige Tochter de3 alten Capulet fei, 
Die er nur hoffnungslos lieben fann: 


Sie eine Capulet? O teurer Preis! Mein Leben 
Dit meinem Feind als Schuld dahingegeben! 
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Darum floh er in die ſtille Macht hinaus, um alfein, fern 
pon der lauten Welt, feine Trauer verbergen zu können. Trůbe 
Ahnungen ſchwerer küuftiger Leiden ſteigen in ſeiner Seele auf: 


Beiſpiel J. 


Andante malincolico a sostenuto. 












































> | ~p- 
ie Sas Be" a 








—* escendo 


Apes —— 


—— — — =e — 



















































































LS ee? ee a 
Sayin ae 
S 
| <a — 
ES Sie Te 
— 


142 


Mein Herz erbangt 

Und ahnet ein Verhingnis, weldhes, nod) 
Verborgen in den Sternen, heute nadjt 

Bei diejer Luftbarkeit den furchtbar'n Beitlauf 
Beginnen, und das Biel des läſtigen Lebens, 
Das meine Bruft verfehliest, mir kürzen wird 
Durch irgend einen Frevel frühen Codes! 
Dod) ev, der miv zur Fahrt das Steuer lenkt, 
Richt’ auch mein Segel — — — 


2. 


Entfernter Carm des Seftes. 
(Allegro alla breve.) 


Unbejtimmte Klänge des Feftes dringen pliglich gu ſeinem 
Ohr. Sie finden von fern her, aus dem glangenden Palaſt, ver- 
eingelt ihren Weg bis in feine Cinfamfeit, und weden ihn jest 
aug feinen Ddiifteren Träumen. Gewaltſam wird er daran evinnert, 
wo ex fic) befindet und welche Gefahren ifm drohn. 


Beiſpiel IL. 


Allegro. 
Cl. 
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Romeos Gefang 
(Larghetto espressivo.) 
Der Gedanfe an Yulia läßt ihm aber feine Wahl: 
Haß gibt Hter viel zu ſchaffen, Liebe mehr! — 


Er fühlt ihre unwiderſtehliche Gewalt, und giebt ſich der 
verzehrenden Glut ſeiner Leidenſchaft hin. Er ſchwelgt im Ge— 
danken an Yulia; ſein begeiſterter Liebesgeſang tint in die 
ſtille Nacht hinaus, und feiert die Reize der Einzigen! 


Beiſpiel III. 


Larghetto espressivo. 
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O, fie nur lehrt den Kerzen, Hell zu glühn: 

Wie in dent Ohr des Mohren ein Rubin, 

So hangt der Holden Sdhinheit an den Wangen 
Der Nacht, su Hoch, gu himmliſch dem Verlangen. 
Sie ftellt jic) unter den Gejfpielen dar 

Als weife Taub’ in einer Krähenſchar. 

Liebt ich wohl je? Nein, ſchwör' es ab, Geficht! 
Du ſahſt bis jest noch wahre Schinheit nidt! 


4. 
Großes Seſt bei Capulet. 
(Concert et Bal. Allegro appassionato.) 
Das Tambourin fot ihn zum Tange, hin zu ihr: 


Rann ic) vow Hirinen, da mein Herz Hier bleibt? 
Geh, froft'ge Erde, jude deine Sonne! 


Unwillkürlich jchreitet er dem Palajte zu; näher und näher er- 
tönen die Klänge des Feſtes, ihre Wirbel erfaſſen ihn — — 


Und plötzlich ſteht er im Ballſal, umſtrahlt vom blendenden 
Lichterglanz, umwogt von dem bunten Gewühl der Edlen von 
Verona, die mit ſüdlichem Feuer den Freuden des Maskenfeſtes 
ſich hingeben. 


R. Po Hl, Geſammelte Schriften. III. 10 
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BHeijptel IV. 
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Da ſtürzt fich auch Romeo in den Jubel und Wirbel des 
Feſtes, deſſen feces Motiv untwiderftehlich gum Lebensgenuß Loct, 
aber durch einen edlen Geiſt in den Schranfen des Schinen und 
Gegziemenden gehalten wird. Leidenſchaftlich und haftig fucht ev 
feine Sulia. 

Endlich findet er fie im Gewiihl des Tanzes. Sein Herz jauchst 
faut auf; er dringt in ihre Mahe, haftig gefteht er ihr die Liebes- 
glut, Die fie in jeinem Herzen unauslöſchlich entzündete: 


Cniweihet meine Hand verwegen dich, 

D, Heil genbild, fo will ich's lieblich biifen. 
Bwet Pilger neigen meine Lippen fich, 
Den Herben Druck im RKujje zu verſüßen! 


Die Holde verbirgt ihm nicht, dah fie jeine Empfindungen teilt; 
fie duldet ſeine Küſſe — 


(Vereinigung beider Haupt-Motive, das Larghetto und 
Allegro) 


Und nun bricht in beider Herzen ein Liebesjubel aus, welcher 
den des Feſtes ſiegreich und majeſtätiſch übertönt. Die glückliche 
Liebe vergißt die ganze Welt um ſich her! 
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Beifpiel V. 


Allegro. 2 
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Das Felt aber, das fie ungeftirt fich nahen und jprechen 
ließ, trennt auch die Liebenden wieder. Der grimme Tybalt 
hat Romeo erfannt: 

Nach feiner Stimm' ift dies ein Montague. 

Holt meinen Degen her! — Was? wagt der Sdurt’, 
Vermummt in einer Fratze herzukommen 

Zu Hohn und Schimpfe gegen unſer Feſt? 

Fürwahr, bet meines Stammes Ruhm und Adel! 
Wer tot ihn ſchlüg', verdiente keinen Tadel. 


Beiſpiel VI. 
Viol. 
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Tybalt und feine Freunde fammeln fid, um an dem 
„Schurken Romeo” Rache zu nehmen. Der Sturm des Uniwillens 
wird diesmal durch Capulets ftrenges Machtgebot beswungen, 
Der voll Zorn befiehlt: 


Gr foll gelitten werden, 
Gr joll! — Wer ift hier Herr? du oder id? — 


und jeine Gäſte zu erneuter, lauterer Fröhlichkeit anfeuert. 


Das Felt bewegt fich jest in noch ſtürmiſcheren und unge- 
bundeneren Formen. Höher und höher ſchlagen die Wogen der 
entfeffelten Leidenſchaften, mit ſtets erneutem Schwung fteigert 
jich die Stimmung bis gum ausgelaffenften Gubel, mehrt aber 
aud) den Langverhaltenen Groll der feindlicen Gegenfage, die 
wild und trogig immer ftirfer und drohender aufeinander treffen. 

Da fteigen in Romeos Seele wiederum diijtere, ahnungs— 
volle Schatten auf. Cr jucht aufs neue die Cinjamfeit, und e3 
gelingt ifm, unbemerft in den ftillen Garten 3u entweiden, wo 
Julia fetner wartet. Mitten durch die raujdenden Range ertint 
plötzlich ſeine vor Wehmut zitternde Stimme, ein Eco von 
Sulias Worten: 


So ein’ge Lieb’ aus grofem Haß enthrannt! 
Ich jah zu frith, den ich zu ſpät erfannt! 

O, Wunderwerk! Ich fithle mich getvieben, 
Den ärgſten Feind aufs zärtlichſte zu lieben! 


Beiſpiel VIL. 

















Die Wogen der Luft weichen auf Wugenblice ſcheu zurück, 
um mit erhöhter Stärke ſchnell zurückzukehren, tiber der fernen 
Liebestlage braujend zuſammenzuſchlagen und die einfame Stimme 
zu verſchlingen. 

So — im ungelöſten Gegenſatz der hoffnungsloſen, und 
doch unvergänglichen Liebe, gegenüber dem lauten, bunten Treiben 
einer genußſüchtigen und ſtets ſich bekämpfenden Welt — endet 
dieſes reiche Inſtrumentalbild, und läßt uns Romeo fiir Augen— 
blicke vergeſſen, um im folgenden Satz uns ſein Liebesglück mit 
Julia um fo reiner und ungeſtörter, in vollen Zügen, mit 
empfinden zu laſſen. — — — 


ty 
Liebes-Szene. 


„Fragen Sie mich, welchem von meinen Stücken ich den 
Vorzug vor allen übrigen gebe,“ — ſchreibt Berlioz in einem 
Briefe — „ſo antworte ich: Meine Anſicht iſt die der meiſten 
Muſiker — die Liebesſzene aus Romeo und Julia 
ijt mein Liebling.“ 

Man könnte dieje Antwort faft aus den Tönen heraus 
hören! Aus diejem Adagio fpricht eine Herzenswärme, eine Innig— 
keit, welche der Liebeshymne Shakeſpeares ebenbürtig iſt. Die 
Inſtrumente ſprechen eine ſo beredte Sprache, daß des Dichters 
Worte aus ihnen uns entgegenklingen. 

Die „Liebesſzene“ ſchließt ſich an die Balkonſzene in Shake— 
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fpeareS Drama (Aft IL Szene 2) tm allgemeinen an. Gie 
gibt zunächſt die Total-Stimmung wieder, hebt aber auch eingelne 
Mtomente befonders Hervor. Als Motto könnte man Ddiejem herr- 
liden Gab Romeos Worte voranjteflen: 

Wie ſilberſüß tont bet der Nacht die Stimme 

Der Liebenden, gleich lieblidher Muſik 

Dem Obr des Laujchers! 


Der Sab wird mit einem WAflegretto (%/,, Adur) eröffnet. 
Wir jind im Garten der Capulet3, der in der Herrlichen Mond— 
nat erglingt — ring3um herrſcht tiefes Schweigen. Gm 
äußerſten Pianiffimo beginnt das Orchefter mit Langgehaltenen 
Worden der Streichinftrumente in tiefen Lagen, nur leiſe unter- 
{tibt von Flöten und Hörnern. Cin einjames Horn ſchleicht in 
Gefundenfdhritten leiſe umber. Plötzlich erfehallen Stimmen 
pointer Der Szene“ — Berlioz hat fich hier in die Situation jo 
Lebhaft verjenft, dak er völlig dramatiſch wird — es find Die 
pom Balle heimfehrenden Gajte der Capuletti. Sie trallern 
Reminiszenzen der Ballmufif — aber in anbderer Taftart, i 
verdndertem RHythmus, — ein feiner Bug des Komponiſten, 
um die nicht mehr ganz zurechnungsfähige Stimmung der vom 
Feſte Heimfehrenden zu charafterifieren *). 

Der Gejang verhallt — das Adagio beginnt (gleichfalls in 
Adur §/,) mit einer traumerifden, in gleichartigem Rhythmus 
fich wiegenden Sigur, welde mit der Hauptfigur der „Träumerei 
am Bache” in Beethovens Paftoralfymphonie einen verwandten 
Charafterzug zeigt. Dieje fontemplative Stimmung Halt 19 
Takte an. 


Des Sommers warmer Hauch kann dieje Knofpe 
Der Liebe wohl zur ſchönen Blum' entfalten. — 


Da wird die Figur unrubiger, das Tempo belebter — Julia 
erjcheint auf dem Galfon: 
Geh auf, du holde Sonne! Ertöte Lunen, 
Die neidijc ijt, und ſchon vor Grame bleich, 
Daf du viel jdhoner biſt! 
Sie ift eS, meine Göttin, meine Liebe! 





*) Dennod wiirden wir diefe Cpifode gern entbehren. Sie erſcheint 
au vealiftijd int Vergleich zu dev idealen Stimmung des Hauptiabes. 
Bei einer ſzeniſchen Aufführung würde diefe Stelle von trefflider Wirkung 


—— or 
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Die Streishinjtrumente erbeben im tiefen Tremolo, die Ton— 
art wechjelt, fie ſchwankt zwiſchen Cismoll und Adur, und das 
herrliche Liebesthema ertint gum erjten Male, gefungen vom 
Horn und Cello. Es ijt eine zweimal giweitaftige Periode, ver- 
bunden mit einer fiinjtaftigen Phraſe voll glithendDer Leiden- 
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Dann ſinkt die Stimmung, wie betrachtend, in ihre erſte 
ruhige Bewegung wieder zurück — aber nur für kurze Zeit (13 
Takte), um einer bittenden, drängenden Figur zu weichen: 


ſein, im Konzertſaal wirkt ſie eher ſtörend. Man kann dieſe 80 Takte 
aud) bequem ſtreichen. Denn die Tonart bleibt dieſelbe und der Uber- 
gang vom Allegretto zum Adagio vollzieht fic) ohne allen Zwang. 
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© ſprich noch einmal, holder Engel! 
Denn über meinent Haupt erfdeineft du 
Der Nacht jo glorreich, wie ein Fliigelbote 
Des Himmels dem erftaunten, tiber fic 
Gefehrten Aug' der Menſchenſöhne! 


Und fie ſpricht noch einmal, dieSmal noch feller, reiner. — 
Das LiebeSthema fteht jebt in Cdur, und fiihrt zu einem WAgitato 
(7/,) in derſelben Tonart hiniiber. 

Das Zwiegeſpräch der Liebenden beginnt. Romeo fpricht 
(Wello-Recitativ), Julia antwortet mit holdem Erbeben: 


Romeo: 


Nenn Liebjter mid, fo bin ich neu getauft 
Und will hinfort nicht Romeo mehr fein! — — — 


Sulta: 
Du weift, die Macht verjdhletert mein Gefidt, 
Sonft farbte Mädchenröte meine Wangen 
Um das, was du mid) jagen horteft. 
Sag, liebjt du mid? Ich weip, du wirft’s bejahn, 
Und will dent Worte trauen. — 
O holder Romeo! Wenn du mich liebft, 
Sag's ohne Falfeh. 


Jetzt tritt der Mittelſatz ein, eine herrliche, breite Cantilene 
in Fismoll, die von dev Flöte und dem CEnglijden Horn in 
Der Oftave gefithrt wird. 


Beiſpiel IX. 
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Beide fingen, nun vereint, den Preis der Liebe — zwei 
Seelen und ein Gedanfe! Ihr Brwiegefprach geht wiederum in 
Dem einen LiebeSthema auf, das jebt gum dritten Male erſcheint, 
mit gefteigertem Ausdruck, aber in veranderter kürzerer Form, 
feft und flar in A dur: 


Schwör bet deinem edlen Selbſt, 
Dem Gdtterbilde meiner Anbetung! 
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Schon aber trüben die erſten Sorgen das junge Liebesglück; 
eine Ahnung des kommenden Unheils ſteigt in Julias Seele auf. 
Das Orcheſter wird unruhig, beängſtigende Synkopen drängen ſich 
zwiſchen das Motiv: 


Obwohl ich dein mich freue 

Freu' ich mich nicht des Bundes dieſer Nacht. 
Er iſt zu raſch, zu unbedacht, zu plötzlich; 
Gleicht “altace dem Blitz — — — 


Aber gleich iſt als Troſt das Liebesthema wieder da — 
und alles iſt vergeſſen! 


a grenzenlos ift meine Huld, die Liebe 
So tief ja, wie Das Meer. De mehr ic) gebe, 
Se mehr aud) hab’ ich: beides ift unendlich! 


Nun aber fchlagt die ſchwere Trennungsftunde. — Gulia 
drängt Romeo zum Gehen, dann ruft fie ihn zurück; fie geht 
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ſelbſt, und fommt wieder. — Das Orcheſter wird immer unrubiger; 
e3 erjdauert, es eilt vorwärts, es drängt fic) immer ſtärker 
zwiſchen das Liebesthema — fann es aber doch nicht trennen. — 
Der LiebeSgejang fehrt immer wieder zurück, nocd einmal im 
volliten Glange, dann nur noc) in abgebrochenen Phrajen. 


Julia: 
Gs tagt beinah, ich wollte nun, du gingſt, 
Doc weiter midt, als wie ein tändelnd Madden 
Shr Vogeldhen der Hand entſchlüpfen (apt, 
Und dann zurück eS zieht am feidnen Faden; 
So liebevoll mißgönnt fie ihm die Freiheit. — 
Nun gute Nacht! So ſüß ift Trennungsweh, 
Ich rief wohl gute Nacht, bis ic) den Morgen jah’. 


Romeo: 


Schlaf wohn' auf deinem Aug', Fried' in der Bruſt! 
O, wär' ich Fried und Schlaf, und ruht' in ſolcher Luſt! 


Im Orcheſter vernehmen wir nur noch Liebesſeufzer, Ab— 
{chiedsrufe — Romeo geht — ſeine Schritte verhallen in der 
Nacht. — Der Satz ſchließt ganz leiſe, er verhaucht wie ein 
Liebesſeufzer. 

Klar, wie ein See im Mondenlicht, warm, wie eine italie— 
niſche Sommernacht, tief innerlich erregt, wie ein ſchlummernder 
Vulkan, iſt dieſer ſchöne Satz, ſo ſchön, wie ſeit Beethoven 
keiner ein Symphonie-Adagio geſchrieben hat. Auch wenn man 
nicht weiß, daß er die Gartenſzene zu „Romeo und Julia“ 
muſikaliſch wiedergibt, bleibt er ſchön. Es iſt nicht die Liebe 
Romeos und Julias, es iſt die Liebe überhaupt, die hier gefeiert 
wird, die Liebe mit all ihren Wonnen und Schmerzen, ihrem 
Sehnen und Entzücken. Und ſo iſt auch die Schönheit dieſes 
Satzes keine durch das Programm bedingte oder beengte, ſondern 
eine abſolute. 
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Ve 
Königin Mab, die See der Träume. 


— „Frau Mab — mer ijt fie?” — 

Sie ift Der Feenwelt Cntbinderin. 

Sie fommt, nicht groper als der Cdelftein 

Ant Zeigefinger eines Aldermanns, 

Und fahrt mit dem Geſpann von Sonnenſtäubchen 
Den Schlafenden quer auf der Naſe Hin. 


Die Speichen find gemacht aus Spinnenbeinen, 
Des Wagens Deck aus eines Heupferds Fliigeln, 
Wus feinem Spinngewebe das Gejdhirr, 

Die Zügel aus des Mondes feuchtem Strahl; 
Aus Heimchenknochen ift der Peitſche Griff, 

Die Sdnur aus Fajern. Cine kleine Mücke 
Im grauen Mantel fist als Fuhrmann vorn, 
Nicht Halb fo groß als wie ein Fleines Würmchen. 
Die Kutſch' ijt eine hohle Haſelnuß 

Vom Tiſchler Eichhorn oder Meiſter Wurm 
Zurecht gemacht, die feit uralten Zeiten 

Der Feen Wagner find. 


In dieſem Staat 

Trabt ſie nun Nacht für Nacht: befährt das Hirn 
Verliebter, und ſie träumen dann von Liebe; 

Des Schranzen Knie, der ſchnell von Reverenzen, 
Des Anwalts Finger, der von Sporteln gleich, 
Die ſchönen Lippen, die von Küſſen träumen. 
Bald trabt ſie über eines Hofmanns Naſe, 

Dann wittert er im Traum ſich Amter aus. 

Bald kitzelt ſie mit eines Zinshahns Feder 

Des Pfarrers Naſe, wenn er ſchlafend liegt: 

Von einer beſſern Pfründe träumt ihm dann. 
Bald fährt ſie über des Soldaten Nacken: 

Der träumt ſofort von Niederſäbeln, träumt 

Von Breſchen, Hinterhalten, Damaszenern, 

Von manchem klaftertiefen Ehrentrunk; 

Nun trommelt's ihm im Ohr; da fährt er auf, 
Und flucht in ſeinem Schreck ein paar Gebete, 
Und ſchläft von neuem ein. — Dies iſt die Here. — 


— „Du ſprichſt von einem Nichts!“ — | 
Wohl wahr, ich rede 

Von Träumen, Kindern eines milf’ gen Hirns, 
Von nists als eitler Phantaſie erzeugt, 

Die aus jo dünnem Stoff als Luft befteht, 
Und flücht'ger wechjelt, als der Wind! 
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Iſt dieſe phantaſtiſche Erzählung Mercutios nicht das rei- 
zendſte Modell zu einem Scherzo, das ein Muſiker finden konnte? 
— Berlioz erzählt, daß er dieſe Bemerkung Mendelsſohn machte, 
als er ihn in Rom kennen lernte, daß er aber ſofort es bereute, 
weil er fürchtete, Mendelsſohn werde ihm die Idee vorweg— 
nehmen. — Es iſt ſehr möglich, daß Mendelsſohn dies auch ge— 
than hat. Mehr als eines ſeiner Scherzi zeigt dieſen neckiſchen 
Charakter von Elfenſpielen; aber Mendelsſohn vermied es grund— 
ſätzlich, Erklärungen über ſeine Werke zu geben und ſeine Ideen 
zu verraten. So mag die „Fee Mab“ in ſeinen Werken ſpuken, 
ohne daß wir es wiſſen! Sich ſtreng an ein Programm zu halten, 
lag ohnehin nicht in ſeiner Art, und ſo kann wohl Shakeſpeares 
Erzählung ihn im allgemeinen angeregt haben, aber im ein— 
zelnen gefolgt iſt er ihr ſicher nicht. 

Berlin; aber hat Shakeſpeares neckiſche Traumfee mit allen 
ihren fleinen Bosheiten und ihrem phantajtijden Treiben fo ge- 
treu in Tönen widergefpiegelt, dak Poeſie und Muſik fic hier 
vollſtändig ergänzen. Cin wunderbares Tonſtück! Cin „Scherzo“ 
im vollſten Sinne des Wortes, wie kein zweites gefunden 
wird! 

Berlioz hat hier wohl ſein größtes Meiſterſtück in der 
Kunſt der Inſtrumentation gemacht. Daß vor ihm auch nicht 
annähernd ähnliches dageweſen, iſt kein Zweifel; aber in dieſer 
Feinheit der Details, in dieſer Miniaturarbeit hat auch kein Nach— 
folger ihn erreichen können. Das iſt alles wie aus Spinnweben 
und Sonnenſtäubchen gewoben; es glänzt, wie Mondlicht auf 
Tautropfen; es huſcht vorbei, es ſchwirrt und ſummt, wie Nacht— 
falter in der Dämmerung. — Die Themata ſind äußerſt charakte— 
riſtiſch; aber ihr eigenſtes Leben, ihre wahre Geſtalt und Farbe 
erhalten ſie nur durch die Inſtrumente, für die ſie gedacht ſind. 
Auf dem Klavier klingt manches plump, anderes hart (wegen 
Der vielen durchgehenden Noten im polyphonen Gewebe); im 
Orcheſter ift aber alles unſagbar zart, duftig, durchſichtig. 

Auch darin hat fish Berlin; als uniibertroffener Meiſter 
gezeigt, Dag er, obgleich er der Erzählung Mercutios folgt, 
Dennod die Grundform des Scherzo, wie fie Beethoven in feinen 
legten Werken entwicelt Hat, beibehtelt, nur in nod breiterer 
Entwidelung. Das Hauptthema wird einer erſchöpfenden Durch— 
fiihrung untertworjen, zwei Trios fdlieBen fich an, von dem dag 
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zweite wiederum breit durchgefiihrt wird; eine große Coda ſchließt 
ſich an letzteres. Wir unterjheiden, auger mehreren tranji- 
toriſchen Gedanfen, fiinf getvennte thematijde Gruppen. 

Die Beſetzung ijt folgende: 2 grofe und 1 fleine Flite, 
— 2 Oboen, 1 Engl. Horn, 2 Klarinetten (in B), 4 Fagotte, 4 Hörner 
(in F, C, A hod, Es), 2 Baar Paufen (in C F und Des A), 
2 Paar antife Bimbeln (mit Glöckchenton, in B und F), 1 Grofe 
Trommel und 1 Veen (als Tamtam), 2 Harfen, erjte und zweite 
Violinen (geteilt), Altviolen, Violoncelle (geteilt), Kontrabäſſe. — 
Tempo: prestissimo. 

Dem eigentliden Scherzo geht eine Yntroduftion von 69 
Laften voraus, im welcher ſchon das erfte Hauptthema flüſternd 
eingeflifrt wird (mit Sorbdinen), von Laujdenden Sermaten und 
fleinen Gchauern des Streicjquartetts unterbrodhen. Dann bez 
ginnt der erſte Teil de3 Scherzo, eingeleitet durch eine gleichmäßige 
Hin= und herwiegende Violinfigur — der Galopp des Feenwagens, 
Der im Preſtiſſimo zweimal vorüberhuſcht. 


Beiſpiel XI. 
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Der (ohne die 8 vorbereitenden VGegleitungstafte) zweimal 
16 taftigen Periode antwortet als sweiter Teil eine im Charafter 
ifr völlig entſprechende 16taftige Periode (die Antiſtrophe), 
Der ſich ſodann die erſte 16taktige Periode wiederum anſchließt, 
aber ſchon in teilweiſe veränderter Form, indem die Achtelfigur 
jetzt noch eine Terz höher ſteigt und auf der Tonika Fdur 
ſchließt. Jetzt tritt ein neuer, die erſten beiden ergänzender Ge— 
danke hinzu (die Epode oder der Abgeſang,) wiederum eine 
16 taktige Periode, zweimal in verſchiedener Inſtrumentierung 
wiederholt. 


RM. Bohl, Geſammelte Schriften. ITT. 11 
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Beiſpiel XIU. - 
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Daran ſchließt ſich eine Durchführung der zweiten Strophe 
pon 28 Takten, und nun beginnt die vollſtändige Repetition 
des ganzen erſten Hauptſatzes, im Kolorit teilweiſe verändert, 


ſonſt aber durchaus parallel laufend, bis auf die Schlußtakte, 


a 


163 


Die nicht nad) der Haupttonart Fdur zurück führen, fondern 
liber Ddur nach) Gdur. Damit treten wir in die erfte Coda, 
Die in veranderter Gnjtrumentierung den Grundgedanfen nochmals 
aufnimmt und nad einer neuen Durchfiihrung (im gangen 60 
Tate) nach A itberjpringt, womit der erjte Teil fchlieBt, aber 
nicht abjchliebt, weil das A, als Dominante, zum Trio iiberfeitet, 
das in TD moll jtebt. 

Das Frio (*/,, WHegretto) hat ein dDreimal langſameres Tempo 
alg das Scherzo; drei Takte des Scherzo entiprechen einem Tafte 
des Trios. Dies bildet einen wohlthuenden Gegenjab, einen be- 
haglichen Ruhepunkt zu dem neckiſchen agen und hajtigen Treiben 
Des Scherzo. 


Beiſpiel XII. 


Trio I. 
Allegretto. 
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Das Scherzo charafterijtert in allgemeinen, reigend ausge- 
fithrten, frappanten Biigen das Treiben der Fee Mab. Cs ift 
feine Programm-Muſik im Sinne eines deffriptiven Stils, welder 
Beile fiir Beile den Worten Shafejpeares folgen twill; fondern es 
ift ein ganz ſymmetriſch gebautes, regelrechtes muſikaliſches Scherzo 
im Geifte Shafefpeares und im Stile der Fee Mab. 

Auch das erjte Trio ijt ein formal forrefteS Stück, im 
fontraftierenden Charafter zum Hauptſatz. Der Charafter ift 
jpeziell der eines beſtrickenden Zaubers. Die Fee hat fich auf 
einem Opfer miedergelaffen und umfpinnt es mit ihrem Traumnetz. 


Sie befahrt das Hirn 
Verliebter, und die traumen Dann von Liebe. 


Der , Viebeszauber der Fraumfee” ift für das 
erſte Trio das poetiſche Motiv. 
Das Trio beſteht aus 2 Perioden zu 17 und 18 Takten, die, 


165 


mit einer fleinen Verfiirzung in 15 und 14 Taften, wiederholt 
werden. Repetitionen find bet Berlioz immer mit fleinen geift- 
reichen Varianten, teil rhythmiſchen, teils melodijchen, teils har- 
moniſchen oder injtrumentalen, verfniipft. Die Inſtrumentation 
ijt Hier von einem unjagbaren Reiz. Die Violinen ruhen auf 
Orgelpunften in hHohen und höchſten Lagen, fie find vierfach ge- 
teilt und triffern gum Teil (meift auf a), wahrend die iibrigen 
Geigen die Begleitungs-Wfforde in höchſten Flageoletttinen bilden. 
Das glikert und leuchtet wie Glühwürmchen im Nachttau. Hier- 
ju treten ſpäter noch tiefere Slageoletttine der Harfen. Die 
Melodie ſchwebt, ohne Fundamentbaß, fret in der Luft; fie wird 
pom Engliſchen Horn und der Flote in der Oftave gefiihrt. 
Zuweilen fpielen die WAltviolen mit dem Scherzo-Motiv und 
werfen es mutwillig dazwiſchen, wie wingige Kobolde, die Purzel— 
bäume ſchlagen. 

Das Trio ſchließt in Ddur. Nach einer 12taktigen Tran— 
ſition beginnt der Hauptſatz des Scherzo wieder, aber durchaus 
anders inſtrumentiert und in ſtark verkürzter Form. Die 
Repetition beſteht lediglich aus den zwei erſten Strophen des 
Hauptſatzes; an zwei 8taktige Perioden, in denen das Haupt— 
motiv, erſt durch die Celli, dann durch die Altviolen nach oben 
geführt wird, ſchließt ſich eine 12- und eine 16 taftige Periode. 
Damit iſt dieſe Repetition ſchon zu Ende. 

Hätte Berlioz bei der traditionellen Scherzo-Form bleiben 
wollen, ſo hätte er dies ſehr einfach erreichen können. Er 
hätte den ganzen Scherzoſatz ohne Repetitionszeichen wiederholen 
laſſen und mit einer Coda ſchließen können. Berlioz fügte ſich 
aber dem alten Formgeſetze nicht, weil er noch mehr zu ſagen 
hatte. Nicht alle charakteriſtiſchen Züge der Fee Mab waren 
durch ſein Scherzo bisher zum Ausdruck gekommen: der Kobold, 
welcher Verwirrung anrichtet, die Träumer neckt und ihren Schlaf 
ſtört, war noch nicht erſchienen. Dazu beſtimmte er ein zweites 
Trio. 

Hier iſt zunächſt hervorzuheben, daß Berlioz über— 
haupt der Erſte iſt, der ein Scherzo mit zwei Trios 
geſchrieben hat. Schumann hat die 2 Trios zum Scherzo 
ſeiner Bdur-Symphonie erſt ſpäter komponiert, nachdem Berlioz 
(bei ſeiner erſten muſikaliſchen Reiſe durch Deutſchland) die Fee 
Mab im Leipziger Gewandhaus ſchon aufgeführt hatte. 
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Das sweite Trio von Berlioz wechjelt weder die Tonart, 
nod) die Taftart. Es ſchließt ſich fo unmerflich an das Scherzo— 
Motiv an, daß nur der völlig verdnderte Charafter des nenen 
Motiv3 uns fundgibt, dab Hier, mit einem neuen Gedanfengange, 
auch eit neuer muſikaliſcher Abſatz beginnt. 


Beijpiel XIV. 
Trio II. 
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Auf dieje 16taftige Periode folgt eine Staftige Zwiſchen— 
periode (pizzicato), Dann repetiert das Trio-Motiv in Cdur und 
ſchließt in Gmoll. Abermals folgt die Brwijdhenpertode, dann 
Das erjte Motiv in Esdur, mit Schluß in Asdur. Nochmals 
Der Brwijchengedanfe mit Bariationen, (16 afte) und nun tritt 
eine ftarf bewegte, fort und fort gefteigerte Durchfithrung ein, 
welche guerjt auf dem Orgelpunft der Pauke von C (26 Latte), 
Dann auf Dem von Des (21 Tafte) fich entwicéelt, und mit etnem 
Aufſchrei anf Ddur (Tamtamſchlag auf dem Becken) ſchließt. 
Nach einem 6taftigen Fortijjimo in Ddur und Gmoll tritt 
plötzlicher Stilljtand ein. Die Altos vibrieren, wie erſchreckt, in 
6 Fermaten auf e wetter und die Schlup-Coda beginnt. 

So frembdartig dieſes zweite Trio, namentlich von der 
Durchführung an, auf den erften Blick erſcheint, jo verftandlicd 
wird es, wenn man den feitenden Gedanfen erfaßt hat. Es ift 
Die muſikaliſche Illuſtration zu dem lebten Teile von Mercutios 
Erzählung: 


Bald fährt ſie über des Soldaten Nacken: 

Der träumt ſofort vom Niederſäbeln, träumt 

Von Breſchen, Hinterhalten, Damaszenern, 

Von manchem — —— 

Nun trommelt's ihm ins Ohr: da fahrt er aut 
Und flucht in ſeinem Schreck ein paar Gebete, 

Und ſchläft von neuem ein. — Das tft die Here! 


Hier tritt das „Programm“ in jeine Rechte ein. C3 geht 
Dabet giemlich toll 3u; die Modulationen kreuzen und jager ich, 
Die Ynftrumentation wird bedeutend maffiger und ſtärker — es 
ijt, alS ob ein förmlicher Aufruhr in dem bis dahin fo jubtilen 
und zarten Orchejter ausgebrochen wire. Das ijt der derbe 
Soldatenhumor, der tolfe Spuf der übermütigen Traumfee — 
Der Gegenfab gu dem grazidjen und ſinnigen Traumfpiel im 
erjten Trio. — Man muß den Humor nur verſtehen fonnen! 

Die Schluß-Coda ift wieder von unbeſchreiblichem Reig. 
Sie wird mit einem neuen Gedanfen eingefithrt: 


Beifpiel XV. 
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Der Bauber fLiegt hier wieder in der Inſtrumentation: 
Harfen, Glöckchen (antife Bimbeln), Altviolen als Bäſſe, 
Klarinette und Engliſch Horn als Melodienführer beginnen; 
ein Inſtrument nach dem andern tritt hinzu; eS ijt ein allgemeines 
vorwärts Drangen und Cilen, 48 Tafte fang. Dann tritt das 
erjte Scherzo-Thema in voller Breite wieder auf (36 Takte) — 
nun Halt der dabhinfliegende Feenwagen plötzlich an — Die 
neckiſchen Geifter ruben aus — die Qutroduftion zum Scherzo, 
mit den lauſchenden Fermaten, fehrt wieder. — Hor! — 3 
Glöckchen ſchlagen — der Morgen naht — und fort ſauſt das 
neckiſche Gejpann ing Weite — der Morgenwind entfiihrt es — 
ein Haud, ein Ruf — und verjchwunden ijt der Traum. — — 









































La Captive.*) 
(1858.) 


Cin Werf, das Berlioz; vor 25 Yahren fomponierte 
und erft jegt in Deutſchland etngefiihrt Hat. Und gwar fein 
unbedeutendes Jugendwerk, jondern ein kleines chef d’ceuvre. 
Wir zweifeln aber, daß auferhalb der jtillen Gemeinde, welche 
Den Berlioz-Kultus jeit Jahren mit Pietät pflegt, das Werk 
{chon befannt geworden iff. 

Hier gilt num nicht die beltebte Wusrede, Berlioz mache 
zu große Anforderungen und man könne deshalb von ihm nichts 
auffiifren. Hier gilt nicht die Wusflucht, Berlin; ſchreibe nur Par— 
tituren, Die man entiweder nicht leſen, oder am Klavier nicht fpielen 
finne. Hier handelt es fich auch nicht um ein kleines Kapital, 
um das Werf als Cigentum eriverben gu fonnen. — Das Noten— 
heft ijt in jeder Muſikalienhandlung gu haben, es foftet im Laden- 
prei3 einen Halben Thaler, wonach jeder mit fich 3u Rate 
gehen fann, ob er dieje Gumme gu opfern vermag. 

Freilich will das Fleine Werf nicht nur gefauft, jondern 
auch verjtanden fein. — Es läßt fich nicht vom Blatt weg— 


3 ey ay Gefangene”, Didtung von Viktor Hugo, deutjd von 
P. Cornelius. Für Mezzo⸗ Sopran oder Alt. Pianoforte-Arrangement von 
Stephan Heller (Leipzig, C. F. Kuhnt). 
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fingen, es ift fein mundgerechter Giffen fiir jeden Dilettanten; 
auc) dürfte es ſich ſchwerlich zum Bortrag fiir muntere Back- 
fifche eignen. 

Das Werf eines Berlin; (gleichviel ob ein großes oder 
fleine3) will mit Liebe ftudiert fein, ehe man den Geift, der in 
ifm wohnt, befreien fernt. Um im künſtleriſchen Bortrage die 
volle Wirfung gu erzielen, muß die Cangerin de3 Dramatijden 
Vortrags fahig jein. Geiſtvoll aufgefaßt, wird aber die Wirfung 
nie ausbleiben. Denn Hier weht der Hauch der Poeſie, Hier ift 
ſüdliche Farbenglut, und eine Fille von Stimmung. 

Die ,,Captive ift trefflich geeignet, Berlioz’ Art der 
Auffaſſung und Behandlung eines Motives gu zeigen. Cr arbeitet 
immer aus dem Gangen und betvegt fic) nie auf der Oberfläche. 
Das inhaltloje Tonſpiel ift ihm verhapt. Dies, fowie feine ihm 
eigentiimliche Art der melodiſchen Whrafierung, der harmoniſchen 
und fontrapunftijden Behandlung zeigt die Captive in ffeinen, 
aber ſchönen und flaren Formen. Und deshalb ift fie zur erjten 
Cinfiihrung in Berlioz; bejonders zu empfehlen. 

Ich habe {chon frither darauf hingetwiejen, daß jedes Werk 
pon Berlioz ſeine eigne Gefchichte hat: Nicht von allen ijt 
zwar die Entſtehung befannt; die der Captive hat er aber 
in feinen „Muſikaliſchen Reifebriefen aus Italien“ (im 12. Briefe) 
erzählt, und dieje Anekdote möge Hier eine Stelle finden. 

Die fleine Melodie — erzahlt Berlioz —, die den Namen 
Der Captive fiihrt, und von der ich, ald ich fie niederjchrieb, 
nidt im entjernteften das Glück ahnte, das fie jpdter machen 
wiirde, iſt in Gubiaco fomponiert worden. 

Ich evinnere mich, daß ich eines Tages den Arbeiten meines 
Sreundes Lefebvre, de3 Urchiteften, gujah, als wir im Gaſthaus 
pon Subiaco zujammen wohnten. Cine Bewegung feines Armes 
warf ein Buch zu Boden, das anf dem Arbeitstiſche lag. Boh 
hob es anuj. Es waren die ,Orientales” von Viftor Hugo; 
Die Seite, auf der die Captive ftand, war zufällig auf— 
geſchlagen. Ich [a8 dieſes köſtliche Gedicht und wandte mid 
Dann mit den Worten gu Lefebvre: ,, Wenn ich Notenpapier 
Hier hatte, wiirde ich die Muſik zur Captive aufſchreiben, denn 
id) hire fie! —“ 

„Dazu fann ſchon Rat werden,” erwiderte Lefebvre „ich 
werde dir ſogleich welches fabrizieren” 
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Und er nahm Lineal und Reißfeder zur Hand und 40g in 
kurzer Beit einige Notenſyſteme, auf welde ich die Melodie und 
Den Baß der fleinen Arie hinwarf. Dann legte ich das Manuſkript 
in mein Bortefenifle und dachte nicht mehr daran. 

Vierzehn Tage jpdter, als wir nach Rom zurückgekehrt 
waren, wurde bet wunferem Direftor (der Akademie) mufiziert 
und gejungen. Da fiel mir meine „Captive“ wieder ein. — 
„Ich mug Shnen doc ein Lied zeigen”, ſagte id) zu Fräulein 
Vernet, ,das ic) in Subiaco improvifiert habe Sehen Sie 
au, was daran ijt, ich babe feine Idee mehr davon”. — Durch 
eit Wfompagnement am Gitano, das ich in Der Eile entwarf, 
wurde eine angemeffene Ausführung möglich. Und fie fand jo - 
viel Anklang, daß Herr Vernet von diejer Melodie formlich 
verfolgt und belagert wurde. 

Nach Verlauf eines Monats ſagte er ztemlich heftig gu mtr: 
„Wenn Sie wieder Wusfliige in die Berge machen, hoffe ich jebhr, 
daß Sie nicht neue Chansons mitbringen. Denn Ihre Captive 
fangt an mir fitrchterlich gu werden. Ntan fann im Haus, im 
Garten, im Wäldchen, auf der Terraffe, in den Korridors feinen 
Schritt thun, ohne fingen, brummen und ſchnarren zu hören: 

War’ ich nicht hier gefangen, 

Lieben fonnt’ ich das Land — 

Entlang der dunklen Mauer 

Der Spahi Sabel blikt — 
und fo fort. — Das ift ja gum Tollwerden! Ich ſchicke 
morgen einen meiner Leute deshalb fort, und nehme einen neuen 
Diener nur mit der ausdriicliden Bedingung an, dap er die 
Captive nicht ſingt.“ — 

Soweit Berlioz. — Als er nach Frankreich guriicgefehrt 
war, arbeitete er die Captive aus und inftrumentierte fie in 
feiner glänzenden Weije. In ihrer neuen und ertweiterten Form, 
als Konzertftiice, wurde fie von der Viardot-Garcia und 
Stolg in Paris, von der Falconi in London gejungen. — 
Emilie Genajt fang fie guerft in Deutſchland, in einem Hof- 
Konzert in Weimar (1855) unter Berlioz’ Direftion*). Uberall 
fand das Werf warme Anerkennung und errang einen entſchiedenen 
Erfolg. 


*) Jetzt ift fie ein Nepertoire-Stiicé von Marianne Brandt. 
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Sehen wir uns nun dieſe ſchöne Gefangene etwas 
naber an. Die Partitur ijt bet Richault in Paris erjchienen 
und tm Katalog von Berlioz’ Werfen mit Opus 12 begzeichnet. 
— Hier haben wir e3 nur mit dem Klavier-Auszug zu thun, 
Der gur erſten Befanntfdhaft mit dem Werfe genügt. — Yur 
fiir Den Rongertgebrauch ijt es unumgänglich nötig, die Captive 
mit vollem Ordhefter gu fingen. Die Wirfung wird dadurd) eine 
ungleich erhihte, wie überhaupt ein Klavier-Auszug von Berlioz, 
mit der Partitur verglicjen, faum eine Bleiſtift-Skizze, gegenüber 
einem Olgemalde genannt werden faun. Das reiche und vielfach 
verſchlungene Tonleben, das in Berlioz’ Partituren uns iiberall 
entgegen quillt, ift auf den Klaviertaſten nun einmal nicht wieder- 
zugeben. 

Die Situation im Gedicht von Viktor Hugo iſt folgende. 
— Eine junge, ſchöne Spanierin iſt in türkiſcher Gefangenſchaft, 
im Serail. Sie ſitzt träumeriſch des Nachts am Meeresſtrande, 
und läßt ihre Blicke ſchweifen 


über das klagende Meer 
und der Sterne unzählig Heer. 


Die Wunder des herrlichen Landes entziicfen fie, und fie flüſtert 
Wär' id) nicht hier gefangen, 
Lieben könnt' ich) dies Land. 

Dies der Inhalt der erjten Strophe, welche Berlioz zur 
vollen Erpofition des Hauptgedanfen3 (D-dur, °/,) verwendet hat. 
Die Melodie (der erjte Gedanfe, sweimal in 5 taftiger Phra— 
fierung, Der ergänzende zweite Gedanfe in Staftiger Phraſe) ift 
einfach, edef, aber flagend: fie beginnt in der Altlage und geht 
nicht über e Hinauf. Cin furzes, 4 taftiges charakteriſtiſches 
Nachſpiel ſchließt die erfte Strophe. Die Bäſſe jtetgen aus der 
Tiefe aufwärts, ein Schmergensruf der Blas-Inſtrumente ant- 
wortet ifnen und lenkt aus der verminderten Geptime wieder 
abwarts nach D-dur zurück. 

Die leichtbewegliche, lebendige Phantaſie der Spanierin 
wendet fic) jebt ihrer Heimat zu. Der Brwang des Serails 

drückte fie nieder, die Grinnerung an ihre Heimat erhebt fie 
wieder. Ihr Blut fließt rafcher, die Gedanfen fliegen Doppelt 
jo ſchnell. — Dies das Motiv der Gegenftrophe. 

Berlioz hat hierzu einen neuen mufifalijden Gedanfen 
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nit gebraucht. Cr hat gezeigt, wie dadjelbe Motiv, anders 
rhythmifiert und im anderem Tempo, zum Trager der ver- 
änderten Stimmung diente. Die individuelle Farbung aber 
bleibt, die Gedanfen: Gefangenſchaft und Freihett, Fremde und 
Heimat, find wohl Gegenfabe, aber auch Ergänzungen. 

Die Achtel der erjten Strophe werden zu leichten Sech— 
zehnteln und — jofort pulfiert ein frijces Leben. Die 10 taftige 
Periode vermindert fich 3u einer 4'/, taftigen, ebenſo die zweite 
Periode, die hier graziös varriiret erfcheint, wie das Nachſpiel, dem 
Der ſchwere Seufzer fehlt. 

In der dritten Strophe ſind die Gedanken der Gefangenen 
wieder vom Tajo nach dem Bosporus zurückgekehrt, und ſofort iſt 
die Melodie der erſten Strophe wieder in ihrem breiten Rhythmus 
unverändert da, nur die Begleitung der Inſtrumente wird kom— 
pakter, gewichtiger. 

Jetzt ſchweift die Phantaſie der Gefangenen abermals zur 
Heimat hinüber; ſie denkt der Geſpielinnen und ihrer heiteren 
Tänze. Die Begleitung nimmt den Bolero-Rhythmus an, wir 
hören das Schwirren des Tamburins, das Klappern der Kaſtag— 
netten — die Geſangsmelodie iſt eine neue, heitere, faſt kecke — 
aber der muſikaliſche Grundgedanke iſt dennoch derſelbe. Er 
iſt nur ins Orcheſter verlegt. Dort bewegt ſich die Melodie 
der erſten Strophe in der Tiefe — in den Bäſſen — auf und 
ab, und der luſtige Bolero iſt nur der leichtbeſchwingte 
Kontrapunkt dazu — ein geiſtreicher, echt Berliozſcher Ge— 
danke, meiſterlich durchgeführt. 

Die fünfte Strophe iſt in der Stimmung wieder mit der 
erſten und dritten verwandt, darum kehrt die Melodie auch in 
ihrer urſprünglichen Faſſung, aber in der Phraſierung verändert 
zurück; ſie wird rhapſodiſcher, weil die Gefangene immer nach— 
denklicher, in ſich gekehrter wird. Der Mond iſt jetzt aufgegangen, 
das Auge ſchweift über das blaue Meer, der Zauber der wunder— 
vollen Nacht entrückt ſie ihren Heimatsträumen. Hier iſt das 
Akkompagnement von berückender Schönheit — freilich nur im 
Orcheſter. Die Streichinſtrumente erſchauern mit Sordinen in 
Tremolos; wir ſehen das Mondlicht glänzen; den gleichmäßigen 
Rhythmus des leichten Wellenſchlags charakteriſiert eine Achtel— 
bewegung in den Mittelſtimmen mit gleichmäßigen Sekunden— 
Intervallen; dumpfe Schläge der großen Trommel im Pianiſſimo 
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ſchallen wie cine ferne Brandung herüber. — Der Seufzer des 
Nachſpiels wird hier zum erjten und lebten Male von der Sing- 
ftimme jelbjt aufgenommen — es flingt fo tief ſchmerzlich, fehn- 
ſuchtsvoll! 

Nur Fragmente der Melodie können ſich der gepreßten Bruſt 
noch entringen. Die Gefangene ſinkt, wie die Melodie, in ſich 
ſelbſt zuſammen. 


Wär' ich nicht hier gefangen — 


dann verſtummt ſie. — „Der Reſt iſt Schweigen.“ 

Einfach, ſchlicht und doch ſo vielſagend; kleine Liedform, 
und doch ſo mannigfaltig; ſechs Strophen mit demſelben muſi— 
kaliſchen Gedanken, und doch ſo ſtimmungsreich. Wer die ſchwer— 
mütige Poeſie in dieſer feinſinnigen Behandlung nicht begreift — 
dem iſt freilich nicht zu helfen! 






































Bratrice und Benedikt. 
Komifdhe Oper in zwei UFten. 


(1862.) 


1 
Baden-Baden, Berlioz und das nene Cheater, 


Die erfte Wuffiihrung einer neuen Oper von Berlioz ijt ed 
{chon wert, ohne Unterbrechung mit dem Kurierzuge von Leipzig 
bi Baden-Baden gu fahren. Das gehirt gum RKunitenthu- 
ſiasmus. Die Oper, zur Cinweihung des neuen Theaters in 
Baden-Baden fomponiert, jollte am 15. Auguſt aufgeflihrt werden; 
pliglich fommt die Nachricht, dah ihre Aufführung ſchon am 9. 
jtattfindet. Wm 8. nachmittags traf ich im „Darmſtädter Hof“ Zu 
Baden-Baden ein, dem Abſteigequartier von Berlioz, wie 
pon den meiften franzöſiſchen Künſtlern. 

Der Meifter war nicht daheim; ich fand ihn im Konverjations- 
haus, wo er mit feinem erften Tenor auf gut franzöſiſch dinierte. 
Berlioz war in befter Laune; die Generalprobe (die ich Leider 
verjaumt hatte) war am Ntorgen vortrefflich gegangen, obgleich 
das eben fein Wunder: denn er hatte in Baden ein halbes 
Dutzend Ordefterproben und in Paris über 30 Klavierproben 
gehalten, — die Oper ftand, wie man zu jagen pflegt, ,,bomben- 
feft”. Berlioz war des Lobes voll über jeine Sanger, die 





mit einem Fleiß, einer Gntelligen; und Hingebung, die nichts zu 
wünſchen itbrig Lieb, allen feinen Anordnungen gefolgt feien, und 
ihre nichts weniger als leichten Aufgaben tadellos inne Hatten. 
Der erjte Tenor war nicht ein einziges Mtal heifer oder wider- 
ſpenſtig geworden; die Primadonna hatte weder einen Strich, 
noch eine Fermate in ihrer Partie verlangt; die kleinſten Neben— 
partien waren mit erſten Kräften beſetzt, die über ihren Mangel 
an Soli und Abgängen nicht gemurrt hatten: lauter vortreffliche, 
ja faſt unglaubliche Auſpizien, die das Beſte hoffen ließen. 

Allerdings hatte ſich Berlioz auch gehörig vorgeſehen. 
Als Hr. Benazet — deſſen Vorliebe für den franzöſiſchen 
Beethoven, die er in einem nunmehr 10jährigen Berlioz— 
Kultus bethätigt, nicht zu ſeinen geringſten Verdienſten gehört — 
vor zwei Jahren dieſe Oper zur Einweihung des neuen Theaters 
beſtellte, gab er dem Komponiſten zugleich Vollmacht, ſich ſeine 
Kräfte ſelbſt zu wählen. Berlioz ſuchte ſich als Primadonna 
Madame Charton-Demeur von der italieniſchen Oper aus; 
alg erjten Denor Montaubry von der fomijden Oper; als 
zweiten Sopran Hille. Monroſe von der fomijden Oper; als 
Bariton und Bak die HH. Lefort und Balanqué vom 
lyriſchen Theater; al Baß-Buffo Prilleux von der komiſchen 
Oper: furz, er nahm die Creme von dret Operninftituten — wag 
aber dieje Creme Hrn. Benazet gefojtet haben mag, danad 
hat webder er, noch ſonſt wer gefragt. — Jn der That: ideale 
Bühnenzuſtände, mit denen man jfretlich auch jo ideale Opern- 
auffifrungen zuſtande bringt, wie die von ,, Beatrice und 
Benedift’ in Baden-Baden! 

Was Berlin; als Orchefterchef leiſtet, ijt weltbefannt; er 
hat von Petersburg bis London die erjten Kapellen Curopas 
Dirigiert und — begeijtert. Gch fenne feinen zuverläſſigeren, aber 
auch feinen eigenfinnigeren Divigenten als ifn. Cr läßt nichts 
durch, fein Ritardando oder Accelerando, das nicht in der Partitur 
fteht; feine Verzierung oder gar eine Kadenz; von Anderungen 
natiirlich. ganz zu geldroeigen : — das Wort ,,ad libitum“ eriftiert 
für ihn nicht. Im Orcheſter mie auf dev Biihne darf eS nur 
einen Willen geben, und gwar einen unbeugſamen: den feinigen. 
Dod fann jedermann dabei auch das berubigende Gefühl der 
Sicherheit haben und die Uberzeugung,” dah fein General in 
feiner Not ihn preiggeben oder verlaffen wird. „Alle fiir etnen 
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und einer fiir alle’ ift der echt militäriſche Wahlſpruch von 
Berlioz, mit dem er oft Wunder bewirkt. 

Das ausgezeichnete Badeorcheſter, beſtehend aus einem Teile 
Der Fürſtlich Hohenzollernſchen Hoffapelle in Löwenberg, ver- 
ſtärkt durch die beften Kräfte der Straßburger Rapelle © 
(darunter Künſtler wie Grodvolle, Konzertmeiſter, Wuille, 
Klarinette, Steenebrücken, Horn); auch einige Kräfte aus 
Stuttgart und Mannheim waren Berlioz zur unbe— 
dingten Verfügung geſtellt worden. Seit 10 Jahren ſind dieſe 
vortrefflichen Muſiker mit Berlioz' Leitung ebenſo genau be— 
kannt, wie er mit ihnen; Baden iſt für ihn zu einem regel— 
mäßigen muſikaliſchen Sommeraufenthalt geworden, wo er all— 
jährlich ſeine Herbſtrevue hält und Lorbeeren erntet. Am Ein— 
exerzieren läßt er es wahrlich nicht fehlen. Probenhalten war 
für ihn ſtets eine Art von Kultus; noch keinen Kapellmeiſter ſah 
ich ſeine Proben mit gleich unermüdlicher Ausdauer dirigieren. 
Jede freie Stunde benutzt er zu einer Repetition. Berlioz, 
der zeitlebens nur mit fremden und fortwährend wechſelnden 
Kräften arbeiten mußte, weil er nie das Glück hatte, eine eigene, 
ſelbſtändige Kapelle leiten zu können (die ſchreiendſte Ungerechtig— 
keit gegen einen ſolchen Künſtler), Berlioz geht von dem 
Grundſatze aus, daß man nie genug Proben halten könne, um 
das Orcheſter zu jener Sicherheit und Eleganz des Vortrages 
durchzubilden, ohne welche eine gute Aufführung für ihn nicht 
denkbar iſt. Zum Scherzo der „Fee Mab“ (aus „Romeo und 
Julie“), welches vor drei Jahren in Baden aufgeführt wurde, 
hielt Berlioz 10 Orcheſterproben. „Ich probiere ſo lange,“ 
ſagte er, „bis alle Muſiker ihre Stimme auswendig können. So— 
lange ſie noch vom Blatte ſpielen, iſt weder möglich, daß ſie auf 
mich ſehen und demnach in allem mir folgen können, noch bin 
ich vollkommen ſicher, daß bei ſo ſchwierigen Stücken nicht irgendwo 
noch ein grober Fehler vorkommt, der mir das feine Gewebe 
zerreißt. Und wie iſt es möglich, den Vortrag genügend zu 
nuancieren, ſolange man noch mit den Noten zu thun hat?“ — 
Eine vollkommen richtige Maxime, um Muſteraufführungen her— 
zuſtellen. Mur koſtet fie viel Beit und viel Geld! 

Auf beides fommt es aber in Baden nicht an. Wer 
hatte nicht Beit in einem Badeort, wo man nicht einmal badet 
und trinft? Und die Geldquelle fann dort nie verjiegen — 
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Dafiir forgen die Griinen Tiſche, oder vielmehr die, welche fie 
mit ifren Banfnoten freiwillig befruchten. Diefe indirefte Steuer, 
welde fic) die CEnthufiajten fiir ,Rartenjpiel und Würfelluſt“ 
_ auferlegen, fommt febr vielen gu gute: zunächſt dem Badeorte und 

feinen Umgebungen ſelbſt, fowie den milden Stiftungen des Ortes ; 
nicht weniger Denen Des ganzen Landes; endlich aber nicht bloß 
Der Wohlthatigfeit und Annehmlichkeit, fondern auch der Kunit, 
und Hier mit gleicher Freigebigfeit Der Tonfunft, wie der Baukunſt. 
Das bewweifen die Konzerte und Opern Badens — und nun— 
mehr auch das neue Theater, zu deffen Cinweihung wir ge- 
kommen waren. 

Die eigentliche Cinweihung war allerdings ſchon voriiber; 
fie hatte bereits am 6. Auguſt ftattgefunden, wo die neue Bühne, 
Die vom Gropherzoge zum Mang eines Hoftheaters erhoben 
worden ijt, unter Leitung bon Eduard Devrient durch die 
Hoffapelle und das Hofopern-Perjonal von Karlsruhe eröffnet 
worden war. Nach einem Prolog von Ludwig Eckardt (jebt 
alg Brofefjor an dev Karlsruher Kunſtſchule angeftellt) hatte 
man Kreutzers ,Machtlager in Granada” gegeben, allerdings 
feine bejonders glückliche Wahl. Man wahlte Kreutzer, werl 
er eit geborener Badenjer (er wurde in Möskirch geboren) 
und badijder Kapellimeijter (in Do naueſchingen) war; auch 
erfreut ſich ſeine Muſik am Rhein einer befonderen Popularität, 
was teils durch den Patriotismus, teils dadurch erflarlich it, 
daß der Männergeſang dort recht eigentlich jeine Heimat hat. 
Genug, Kreutzer wurde die feltene Ehre gu teil, dite mene 
badiſche Hofbiihne gu inaugurieren. Der Erfolg des Abends foll 
ein jehr glinftiger getvejen fein, was nicht gu verwundern, da 
Devrient, welcher den jeltenen Vorzug beſitzt, ſeine Oper 
ebenjo jorgjaltiq wie fein Schauſpiel gu pflegen, für eine Muſter— 
porjtellung gejorgt hatte; wie denn itberhaupt die Sorgfalt ſeiner 
Inſzenierungen und die Glatte jeiner Aufführungen muſterhaft 
genannt werden mug. 

Die franzöſiſchen Borftellungen aber, welche wahrend 
Der Badefaifon mit den deutſchen abwechſelten, und deren Yuten- 
Dant Hr. Benazet jelbjt war, begannen mit der Berliozſchen 
Oper, gleichjalls durch einen Prolog (von Méry) mit vorher— 
gehender Subelouvertiive von Weber (divigiert vom Kapellmeiſter 


des Badeorcheſters, Könnemann) eingeleitet. — Vor Beginn 
12* 
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Der Voritellung hatte ich Mupe genug, das neue Haus zu muftern. 
Es ijt im Innern mit einer Pracht augsgeftattet, die des Stiles 
der Benazetſchen Neuen Salons im Ronverjationshaus voll 
kommen würdig; aber e3 ijt auch ein Galon-Zheater, fein groped — 
Haus. — Die Biihne ift ziemlich femal, von mäßiger Tiefe, und 
eigentlid) nur fiir Lyrijche, fiir Spielopern und Ronverfations- 
ftitcfe berechnet; die Wuffihrung großer Opern wird ftets mit 
Schwierigfeiten 3u fampjfen haben. Am Deforativen wurde, wie 
faum anders 3u eriwarten, nichts geſpart; Mühldörffer aus © 
Mannheim hat die Deforationen prachtvoll gemalt; die Koſtüme 
find fehr ſchön, die Veleuchtung dev Bithne ijt brillant. 

Die Bejebung de3 Haujes war es nicht minder. Das 
Publikum bejtand gumeijt aus Franzoſen, darunter zahlreiche 
RKomponijten, Dichter, Journaliſten und ausübende Käünſtler. 
Mein Nachbar, ein Pariſer, jagte mir, das Haus biete an dtejem 
Whende fajt denjelben Anblick, wie ei hervorragendes Theater in 
Waris bet einer erjten Voritellung; er jehe eine Menge befannter 
Perſönlichkeiten, die zur Kunſt und Kritif in irgend welchem 
Bezuge ftehen. Man zählte an diefem Whende allein 25 franzöſiſche 
Sournalijten (darunter Rorrefpondenten flix den ,,Moniteur“, 
dag ,,Journal des Débats“, den ,,Figaro“, Die ,,Gazette musi- 


cale“ 2¢.) — von deutſchen Berichterftattern bemerfte ich 
niemand, als — mich felbjt; die „Neue Zeitſchrift für Muſik“ hielt 
aud) diesmal Farbe und glänzte als Unicum. — Unter dieſen 


Betrahtungen war der Prolog von Méry ziemlich ſpurlos vor- 
libergegangen. Berlioz betrat das Divigentenpult, wurde mit 
Applaus empfangen, — und dte neue Oper begann. 


iN 


Serlios’ Künſtler-Individualitäät. — ,, Benvenuto Eellini.” — 
„Viel Lärmen um nichts.“ — ,, Beatrice und Benedift.” 


Einen deutlichen Begriff von der Berliozſchen Muſik 
jolchen gu geben, denen fie bisher unbefannt blieb, ijt faft eine 
Unmoglicfeit. Wie fic) das durchgeiftigte Wejen der Tonkunſt 
einer Beſchreibung durch Worte überhaupt entzieht, jo bleibt uns 
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hier nicht einmal der Ausweg offen, durch Vergleidhung eine 
annähernde Vorftellung ertweden zu fonnen. Denn die Berliozſche 
Muſik fteht fatijch eingig in ihrer Art da, ohne Vorgdnger und 
ohne Nachfolger; fie zeigt feine Spur von Reminiszenzen, wie 
fie auch ohne Ropie geblieben ijt. Originell durch und durch, 
ift fie Die Tonſprache einer jo ausgepragten, abgejchloffenen und nur 
ans fich ſelbſt ſchöpfenden Gndividualitat, dag Berlin; der Chren- 
titel eines mufifalijden Erfinders felbft von ſolchen nicht ent- 
zogen werden fann, denen feine Werfe nicht ſympathiſch find. 
In diefer merfwiirdigen Originalität finden wir einen Grund, 
weshalb Berlioz weder jemals Schule gemacht, noch jene 
Popularitat erlangt Hat, die dem Talent fo leicht, dem Gente 
aber jo jelten 3u teil wird. Wem der muſikaliſche Sinn ver- 
fagt ijt, um jeine Tonſprache in ihren Cigentiimlichfeiten nach— 
empfinden 3u können, der wird Berlioz iiberhaupt nie fo 
erfafjen lernen, wie er gefaßt werden twill, um feine Originalitat 
nidjt kurzweg mur fitr Grille oder Crtravaganz, jeine Em— 
pfindungsiweije nicht fitr gemacht zu erfliren. Wer ihm 
nicht folgen fann, Hilft fic) gewöhnlich mit dergleichen Reden3- 
arten; wer ifn aber einmal verjtanden hat, wird thn ſtets 
verjtehen, und in feine Tonwelt gebannt, durch feine Phantajie 
fortgerifjen werden. Berlioz ijt einer von den Künſtlern, 
Deren Tonſchaffen fofort die ausgepragtejten Sympathien oder 
Wntipathien erregt, aber feinen CinfichtSvollen indifferent laſſen 
kann. 
Das hauptſächliche Hindernis ſeiner allgemeinen Anerkennung 
ſuchen wir aber darin, daß er für die ſpezifiſchen Muſiker 
ſtets zu avanciert war, fiir die neu-romantiſche Schule 
aber jetzt ſchon nicht mehr avanciert genug iſt. Erſtere 
haben im Gefühle ihrer klaſſiſchen Souveränität von ſeinen viel— 
fachen Erweiterungen der Form, des harmoniſchen und rhyth— 
miſchen Elementes, ſowie von ſeiner Inſtrumentation nichts wiſſen 
wollen. — Letztere haben durchgängig von ihm gelernt, ſind 
aber über ihn bereits hinausgewachſen, ſeitdem ſie das poetiſch— 
muſikaliſche Element zu einer Vollkommenheit ausgebildet 
haben, die Berlioz nicht erreicht hat, — aber vielleicht auch 
nicht erreichen wollte. Denn das Eigentümliche ſeiner Individua— 
lität ruht darin, daß er Klaſſiker und Romantiker zu— 
gleich ſein, daß er die überlieferten Geſtaltungsformen feſthalten 
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wollte, und durch jeine ſtürmiſche Bhantajie dennoch gezwungen 
wurde, fie fo vielfach 3u erweitern und umgugeftalten, daß er 
fie — oft unbewuft — fprengte. Cr ijt nichts weniger als 
ein Komponiſt der Reflexion, wozu man ihn fo oft hat jtempeln 
wollen; aber er ift ebenfo wenig ein Qdealijt gu nennen.’ Viel— 
mehr neigt er fich jenem flinftlerijden Realigmus gu, der feine 
franzöſiſche Abſtammung nie verleugnen fann, jo fehr er aud 
mit aller Kraft und Sympathie nach der deutſchen Cmpfindungs- 
weiſe hinjtrebt, und Glud, Beethoven und Weber alg jeine 
Ideale verehrt. 

Dieſe jeltfame und ganz eigentiimlide Stellung im der 
Kunſtgeſchichte — dite thn recht eigentlich als Ubergangsmoment 
zwiſchen der klaſſiſchen und romantifden Schule kennzeichnet — 
prägt ſich, wie in jedem ſeiner Werke, ſo auch in ſeinem neueſten 
aus. Ein Fortſchritt über Früheres hinaus iſt darin nicht er— 
kennbar; er ſteht noch auf demſelben Standpunkte wie vor 
25 Jahren, aber es iſt ein Standpunkt, den er ſich ſelbſt ge— 
ſchaffen und unerſchütterlich feſtgehalten hat, ein ganzes, vielbe— 
wegtes Künſtlerleben hindurch. Es liegt etwas Imponierendes 
in dieſer Konſequenz, die mit einer bewußten Reſignation Hand 
in Hand geht. Denn Berlioz weiß, daß, wenn er Konzeſſionen 
machen wollte, ſein Anhang ſich ſofort bedeutend vergrößern, auch 
Die Stellung in ſeinem Vaterlande eine andere werden würde. — 
Gr hat im einem einzigen feiner Werfe Konzeſſionen gemacht: in 
Der ,,Enfance du Christ‘, two in vielen Nummern fein fritherer 
Stil faum wieder gu erfennen ijt, twas er aber dadurch mott- 
vierte, Dak in dieſem einzigen biblifchen Text, den er jemals 


fompontert Hat, das Cinfache, Klaſſiſche und Naive, dem Gegen- — 


ftand ent}prechend, vortwalten müſſe. Er hat es erleben müſſen, 
Dak gerade dieſes Werk fein populärſtes geworden ijt! Dod) mag 
er fich damit trdften, dap, wenn man das grofe PBublifum um 
feine aufridtige Meinung fragen könnte, man von ifm er- 
fahren twlirde, daß Beethovens zweite Symphonie ihm auch 
weit Lieber fei, alg die neunte! 

Für diejenigen, welche den „Cellini“ von Berlioz fennen, 
bietet , Beatrice und Benedift” faum weſentlich Neues zur Charafte- 
rifierung des Komponiſten; da aber die meiften den ,,Cellini” 
nidt fennen, fo bringt die neue Oper noch immer ſehr viel 
Neues, und iſt um jo mehr wert, allgemein befannt zu werden, 
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alg fie ganz geeignet erjdeint, in Berlin; Kunſtſchaffen ein- 
zuführen. Der Stil im ,,Cellini” ijt entſchieden grofartiger und 
- mannigfaltiger: das Liegt im Stoff. Das humoriſtiſche Element 
iit im „Cellini“ äußerſt glücklich vertreten, es bildet aber 
Den wirkſamen Gegenjak zu ernjten, faft tragiſchen Momenten 
aus Cellinis Künſtlerleben einerjeit3, und 3u den Genrebildern 
aus Dem italienifden Volksleben anderfeits, einer Gituations- 
malerei von jo voflendeter Meiſterſchaft, daß dadurd fiir das 
Ganze ein grofer fulturhiftorifder Hintergrund geſchaffen 
wurde. Dabei fann man aber wohl ausfprechen, dak der ziemlich 
Diirftige Dert zum ,,Cellini’” durch die Gewalt der Muſik weit 
überholt ijt: es find geniale Fresken mit grofem Gedanfeninhalt, 
Die Durch) die Macht der Verhaltnifje in zu kleine Loggien gedrangt 
wurden. 

Daraus erklärt ſich wohl auch der Umſtand, daß „Cellini“ 
bis jetzt nirgends eine bleibende Stätte finden konnte. Das 
Publikum hält ſich zunächſt immer an die Vorgänge auf der 
Bühne. Sind dieſe nicht nach ſeinem Geſchmacke, ſind ſie ihm 
nicht intereſſant genug, oder zeigt der Text erkennbare Schwächen, 
ſo kann die Muſik nur dann darüber hinweghelfen, wenn ſie 
entweder von allgemein bekannten und ſchon beliebten Meiſtern, 
oder ſehr — gefällig ijt. Berlioz bringt aber im „Cellini“ fo. 
viel Neues und ſelbſt dem Muſiker Fremdartiges, daß hierdurch 
die augenblickliche Orientierung eher erſchwert, als über die Text— 
klippen hinweg geholfen wird. Und da Berlioz ohnedies kein 
Mann der Popularität iſt; da er ſeinen Hörern nicht nur zu 
hören, ſondern auch zu denken gibt, indem er eine gewiſſe Objek— 
tivierung verlangt — weil ſeiner Natur das allgemein Hinreißende 
und unmittelbar Schlagende einer, das Zeitbewußtſein im innerſten 
Kerne treffenden, durchaus ſympathiſchen Subjektivität verſagt 
iſt, welche Richard Wagner in ſo hohem Grade beſitzt —: 
ſo blieb der „Cellini“ bisher ein mehr bewundertes, als ver— 
ſtandenes Werk, deſſen Laufbahn aber, wenn wir uns nicht ſehr 
irren, keineswegs ſchon beendet ſein dürfte. Im Gegenteil glauben 
wir, daß „Beatrice und Benedikt“ Veranlaſſung geben wird, zum 
„Cellini“ zurückzugreifen. 

Die neue Oper iſt weit einfacher und anſpruchsloſer im 
Text; deſſen Verhältnis zur Muſik iſt zugleich ein adäquateres. 
Die Handlung iſt einfach und läßt der Muſik alle wünſchens— 
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werte Freiheit; ein bedentender Hintergrund ijt nicht vorhanden; 
Die Figuren jind nur um ihrer felbjt willen da und bebdiirfen 
feiner weiteren Qnterpretation. Es handelte fich hier lediglich 
um treffende Charafterifierung, feine Beichnung und um Humor: 
eine Wufgabe, welche Berlin; mit tiberrafdender Feinheit gelöſt 
hat. Das Graziöſe, Fein-Komiſche der Beatrice, das Derb- 
Humoriftijhe des Benedift, das Sentimental-Lyriſche der 
Hero ift metfterhaft.erponiert, trefflich auseinander gebalten 
und mit phantafievollem Farbenreichtum durchgeführt. Der Lert 
ift, wie ſchon erwähnt, nah Shakeſpeares „Viel Larmen um 
nichts“; doch hat Berlioz (der ſein Libretto ſich ſelbſt gemacht 
und dabei als gewandter lyriſcher Dichter, weniger freilich als 
Dramatiker, ſich bewährt hat) die Handlung weſentlich vereinfacht, 
indem er dad Tragiſche aus dem Shakeſpeareſchen Original 
entfernte. * 

Bekanntlich zieht ſich durch „Viel Lärmen um nichts“ eine 
Doppelhandlung, die nebeneinander verläuft, ohne ſich dramatiſch 
eng zu verknüpfen, — eine ernſte und komiſche Fabel, wie ſie 
Shakeſpeare 3. B. aud in „Heinrich IV.“, dem „Kaufmann 
von Venedig“ ꝛc. durchgeführt hat. Die ernſte, aber auch be— 
deutendere Handlung, welche auf der Intrigue des Prinzen Don 
Juan gegen Hero, ihrer Liebe zu Claudio und den daraus ent⸗ 
ftehenden tragifden Ronfliften rubt, ijt von Berlioz gang be- 
feitigt worden. Gr nimmt an, da} Hero und Claudio bereits 
verlobt feien, und läßt die Viebenden ihr Glück ungetriibt ge- 
nießen und durch einen Chebund ebenſo ungejtirt befiegeln, 
was zu mehreren ſehr ſchönen lyriſchen Momenten Veranlafjung 
gibt, aber natürlich zu keinen dramatiſchen. — Um jo mehr 
hebt er das Verhältnis von Beatrice zu Benedikt hervor, deren 
gegenſeitige Heiratsſcheu — verſtärkt durch eine ſcheinbare perſön— 
liche Abneigung, welche ſich in witzigen Wortgefechten Luft macht — 
durch die Schelmerei ihrer Umgebung ſchließlich in das Gegenteil 
umſchlägt. Der Verlauf der Fabel iſt ſomit ein höchſt einfacher, 
gewährt aber der muſikaliſchen Charakteriſtik und Situations- 
malerei den weiteſten Spielraum. 

Hat man gegen dieſe Textreduktion, wodurch aus fünf Akten 
zwei geworden ſind, im allgemeinen prinzipiell nichts einzuwenden, 
fo wird man auch die Textbehandlung im einzelnen als gelungen 
gelten Lafjen finnen. Berlioz hat in dem BWerhaltnis von 
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Beatrice und Benedift nichts Wefentliches verändert; er hat den 
Dialog von Shafefpeare teilweije wörtlich beibehalten, und 
Die Verſe gu den Geſangsnummern find jogar jehr gut 3u nennen. 
Cine andere Frage ijt freilich die, ob jene beiden Charafterfiquren, 
Deren Erlebniſſe fo äußerſt gering find, als Merv einer drama- 
tijden Handlung ausreicend fein fonnten. Ghafefpeare war 
anderer Anſicht; er Hat die Intrigue zwiſchen Don Juan, Hero 
und Claudio (nach einer Erzählung im 5. Gejang von Arioſts 
„Raſendem Roland’) zur eigentlicen Fabel feines Dramas gemacht, 
und die Figuren von Beatrice und Benedift offenbar des wohl— 
thuenden, ereiternden Gegenjabes wegen, als felbjterfundene, 
reizende Cpijode, aber doch immer nur als Epiſode, eingefiigt. 
Dak freilich bet allen Aufführungen von Shafejpeares 
pol Larmen um nichts“, die wir gejehen (and erjt in voriger 
Woche wohnten wir einer bon Dingelftedt neu injzenierten in 
Weimar bet), die Sympathien der Bufchauer fich jtets auf das 
entſchiedenſte für die lebensfrohen, humoriſtiſchen Charafterfiguren 
der beiden Eheſcheuen erklären, folglich für die Epiſode mehr 
Intereſſe als fiir die dramatiſche Fabel zeigen, ſpricht wiederum 
für Gerling. Jedenfalls ijt Berlioz durch ähnliche Erfahrungen 
dahin geführt worden, die erwähnte Ausſcheidung der Intrigue 
vorzunehmen, und er kann ſie auch dadurch rechtfertigen, daß, 
wenn er das ganze Shakeſpeareſche Drama hätte in Muſik 
ſetzen wollen, keine komiſche, ſondern eine ſehr ernſte und große 
Oper daraus geworden wäre, was eben nicht ſeine Abſicht war. 
Für den Operntextdichter find ja ohnedies andere Geſichtspunkte 
maßgebend, als für den dramatiſchen Dichter. 
In dem Zweck, für welchen „Beatrice und Benedikt“ zunächſt 
beſtimmt war, lag zugleich die Bedingung für die Wahl der 
Mittel. Die Oper ſollte eine komiſche ſein; Berlioz 
machte daher auch darin Konzeſſionen, daß er die Tradition der 
Pariſer komiſchen Oper feſthielt und den Dialog zwiſchen 
Den einzelnen Geſangsnummern beibehielt. Gm ,,Cellini” hatte 
er feinen Dialog; ſchon hierin liegt ausgefprocdjen, daß der Stil 
im letzteren ein höherer, ernfterer und dramatijderer war. 
Anderjeits wird hierdurd auch unfer WAusjpruch geredtfertigt, 
daß der Stil in , Beatrice und Benedikt” fein wejentlider Fort- 
ſchritt über Früheres hinaus fein finne, weder im Vergleich zu 
Berlioz friiheren Werfen, noch weniger im Hinblick anf die 
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ſchwebende Opernfrage itberhaupt. Berliog hat in diefem 
neueften Werfe offenbar nicht als Reformator, höchſtens als 
Regenerator auftreten wollen; denn die Beibehaltung des Dialogs 
ſchließt ſelbſtverſtändlich das Durchfomponieren aus, fithrt aber 
implicite die „karrierten“ Geſangsſtücke im Gefolge. Berlin; 
hat ſich hierdurch des Vorrechtes begeben, in der brennenden 
Frage der Opernreform — die wir zwar in der großen Oper 
dur Wagner als geloft betrachten, die aber in Der komiſchen 
Oper (jolange die „Meiſterſinger gu Nürnberg“ nicht erjchienen 
find) noch immer ihre Oedipus harrt — die mafgebende 
Snitiative zu ergreifen. Wir find durch fein neues Werf im 
Stile der fomijchen Oper nicht weiter gefirdert worden. 

Dies beſtätigt uns nur aufs neue, twas wir aus einzelnen 
Teilen ſeiner Symphonien, jowie vor allem aus der ,,Enfance 
du Christ“ längſt herausgehört haben, daß in Berlioz ftet3 
ein Stic von einem Klaſſiker verborgen war, welcher mit den 
Sahren mehr und mehr (man fann jagen: jeitdem er Membre 
de l'Institut getworden) gu Lage gefommen iff. Denn and 
‘in den „Trojanern“, foweit wir nach einzelnen Bruchſtücken 
Daraus urteilen dürfen, ftect mehr Gluc, als wir vom Ton- 
Dichter des „Cellini“ erwartet Hatten. Dieje Beobachtung mag 
nun, je nach dem Standpunfte, als erfreulich oder nicht aufgefaßt 
werden — fo viel fteht fiir mich fejt, Dag Berling feine 
künſtleriſche Miſſion gwar fonfequent und begeijterungsvoll erfitllt, 
aber doch bereits erfüllt hat; daß die Meformen, die er machen 
wollte und mit höchſter Energie auch gemacht hat, bereits als 
fiinftlerijdhe SHhatjachen vorliegen, denen feine neuen mehr hinzu— 


gefiigt werden dürften. Die fortwahrenden, faft ſchwindelnden 


Steigerungen, welche bet Beethoven vom erften bis zum letzten 
feiner Werfe ununterbrocen folgten, find von Berling nicht 
mehr zu ertwarten; die Norne hat ihm jenes Geſchenk des ,,nie 
zufriedenen Geiftes, der ftets anf Neues ſinnt“, verjagt, das 
Wagner fo grok gemacht hat und in jedem feiner neuen 
Werfe nod) größer erſcheinen apt. Berlin; hat unjeres 
Crachtens den Höhepunkt feines Schaffens durch ,,Cellini”, , Romeo 
und Julie“, die ,,Symphonie fantastique, „Harold“, „Fauſt“ 
und das , Requiem” begzeichnet, — aber was er da erreicht hat, 
ijt fo gewaltig, und dod) noch fo wenig von der Allgemeinheit 
gefannt und anerfannt, dab ev wahrlich nicht zu den „überwundenen 


187 


Standpuntten” zu zählen ijt, jondern vielmehr auf einer Hohe 
* die recht zu würdigen erſt zu den noch zu löſenden Aufgaben 
gehört. 

Und in dieſem Sinne iſt auch „Beatrice und Benedikt“ eine 
höchſt willkommene und wertvolle Erſcheinung, um ſo mehr, als 
ſie, im Verhältnis zu vielen anderen Werken von Berlioz, zu 
ihrer Herſtellung nur geringer Mittel bedarf. Das Orcheſter iſt das 
ganz gewöhnliche; ſelbſt die Schlaginſtrumente ſind nicht vermehrt. 
Auch die Beſetzung der einzelnen Stimmen iſt ſo mäßig, daß 
jedes Stadtorcheſter ſie ſtellen kann. — Die Beſetzung auf der 
Bühne erfordert an Damen nur einen Koloraturſopran, einen 
lyriſchen Sopran und einen untergeordneten Alt; an Sängern 
einen Spieltenor, einen Bariton, einen Baß und einen Baß— 
Buffo — alſo ein Perſonal, das allenthalben vorhanden ſein 
muß. Die Chöre ſind nicht hervorragend und können ſchwach 
beſetzt ſein; Ballet iſt nicht nötig; neue Dekorationen und 
Koſtüme werden nicht verlangt — ein Garten und ein Saal iſt 
alles, was man zur Oper braucht; zum Koſtüm kann man ein 
beliebiges mittelalterliches wählen, da ein Zeitalter nicht vor— 
geſchrieben iſt. — Berlioz hat es alſo den Theaaterdirektoren 
und Kapellmeiſtern hier ſo bequem wie noch nie gemacht, — 
vielleicht deshalb, weil man ihm ſo oft vorgeworfen hat, daß 
ſeine Werke ſo große Anſprüche an die Ausführenden machten. — 
Wir werden ja ſehen, ob dieſer Einwand, auf den man ſo oft 
ein unnötig großes Gewicht legte, nicht nur — ein Vorwand 
geweſen iſt! 


II. 
Die Details der neuen Oper. 


Bei den meiſten Werfen, die fiir uns von ausnahmsweiſem 
Intereſſe find, haben wir den Vorzug vor dem Publifum voraus, 
daß wir ſchon hinlänglich vorbereitet zur erſten Aufführung hin- 
zutreten, indem wir entweder die Proben beſuchten, oder die 
Partitur ſtudierten, oder mit dem Autor ſelbſt direkt verkehrten. 
Haben wir nun bei dieſen Vorſtudien mehr oder weniger alle 
die Erfahrung gemacht, daß gar manches eines öfteren Hörens 
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oder eines fpeziellen Studiums bedurfte, ehe eS uns zum voll 
fommenen Verftindnis gebracht wurde; daß die Gutentionen des 
Komponiſten oft tiefer Lagen, als bei erjtmaligem Hiren uns 
erjdjeinen wollte: fo vermochten wir, wenn nun endlich der Tag 
Der erften Aufführung erjchienen war, uns faum mehr in die 
Lage eines Publikums zurückzuverſehen, das von dem Werke 
noch nicht eine Zeile oder Note kennt, das, überdies zumeiſt 
aus Nichtmuſikern beſtehend, ebenſo wenig ein geübtes Talent 
zur Orientierung, als eine beſonders ſchnelle Auffaſſungsgabe 
oder ausnahmsweiſe thätige Phantaſie beſitzt, um das Ge— 
hörte quantitativ verarbeiten und qualitativ ſich zurechtlegen zu 
können. 

Wir haben uns ſchon öfter gefragt, ob wir nicht ungerecht 
gegen ein Publikum waren, wenn es (ſeine Unparteilichkeit 
und Vorurteilsloſigkeit vorausgeſetzt) durch ſeine Haltung bewies, 
daß es ein neues Werk nicht verſtehe, während es uns ergriff, 
vielleicht entzücke. Das Nichtverſtehen iſt kein Vorwurf 
für den, der eben nur als Laie ſich geriert, ſowenig als das 
Nichtverſtandenwerden bei erſtmaligem Hören ein Fehler für ein 
bedeutendes Werk ſein kann. Nur das Nichtacceptieren— 
wollen infolge mangelnden Verſtändniſſes, das Urteilen 
oder gar Verurteilen trotz oder vielmehy wegen des Nicht— 
verftehens, haben wir zurückzuweiſen. Wir haben eS dann ent- 
{chieden 3u bekämpfen, wenn es, mit der Hochweifen Miene 
pleudofritijher Weisheit aujftretend, fich den Anſchein des Ver— 
{tindniffes zu geben jucht. 

Aus dieſen Griinden war e3 uns jogar einmal angenehm, 
an das neue Berliozſche Werk ausnahmsweiſe ebenſo unvor- — 
bereitet Herantreten 3u können, wie jeder andere Bejucher des 
Theaters; dieje Oper, ohne jede vorhergehende Bekanntſchaft mit 
Text oder Mtufif, unmittelbar, friſch auf uns wirken gu laſſen, 
und jo 3u erproben, ob die Berlin; fce Muſik denn wirklich 
jo fchwer zu verftehen fei, wie feine Gegner behaupten wollen. — 
Wir haben nichts dergleichen finden fonnen. Frem dartig mag 
Die Muſik auf ſolche wirfen, denen Berlioz Cmpfindungs- — 
weiſe überhaupt nod) fremd ift, aber unverſtändlich feineswegs. — 
Was heißt itberhaupt unverftindlih§? — Von wem wird denn 
verfangt, daß ev beim erftmaligen Hiren ſchon alle Feinheiten 
verftehen, allen Yuancen folgen joll? Es geniigt zunächſt, wenn 
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das Publikum von jedem Sage, jeder Szene den Totalein- 
druck empfangt, dDen der Komponiſt Hervorrufen wollte; wenn 
es jeine Abſicht im großen und ganzen begreift und die Phantaſie 
willig dahin führen läßt, wohin der produzierende Künſtler ſie 
geführt haben will. — Und dies hat hier Berlioz erreicht. 
Denn den trocknen Humor Benedikts, die graziöſen Feinheiten 
Beatrices, die zarte Schwärmerei Heros, die derbe Komik Somarones 
allgemein faßlich zu charakteriſieren, ja ſogar uns ohne weiteres 
in ſympathiſche Beziehungen mit ihnen zu verſetzen, iſt ihm ſo 
trefflich gelungen, daß das Publikum in Baden ſofort ſeine 
Lieblinge ſich herausſuchte und überhaupt ein ſo richtiges Urteil 
zeigte, daß wir davon überraſcht waren. — Allerdings iſt dabei 
nicht zu vergeſſen, daß dieſes Publikum ein ausnahmsweiſe ge— 
bildetes und dem Komponiſten der großen Mehrheit nach günſtig 
geſtimmtes war. Das gehört aber zu jedem Erfolg! Das 
Kunſtſtück, einem ungebildeten und mißgeſtimmten Publikum 
gegenüber Erfolge um jeden Preis zu erzwingen, iſt das Ge— 
heimniß der — Frivolität. 

Die Ouvertüre iſt wohl die ſchwächſte, die Berlioz ge— 
ſchrieben. Daß man ſie im einzelnen nicht verſtehen kann, ohne 
die Oper zu kennen (weil ihre Motive derſelben entnommen 
ſind), iſt ein Schickſal, das ſie mit den meiſten Opernouvertüren 
teilt; aber dieſe Motive, die in der Oper ihre ganz geeignete 
und wirkſame Stelle finden, ſind nicht bedeutend genug, um, von 
Text und Situation abgetrennt, auch an und für ſich, poetiſch 
oder ſpezifiſch muſikaliſch betrachtet, durchgreifend wirken zu— 
können. Den Einleitungsſatz nehmen wir davon aus; er 
beſteht aus einem kurzen Allegro im Takt von einem jo 
mannigfaltigen rhythmiſchen Reiz, wie er Berlioz in ganz 
außergewöhnlichem Grade, ja wir möchten behaupten einzig zu 
Gebote ſteht. Es liegt in dieſer, höchſtens aus 32 Takten be— 
ſtehenden Introduktion zugleich ein ſo köſtlicher Humor, daß wir 
hierdurch ſofort in die Stimmung der Oper verſetzt werden — 

offenbar ein kleines Meiſterſtück. Aber erſt im Finale des zweiten 
Aktes erfahren wir, was dieſes neckiſche Spiel eigentlich zu be— 
deuten hat; es iſt die inſtrumentale Unterlage zu dem Schluß— 
duett der glücklich vereinigten Humoriſten des Stückes, Beatrice 
und Benedikt: 
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L’amour est un flambeau, 
L’amour est une flamme, 
Un feu follet, qui vient — 
On ne sait d’ou.*) 


Hierauf folgt (noch immer zur Cinfeitung gehdrend) ein 
{chin empfundenes, tief atmendes Andante, der Wusdruc der 
endlic) befiegten und liebeſiechen Beatrice, — wir wir gleichfalls 
evft im zweiten Akte erfahren, two dasſelbe Motiv im Andante 
Der grofen Arie von Beatrice zu den Worten wieder exrjchetnt: 


Il m’ent souvient! 

Je ne puis m’expliquer 

L’étrange sentiment de tristesse alarmée, 
Qui de mon coeur vint s’emparer.**) 


Hierauf tritt erjt dev eigentliche Allegroſatz der Ouvertiive 
eit, Dev fic) aber nicht anf gleicher Hihe halt. Wir erfennen in 
dent alla breve eine thematijde Umgeftaltung des %/, Motivs 
wieder, Das im Ddiefer neuen Form nicht mit gleider Friſche 
wirft; der weitere Verlanf der Ouvertiive ift in formeller Hinſicht 
Der gebrauchlide, nur dak das Andante im Mittelſatze nochmals 
auftritt und im Repetitionsjah die Rombination zweier Motive 
erjcheint, Der fich ein brillantes Stretto anſchließt. In diejem 
Bau im großen und gangen erjcheint uns der Romponijt der 
Cellini-Ouvertitre wieder, nur daß lebtere von weit bedeutenderem 
Inhalt iſt. 

Als der Vorhang ſich erhebt, ſehen wir das Volk von Meſſina 
freudig erregt in den Garten des Gouverneurs Leonato eintreten. 
Der Sieg über die Mauren iſt entſchieden, das ruhmbedeckte Heer 
wird zurückerwartet, Der Chor ſingt ein „Viktoria“ (Mr. 1 Bdur): 





*) In nicht wörtlich genauer, aber rhythmifd) zutreffender Über— 
etzung: 
Die Liebe flackert empor, 

Liebe brennt wie ein Feuer, 

Cin Irrlicht it’s, das font — 

Wer weif woher? 

**) Er denft an mid! — 

Nicht vermag ich’s, zu deuten 
Das frembde Gefiihl, das trüb und beengend 
Zum erftenmal mei Herz evgveift. 


— 


. 
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ein kräftiges Introduktionsſtück von guter Wirfung, aber ohne 
Hervorragende Bedeutung. Hieran ſchließt ſich der Dialog zwiſchen 
Den int Garten Verfammelten: Leonato, Hero (jeine Tochter) und 
Beatrice (feine Michte), und dem ſpäter eintreténden Giegesboten. 
Diejer Dialog entjpricht fajt wörtlich dem erften Teile der 
Gzene 1 Wt I bei Shakeſpeare; er wird von dem unge- 
duldigen Volfe aufs neue durch jeinen Siegesgeſang unterbrocjen, 
Dem fic) aber diesmal ein origineller Nationaltanz anſchließt, 
eine „Sicilienne“ (Mr. 2 Adur) von fo eigentitmlicer Art, wie 
vermutlich in Sizilien noch feine getanzt worden ijt. Se tveniger 
balletmagig diejes Stück klingt, defto anziehender ijt es fiir den 
Muſiker. 

Das Volk verläuft ſich; Hero bleibt allein zurück in Er— 
wartung ihres Geliebten Claudio, der ſiegreich aus der Schlacht 
zurückkehrt. Sie ſingt eine Arie (A dur, Ddur, Yr. 3) 


Je vais le voir 


(Sch ſoll ihn ſehn) 


Deren Bau fich von den gewöhnlichen Opernarien nicht unter- 
ſcheidet. Auch die Erfindung ift nicht bedeutend; der Chavafter 
ijt ein teils ſchwärmeriſcher, teils freudiq erregter; dad Stück 
wurde von Hille. Monrofe gut gejungen, lebhaft applaudiert, 
und finnte unter Umſtänden eine dev Lieblingsnummern der 
Oper werden, wenn auch wicht die unjrige. 

Unterdes ijt das Heer eingeriict; der General Don Pedro 
erjcheint mit jeinen Offizieren, darunter Claudio und Benedift. 
Leonato, Hero und Beatrice bewillfommnen fie. Warum Berlin; 
Hier die paſſende Gelegenheit, einen Triumphmarſch angubringen, 
nidjt benubt Hat, ijt une nicht flar getworden. Das Heer wird 
gwar nicht ficjtbar, fondern nur ſeine BefehlShaber, wie dtes auf 
Der Fleinen Bühne nicht anders möglich war; die in einiger 
Entjernung vorübermarſchierenden Goldaten waren aber ſzeniſch 
ſehr gut angunehmen, und Hatten mufifalijd eine treffliche 
Wirkung hervorgebracht, namentlich wenn Berlioz den Marſch 
mit dem Triumphgeſang des Volkes (gleichfalls hinter der Szene) 
kombiniert hätte. — Der Komponiſt hat dieſe Wirkung verſchmäht; 
mit der Erſcheinung der Offiziere tritt der Dialog wieder ein, 
ſich abermals an Shakeſpeare anlehnend. Das witzige Wort— 
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gefecht zwiſchen Beatrice und Benedikt beginnt; nach den Worten 
Benedikts: 


Wie, mein Fräulein Verachtung! Lebt Ihr auch noch? 
geht der Dialog in ein Duett über (Nr. 4, Edur) 


Comment le dédain pourrait-il mourir? 
(Wie fonnte Veradtung wohl fterben ?) 


in welchem wir den Berlin; des ,,Cellini” mit Freunden gum 
erſten Male wieder erfannten. Dieſes Duett ijt ein reizendes 
Stück, voller Lebendigfeit, Geift und Humor; e$ wurde von Mad. 


Charton-Demeur und Montaubry (einem Spieltenor, dew 


man kaum genug {oben fann) in höchſter VGollfommenheit ge- 
jungen und vom Publikum nach Verdienjt durch den Lebhafteften 
Beifall ausgeseichnet. Das Duett ift ſchwer, und verlangt voll- 
fommen gebildete Ganger, wird aber mit dieſen jeine Wirfung 
auc) nirgends verfehlen. 

Beatrice entfernt ſich; Benedift wird von Claudio und Don 
Pedro —— Git welt gur bevoritehenden Hochzeit bon 
Claudio und Hero wird verabredet; der Freund fordert Benedift 
auf, an feinem Glück fich ein Beijpiel zu nehmen und baldigit 
it Den Cheftand nachsufolgen. Es entjpinnt ſich hieraus ein 
Mannerterzett (Mr. 5, Gdur, Hmoll), das mit den Worten 
Benedifts beginnt: 


Me marier? Dieu me pardonne! 
(Sch Ehemann? Gott joll mich bewahren!) 


fiir un ein Glangpunft der Oper. Mannigfaltiq im Charafter, 


breit in der Wnlage und fret in der Form, dabet größtenteils 
deflamatorijd gehalten, itbertrifft e3 an Humor noc das vorher— 
gehende Duett, ijt in der Entwicelung und Steigerung äußerſt 
qlitcflich getroffen. Es hat drei fleine Enſembleſätze, welche durch 


den Lebendigiten mufifalijden Dialog fehr wirkſam auseinander . 


gehalten werden; das muſikaliſch-deklamatoriſche Bringip tritt hier 
mehr als in irgend einem anderen Teile Der Oper in feine vollen 
Rechte ein. Wahrſcheinlich ijt dies der Grund, weshalb dieſes 
Terzett dem an abgerundete mufifalijdhe Sage gewöhnten fran- 
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zöſiſchen Bublifum weniger, den Mufifern aber um fo mehr 
gefallen hat. 

Im Verlaufe des Terzetts (deffen trefflider Gnhalt dem 
Schluß von Szene 1 Wt I bei Shakeſpeare entſpricht) er- 
flart Genedift, dap, wenn er fich je verheiraten würde, man 
ein Aushängeſchild vor ihm her tragen diirfe, auf dem die Worte 
ſtänden: 


Hier tft zu fehn: Benedift, als Ehemann! 


Die Freunde merfen fich das und beſchließen, nachdem 
Benedikt fie ſpöttiſch verlafjen hat, alles aufsubieten, um den 
Eheſcheuen in Beatrice verliebt gu machen und beide, die jo 
trefflich zuſammen paſſen, miteinander zu verheiraten. Unterdes 
beginnen die Vorbereitungen zum Feſte; die Freunde machen den 
Sängern und Muſikern Platz, welche eine Generalprobe zur 
Hochzeitskantate im Garten abhalten. 

Hier folgt eine Szene voll draſtiſcher Komik, in welcher 
Berlioz ſeinem Herzen einmal Luft gemacht und ſich als 
Dichter mit treffender Ironie für den Arger und die Plagen 
revanchiert hat, die er als Komponiſt und Dirigent ſo oft zu 
erdulden hatte. Wollte man nach Reminiszenzen jagen, ſo könnte 
man in dieſer Szene eine verbeſſerte Kopie der Kantatenprobe 
in „Zar und Zimmermann“ herausklügeln. Doch iſt zwiſchen 
beiden Szenen genau derſelbe Unterſchied, wie zwiſchen Berlioz 
und Lortzing als Komponiſten. Die Veranlaſſung zu dieſer 
Epiſode hat Shakeſpeare ſelbſt gegeben. Schon in der 
2. Szene des J. Aktes fragt Leonato nach der Hochzeitsmuſik und 
erhält die Antwort, daß ſein Neffe „ſich ſehr viel damit zu thun 
made”. Yn der 3. Szene des IL. Aktes wird dann im Garten, 
por Don Pedro, Leonato und Claudio, eine Art von Probe ge- 
halten; Balthaſar fommt mit Muſik und fingt ein Liebeslied, 
welches Claudio jo gefallt, dak er wünſcht, ,Balthajar mige zum 
Abend eine recht ausgeſuchte Muſik unter Heros Fenfter ſpielen 
laſſen“. 

Nach dieſen Andeutungen hat Berlioz ſeine Epiſode aus— 
geführt. Der Kapellmeiſter Somarone (Prilleux, ein trefflicher 
Baß-Buffo, mit einer eigentümlich trocknen, aber wirkſamen 
Komik) hat ein Hochzeitsgedicht komponiert, deſſen Text ſchon 
grotesk genug iſt: 

R. Pohl, Geſammelte Schriften. III. 13 
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Mourez, tendres époux, 
Que le bonheur enivre! 
Mourez, pourquoi survivre 
A des instants si doux!*) 


Die Muſik ijt eS aber noch mehr; fie ijt in Form einer Doppel— 
fuge fomponiert. Gomarone evflart den Anweſenden, warum: 
„Das Wort Fuge fommt her von fuga, Flucht; ich habe deshalb 
eine Suge mit zwei Subjeften gewabhlt, um das junge Che- 
paar an die Flucht dev Zeiten gu erinnern! Beide Subjefte 
haben einen ganz verjchiedenen Charafter, das eine lacht, das 
andere weint — Zod und Leben — alles ift darin!“ — Alſo 
eine Suge mit Programm! — Welche Malice Berlin; von 
jeher auf die Fugen gehabt, ijt befannt; im „Fauſt“ läßt er die 
betrunfenen Studenten in Auerbachs Keller ein Fugato auf , „Amen“ 
fingen, und wir find, nach den CErplifationen Gomarones, faft 
verfudt, anzunehmen, daß Berlioz feinen Einleitungsſatz zur 
„Flucht nach Aegypten“ auch nur deshalb fugiert hat, weil er 
die Slut ſchildern will**). — Berling ergahlte mir mit 
Lachen, daß ein jebt in Paris lebender deutſcher KRontrapunttift 
Dieje Durchaus forrefte Fuge fiir das befte Stück in feiner Oper 
evflart, die Ironie alfo gar nicht gemerft habe! 

Die komiſchen Details wahrend diejer Fugenprobe jind aus 
Dem Leben gegriffen. Die Chorjanger fehren dem Divigenten 
zuerſt dDen Rücken zu und können fetnen Taktſtock natürlich nicht 
jehen; die eine Oboe ftimmt in A, die andere in As; beide 
blafen zujammen, und „könnten die Ohren eines Eſels zerreißen“, 
wie Gomarone fich ausdriidt. , Und mit diefer Jorma! ftimmung 
haben fie geftern meine Serenade gejpielt!’ Sodann halt So- 
marone folgende Rede an die Mitwirkenden: „Meine Damen 
und Herren! Die Kompofition, welche Sie jest auszuführen die 





*) © fterbt, ihr holden Gatten, 
Von Liebe ganz berauſcht! 
Ihr dürft nicht iiberleben 
Der Stunde hochftes Glück! 

**) An anderen Stellen freilid) verbindet Berlio; ſehr charakter— 
iſtiſche Fugatos mit den ernſthafteſten Abſichten: ſo im „Cellini“, wo 
der Vater die Tochter vergeblich ſucht; in der Introduktion zu „Romeo 
und Julia“, wo der Tumult und Kampf Der feindliden Parteien ge- 
fchildert wird; beim Leichenzug der Qulta, einem kirchlich gehaltenen 
Stück, und in feinem Te Deum. 


195. 


Ehre haben, ijt — ein Meifterwerf! angen wir an.” — Man 
erzählt fic, dak Spontini eine ähnliche WAnrede an das 
Ordefter in Berlin, vor der Generalprobe einer feiner Opern, 
gehalten haben fol. — Nachdem die Kantate das erjte Metal 
durchgeſungen ijt, beginnt dev Kapellmeiſter in feine Partitur 
hinein zu forrigieren. Gr ſchreibt in aller Gile fiir die erfte 
Oboe noch einen Figurationsfak hinzu, den er zuerſt allein 
probieren läßt. Cr ijt mit gopfigen Vorſchlägen, Pralltrillern rc. 
verziert, bewegt fich in den ſchreiendſten Lagen und ſchließt auf 
Dem Ddreigeftridenen d, wo der Ton natürlich umſchlägt! Die 
befannten Zopf-Figurationen gewiſſer Kirchenkomponiſten des 
vorigen Jahrhunderts werden dadurch entſprechend charakteriſiert. — 
Leider ſind dieſe und andere Witze zu muſikaliſcher Natur, um vom 
Publikum gehörig verſtanden werden zu können. 

Während dieſer Szene haben ſich die drei gegen Benedikts 
Junggeſellenſtand Verſchwornen wieder eingefunden; er ſelbſt 
hält ſich im Gebüſch verſteckt. Nachdem der Kapellmeiſter mit 
ſeinen Leuten vom Gouverneur entlaſſen iſt, beginnt der Dialog 
zwiſchen Don Pedro, Claudio und Leonato, der ſich auch bei 
Shakeſpeare unmittelbar an die Muſikprobe anſchließt (Akt IT 
Szene 3). Verabredetermaßen teilen ſich die Freunde die Ent— 
deckung mit, daß Beatrice ſterblich in Benedikt verliebt ſei, daß 
dieſe aber alles aufbiete, um ihre Neigung zu verbergen. Benedikt 
hört alles; als man ihn hierauf abſichtlich allein läßt, kommt er 
aus ſeinem Verſteck hervor und gibt ſeinen Entſchluß zu er— 
kennen, Beatrice zu erhören. Er fängt ſchon an, Liebe zu ver— 
ſpüren, und begeiſtert ſich mehr und mehr für ſeine ſchöne 
Spröde. Dies geſchieht in einem Rondo (Mr. 7, Gdur) von vieler 
Lebendigfeit : 

Qui, je vais ’aimer, mon coeur me l’annonce 
(Sch werde fie lieben, mein Herz fagt es mir) 


Das ſich aber doch nicht anf der Höhe der vorigen Nummern 
Halt, und deshalb an diefer Stelle weniger Wirfung madhte, als 
Die vortrefflice Interpretation Montaubrys verdtent hatte. 
Um jo ſchlagender wirft die folgende Szene, deren Situation 

bon Berliog frei erfunden ijt. Es ijt Macht geworden; Hero, 
am Borabende ihres Hochzeitsfeftes, hat die lärmende Geſellſchaft 
verlafjen, um fic) mit ifrer Vertrauten (Mad. Geoffroy) im 
i 13* . 
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Parke zu ergehen und in der Stille der Nacht ihr mächtig be— 
wegtes Herz zu beruhigen. Aus ihrem Geſpräch erfährt man 
zugleich, daß beide, Beatrice gegenüber, dieſelbe Rolle übernommen 
haben, welche die beiden Freunde ſoeben mit Benedikt durchführten. 
Auch Beatrice wurde durch ein Geſpräch, das man ſie abſichtlich 
belauſchen ließ, von Benedikts hoffnungsloſer Liebe unterrichtet, 
und die Verſchwornen ſind auch hier ihres Erfolges ſicher. 
Shakeſpeare hat dieſe Szene (Akt III Szene 1) gleichfalls 
auf die Bühne gebracht; Berlioz läßt ſie, um die muſikaliſche 
Parallele zu vermeiden, nur kurz erzählen, und ſchließt hieran 
ein reizendes Duett, ein „Notturno“ (Mr. 8, Cismoll, Pdur), 
welches das Publifum in Enthuſiasmus verjebte: 


Nuit paisible et séreine 
(Nacht des FriedenS und der Wonne) 


Der Lert fchildert in poetiſcher Sprache die Reize der Natur, 
wie fie fic) vor den Augen einer liebenden Braut entfalten, dte 
in Erwartung ihres Glückes ftill erbebt. Der Charafter der Muſik 
ijt ein Liebeatmender, ſchwärmeriſcher, aber nur ſanft bewegter, 
und durchaus lyriſcher Natur. Das Duett ift ſtrophiſch fomponiert 
und in Liedform gehalten; die beiden Strophen rahmen einen 
entſprechenden Mittelſatz ein; die Coda wird durch ein Orchefter- 
nachjpiel gebildet. Die Ynftrumentation ijt äußerſt gart, aber 
von unbefchreiblidem Reiz; das Duett machte ſolches Glück, dap 
eS bet beiden Vorſtellungen da capo verlangt wurde. Am Klavier 
kann es feine gleichgrofe Wirkung machen, da die Inſtrumentation, 
wie immer bei Berlioz, organijch mitwirft; felbjt im Konzert— 
ſaal mit Orchefter gefungen, können wir faum einen ähnlichen 
Effekt erwarten, weil die Situation fiir die Biihne gedacht ift, 
ung auf die muſikaliſche Stimmung vorbereitet und dieſelbe 
zugleich erhihen hilft. — Roſen zerpfliicend, janft aneinander 
gejchmiegt, wandeln die beiden Mädchen beim Mitornell ſehnſüchtig 
in Der ftillen Mondnacht weiter durch den verſchwiegenen Barf. — 
Der Vorhang finft; der erjte Akt ijt gu Ende. — Diejes 
Finale war ebenfo überraſchend, als durch den Kontraſt gegen 
Die friiheren Szenen mächtig wirfend. Das Publifum tobte 
formlid) vor Entzücken; die Gangerinnen und der Romponitt 
wurden ſtürmiſch gerufen, mit Blumen geworfen — das Glite 
der Oper war entſchieden! — So verfchieden auch ſonſt die Ur- 
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teile iiber die Oper fein mochten: iiber bas Notturno war nur 
eine Stimme: feine garte Innerlichkeit und echte Poefie hatte 
Wile gleich bezaubert. 

Der zweite Wet Hat feine Ynftrumental-Yntroduftion. Sie 
hatte nur feftlicher Wrt fein können, eine Hochzeitsmuſik; denn 
alg der Vorhang aufgeht, fehen wir uns mitten in das Banfett 
verſetzt, welches der Gouverneur von Meſſina der Vermahlung 
feiner Dochter gu Chren veranftaltet. — Berlin; war taftvoll 
genug, uns hier feine Speiſe- und Trinkſzene (womöglich mit 
Ballet) a la ,Hugenotten” erjter Akt gu reprodugieren; er nimmt 
Das unvermeidliche Feftefjen hinter der Gzene an, und gwar fo, 
daß rechts die „Herrſchaften“, links die „Muſikanten“ geſpeiſt 
werden. Die Bühne ſelbſt iſt lerr und wird nur durch hin und 
her laufende Diener belebt, welche eine komiſche Szene im Shake— 
Jpearejden Genre aufführen, während die durſtigen „Cantores“ 
im Vorzimmer immer energiſcher nach „Wein, Wein!“ ſchreien. 

Als endlich der erſehnte Korb mit Syrakuſer und Mar— 
ſala glücklich hinter den Kuliſſen angekommen iſt, erhebt ſich 
dort ein gewaltiger Lärm. Man verlangt ſtürmiſch (alles noch 
hinter der Szene), daß Somarone ein Loblied auf den Syrakuſer 
improviſiere. Er läßt ſich auch erbitten, wenn der Chor ihn 
„mit allen vorhandenen Inſtrumenten“ begleiten wolle. Wir er— 
halten jo die originellſte Inſtrumentation, die jemals zu einem 
Trinkliede geſchrieben wurde: Guitarre, Trompeten und Tam— 
burin — beim Ritornell Gläſerklirren und Tiſchklopfen — 
eine etwas wüſte, aber höchſt originelle Szene, die uns das 
realiſtiſche Bild eines Trinkgelages getreu nach der Natur, und 
trotzdem nicht in abſtoßender Weiſe widerſpiegelt, weil wir den 
Vorgang nur hören, nicht ſehen — die Phantaſie alſo be— 
liebigen Spielraum hat. Ebenſo originell, wie die Inſtrumen— 
tation, iſt die Melodie und namentlich der Rhythmus, in deſſen 
meiſterhafter Behandlung Berlioz nun einmal unvergleichlich 
daſteht. 

Als das Baßſolo Somarones mit Chorrefrain (Nr. 9, Pwoll, 
Gdur) hinter der Szene beendet ijt, zieht die Tiſchgeſellſchaft 
den bereits ſtark taumelnden Kapellmeiſter auf die Bühne und 
verlangt ein zweites Couplet. Nach einigen vergeblichen Ver— 
ſuchen, ſeine Gedanken zu ſammeln, muß er davon abſtehen, und 
der ganze Chor wiederholt das erſte Couplet, diesmal aber 
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vierftimmig und (nunmehr ohne Tiſchlärm) von reinerer und 
noblerer Wirfung — ein prachtiges Stück, das mit dem ſchon 
huͤndertmal dagewefenen Trinfliederfultus anderer Opernfompo- 
niften nichts gemein hat. 

Die larmende Gejellfchaft verläuft fich in den Garten, den 
Rapellmeifter mit fich ſchleppend; ihre Stimmen verhallen in der 
gerne. Die Biihne ijt wieder leer. Cin Agitato des Orcheſters 
verjebt uns in ernjtere Stimmung: Beatrice tritt leidenſchaftlich 
auf. Gie hat die Gejellidhaff verlaffen, um die Crregtheit ihres 
Innern 3u verbergen; fie weiß jebt, daß Benedift fie liebt, und 
wagt fich felbjt faum zu geftehen, daß fie jeine Neigung erwidert. 
Dies gibt dem Komponiſten Gelegenheit zu einer groken, im 
breitejten Stile angelegten rie mit Recitativ, Andante und 
Allegro, eine dev ſchönſten Nummern der Oper, im nobelften 
Stile und dabet doch fehr brillant — ein danfbares Konzertſtück. 
Das Andante (Hs dur) 


Il m’en souvient 


(Gr denft an mid) 


Hat das ſchön empfundene Motiv, defjen wir ſchon bei der Ouver- 
titre gedachten; das Allegro 


Je l’aime done? 


(So lieb' ich ihn?) 


ijt feurig, foloriert und gibt der Sängerin Gelegenheit, ihre 
ganze Kunſt gu entfalten. Mad. Charton-Demeur jang 
Die Avie brillant und erhob fie zum Gipfelpunft des zweiten 
Aktes. Wnhaltender Veifall, Hervorruf und Blumenwerfen zeigten, 
daß das Publifum ihre und des RKomponiften VWerdienfte gu 
würdigen wußte. 

Als fie abgehen will, tritt ihr Benedikt entgegen*). Bu 





*) Vor dieſer Szene, unmittelbar nach der großen Avie, Hat 
Berlioz jeht (wie er miv kürzlich aus Paris ſchrieb) noch ein Terzett 
zwiſchen Beatrice, Hero und Urjula etngefiigt, ein Gegenſtück zu dem 
Männerterzett im erfter Wt, worin die beiden Madden, als fie ihre 
Lift gelungen fehen, Beatrice necken und zum Liebedsgejtindnis zwingen 
wollen. — Hieran ſchließt fich noc) ein Hochzeitschor inter der 
Szene. — Dieſe Crwmeiterungen werden jedenfalls jehr günſtig wirfen, 
Da dev zweite Wt zu kurz im Vergleich zum erften, und relativ aud 
von geringerem Werte war. 
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einem Dialog — in wwelchem fie fich gegenfeitig beobachten, ihre 
Liebe gu verbergen ſuchen und doch verraten — verwirren ſich 
beide jo, daß fie ſchließlich befchamt das Weite ſuchen wollen, 
aber bon den auf allen Geiten eintretenden Gajten suriicgehalten 
werden. Cin Enſembleſtück, das eingige grifere in der 
ganzen Oper, und gugleic) der Anfang de3 Finale, beginnt mit 
einem furzen Hochzeitsmarſch, dem ein feterliches Sextett mit 
Chor (Gdur) folgt. Hero und Claudio ſchwören fich ewige 
Treue, die Unterzeichnung des Chefontraftes wird vollzogen. — 
Wir Halten eS für jehr taftvoll, daß Berlioz hier dem Beijpiel 
Shafejfpeares nicht gefolgt ijt und die Trauung nicht vor 
Dem Altar, mit Briefter und Segensſpruch vollziehen (apt, — 
wie er denn iberhaupt im zweiten Akt ſich weit mehr, als im 
erjtet, von Shakeſpeare emangipiert und nur nod den 
Gedanfengang ganz allgemein fejtgehalten hat. 
Nachdem Hero und Claudio unterzeicjnet haben, wird ein 
zweiter Rontraft vom Notar vorgelegt, der beftellt jet, er wifje 
nicht, fiir wen? — Hierauf folgt die hübſche Szene (Shake— 
fpeare Akt V Szene 4): 


Benedikt (zu Beatrice): 
Liebt Shr mich ? 


Beatrice: 
Nein, weiter nicht, als billig. 


— ihr lebtes Wortgefecht, welches dadurch abgeſchnitten wird, 
daß die beiderfeitigen Freunde durch verſchiedene Liebeszeichen, 
die gu Verrdtern werden, Heide zum Geftindnis zwingen. Raum 
ift der Friede mit Unterzeichnung des zweiten Kontraktes ge- 
ſchloſſen und befiegelt, fo marjchiert Gomarone feterlich mit jeinen 
Muſikern (diesmal verſtärkt durch eine große Trommel) im 
Hintergrunde auf. Vier Sanger tragen Stangen mit Schildern, 
Deren Inſchriften noch verborgen find. Cine gravitätiſche Entrada, 
gewidtige Schlage auf die große Trommel, die Schilder wenden 
fich, ein3 nad) dem andern, und alle leſen und fingen in ſchauer— 
lichem G moll: 


Hier — ijt zu fehn — Benedift — als Chemann! 


Benedift hat feine Wette verloren und muh fich den Spott 
der anderen nun gefallen laſſen. Indes trijtet er fic) fchnell, 
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faßt feine Beatrice an der Hand, und beide fingen das reizende 
„Scherzo“ (Gdur), das wir ſchon aus der Ouvertiire fennen: 


L’amour est un flambeau 


deſſen fede Wendungen, bei der graziöſeſten Haltung, Der Oper 
einen glücklichen Abſchluß geben. Der Chor antwortet in gleidem 
Stil, auf da3 heiterſte. — Dieje Schlugnummer fand den Leb- 
hafleſten Beifall. Als der Vorhang gefallen war, wurden die 
Hauptdarſteller und der Komponiſt gebührend gerufen. Berlioz 
erſchien aber nicht auf der Bühne, ſondern verbeugte ſich (wie 
auch nach dem erſten Akte) nur von ſeinem Pulte aus. 

Die Oper hat in Baden ein feſtes Terrain gewonnen; ſie 
wird in nächſter Saiſon (im Auguſt) dort wiederholt und ſoll 
auch, wie wir hören, in dem neu eröffneten „Théâtre lyrique‘ 
in Paris gegeben werden. Gn der Hoffnung, ihr bald aud 
in Deutſchland zu begegnen, ſchließen wir fiir jebt mit der Nach— 
richt, daß der Klavierauszug in wenig Woden in Paris 
erſcheinen und allen fich dafiiv Intereſſierenden Gelegenhett geben 
wird, das Werk, über welches wie Hier leider nur flüchtig be- 
richten fonnten, jelbjt zu priifen*). 


*) Gin deutſcher Klavier-Auszug (mit Überſetzung von R. Poh!) 
ijt {pater bet Bote und Boek erſchienen. 
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Ein Berlioz-Noöonzert in Löwenberg. 
1863.) 


Liwenberg ift cin in muſikaliſchen Blattern jo oft und ehren- 
voll genannter Ort, auf den ſeit einer Reihe von Jahren mit Nach— 
druck — als auf einen mufifalijchen Mittelpunkt von Hervorragender 
Bedeutung — aufmerfjam gemacht wurde: daß man bei einem 
erjten Beſuche von den dortigen künſtleriſchen und geſellſchaftlichen 
Verhaltnifjen kaum mehr überraſcht werden, ſondern nur Er— 
wartetes beſtätigt finden jollte. — Dennoch müſſen wir unferen 
Bericht mit dem erfreulichen Geſtändnis eröffnen, daß wir von 
Dem, twas wir in der Fleinen Reſidenz des ebenjo liebenswürdigen 
und geijtvollen, al3 funfifinnigen Fiirjten gu Hohenzollern— 
Hechingen gefunden haben, angenehm itberrajdht wurden, da 
wir unjere Erwartungen in jeder Hinficht itbertroffen fanden. 

Die direfte Veranlajfung gu diejem Befuche in Lowenberg 
gab der Fürſt Friedrih Wilhelm Konſtantin ſelbſt. 
Sobald derjelbe erfahren, dak Berlin; nach Deutſchland ge- 
fommen jet, um in Weimar jeine neuefte Oper ,,Beatrice und 
Benedikt“ zu drigieren, iiberjandte er ein eigenhandiges Schreiben 
an den franzöſiſchen Meifter, mit der Ginladung, auf einige Tage 
au ifm 3u fommen, um das letzte der diesjährigen Löwenberger 
Hof-Konzerte gu dirigieren. Da Berliog auf diefen ehrenvollen 
Ruf fofort zuftimmend erwiderte, beauftragte der Fürſt jemen 
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Rapellmeifter Geifriz, umgehend felbft nach Weimar 3u reijen, 
um Den Zag des Kongertes, ſowie das ſpezielle Programm dort 
perſönlich zu vereinbaren. Da letzteres ſelbſtverſtändlich fajt nur 
Berlioz {che Werke enthalten follte, bet denen die Beſetzung einer 
Harfe fajt unerlablich ijt, erhielt auch meine Frau eine fürſtliche 
Einladung zur künſtleriſchen Mitwirkung, und fo veijten wir am 
15. April, gemeinſchaftlich mit Berlioz, ohne Wufenthalt direft 
bis Lowenberg. — Dort angefommen, empfing ung die betriibende 
dachricht, daß der Fürſt durch Krankheit ans Bett gefeſſelt jet, 
aber Hoffnung habe, dasſelbe in den nächſten Tagen wieder ver- 
faffen gu können. Gerlioz, der, tro dieſes bedauerlichen 
Zwiſchenfalls, auch ſofort in einer längeren Audienz auf die liebens— 
iwitrdigfte Weiſe empfangen wurde, begann am folgenden Tage 
mit den Ordjejterproben, deren überhaupt im ganzen drei ftatt- 
fanden, wovon aber zwei vollfommen geniigt Hatten, da die Löwen— 
berger Hoffapelle mit einer Virtuofitat jpielte, tiber die Berlin; 
nicht weniger erftaunt und erfreut tvar, als wir Alle. 
Der Konzertjaal, der fich im Palais ſelbſt befindet, faßt etiva 
500 Berjonen, hat eine vortreffliche Akuſtik und ijt ebenjo zweck— 
mäßig diSponiert, als geſchmackvoll ausgeftattet. Die Pfeiler 
steven Die Biiften von Bad, Handel, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Weber, Glud, Spontini, Spohr und 
MendelSsfohn; im Fond, über dem Orchefter, ijt das Medaillon 
‘pon Liſzt angebracht, Dem in nächſter Beit das von Berlioz 
alg Pendant fich beigefellen joll. Für diefen Raum ift die 
numeriſche Beſetzung der Kapelle vollfommen ausreichend (6 erjte 
und 6 zweite Violinen, 4 Bratſchen, 3 Violoncelle und Bäſſe 2.) ; 
Die nod) febhlenden Inſtrumente (Harfe, 2 Cornets a piston, 
Baßtuba und einige Sdlaginftrumente) fucht der treffliche Kapell— 
meifter Geifriz durch gefchictes Arrangement und zweckmäßige 
Verteilung der Kräfte möglichſt gu erjeben. Die Qualität der 
Inſtrumente ijt fehr gut, und wenn jdon die Rapelle im allge- 
meinen als eine vorzügliche gu bezeichnen ift, jo zählt fie noc 
jpegiell Virtuofen an den erften Bulten: Geifriz unter den 
Geigern, Popper al Violoncellift, Fagerhuber fiir Obve 
und Engliſches Horn, einen vortrefflichen erften Horniſten, Klarinet— 
tijten und Sagottijten, geſchickte Trompeter und Poſauniſten, ſowie 
einen Paufer, der feinen neuen Pfundtſchen Maſchinenpauken 
alle Ehre macht. 
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Wis Berliog bet der erften Probe den Konzertſaal betrat, 
empfing ihn ein dreimaliger Tufd der Hoffapelle, worauf Kapell- 
meifter Geifriz ihn im Namen Aller mit herzlichen Worten in 
frangojijdher Sprache begrüßte. Berlioz erwiderte in ange- 
mefjener Weiſe und erinnerte hierbei daran, daß er ſchon einmal, 
vor 20 Jahren, an der Spike derſelben Hoffapelle geftanden 
Habe, alS dev Fürſt noch in Hechingen refidierte. Berlin; 
hat diejen Beſuch in einem feiner Reijebriefe befchrieben, und den 
nicht etwa nur duferlich zur Schau getragenen, jondern aus 
wärmſtem Enthuſiasmus und gründlichem muſikaliſchen Studium 
hervorgegangenen Kunſtſinn des Fürſten ſchon damals gebührend 
hervorgehoben, indem er den überraſchenden Leiſtungen der Hof— 
kapelle in der kleinen deutſchen Reſidenz ſeine aufrichtige Aner— 
kennung nicht verſagte. 

Seitdem iſt dieſe Kapelle quantitativ wie qualitativ auf eine 
noch höhere Stufe gehoben worden. Der Fürſt hat für ſeine 
Hofmuſik den enormen Etat von jährlich 30000 Thalern aus— 
geſetzt — eine Summe, die im relativen Verhältnis zu den 
Kapell-Etats der großen deutſchen Staaten geradezu einzig dafteht. 
Hierbet ijt noch zu bemerfen, daß die Hoffapelle alljährlich nur 
ſechs Monate (von Ende Oftober bis Ende April) im Dienſte 
ift, und ihre Mitglieder die siweite Halfte des Jahres zu anderen 
Engagements verwenden dürfen. Ferner ſteht dieje Kapelle auch 
Darin eingig in ihrer Art da, dak fie lediglih nur zur Aus— 
flifrung von Konzerten (von denen in jeder Saiſon 24—30 
ftattfinden) bverpflichtet ift, da fie fret bleibt vom Kirchendienſt, 
bon Opernarbeit, von Zwiſchenaktsmuſik oder muſikaliſcher Lohn— 
Dienerei, und daß überdies dieſe Konzerte wahrhajte Muſter— 
Programme haben, da vom Alten wie vom Yteueften nur dag 
Bejte und Yntereffantejte zur Ausführung gelangt. Hierdurch 
erflart fich auch die geijtige Friſche, dev künſtleriſche Enthuſiasmus, 
das lebendige Verſtändnis in der Wuffafjung und Ausführung 
Wier, deren Cifer dadurch noch mehr angejpornt wird, dak der 
Fürſt bet allen Proben gugegen zu fein pflegt. Und gerade 
diesmal mute der verehrte Kunſt-Mäcen bet den Broben fehlen! 

Berlioz war von dem Rejultate der erften Probe entgiictt ; 
er erjcopfte fic) nad) jeder Mummer in Lobeserhebungen, und 
befannte, eine folde erjte Probe noch nicht erlebt zu haben. Die 
Anerfennung des Verdienjtes von RKapellmeifter Seifriz war 
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hierdurch zugleich mit ausgeſprochen, denn er war eS, der die 
Rapelle auf diefe hohe Stufe der Ausbildung gebracht hatte. 
Cine folche erſte Probe ware eine faktiſche Unmiglicfeit gewejen, 
wenn Seifriz nicht ſchon fo vortrefflich vorgearbeitet und die 
Hoffapelle mit allen aufzuführenden Werfen Langit vertraut gemacht 
hatte, fo dab Berling eigentlich nichts andered gu thun hatte, 
alg die Lebte Feile angulegen und Nüancen herauszuarbeiten, 
liber die nur der Komponiſt ſelbſt gebieten fann, — wenn er 
nämlich zugleich ein fo uniibertrefflicher Divigent wie Berlioz 
ijt! — Berlioz war in der Hauptprobe von den Gejamt- 
feijtungen fo ergriffen, daß ev feine Thränen faum zurückhalten 
fonnte. Cr umarmte Geifriz und jagte ifn, dab evr feit mehr 
alg 20 Sahren feine Aufführung jeiner Werte erlebt habe, die 
ifm eine gleich) ungetriibte Freude bereitet hatte, da Hier jelbjt 
jene Fehler nicht vorgefommen waren, denen ev bet getwiffen 
Stellen fonft in allen iibrigen Kapellen unvermeidlic) begegnet jet. 

Der Konzerttag (Gonntag der 19. April) war Herange- 
fommen, und der Fürſt fonnte fein Rranfenlager noch immer 
nicht verfajjen. Das Intereſſe, womit, der Fürſt das Rejultat 
aller Proben verfolgte (woriiber er nach jeder Nummer fid 
Bericht erftatten liek); die wahrhaft freundſchaftliche Gorgfalt, die 
er fpeziell Gerling; widmete, den er täglich gweimal in 
längerer Audienz empfing; die huldvolle Wrt, womit er fiir die 
gefellige Unterhaltung feiner Gajte jorgte — das alles fagte 
un3, wie bitter er es empfinden miiffe, dab jet ihm verjagt 
war, dieje Kunſtmomente mit uns zu geniefer *). 


*) Wir fonnen uns nicht verfagen, die Stelle aus Berlioz ,,Reife- 
briefen“ hier zu citieren, welche die Perſönlichkeit des Fürſten jo treffend 
charafterijtert: ,,Der regierende Fiirft von Hohenzollern-Hedingen 
ift ein getftretcher, lebhafter und edelgefinnter junger Herr, den auf dev 
Welt mur zweterlet zu befeelen jcheint: der Wunſch, feine Unterthanen 
fo glücklich als möglich zu machen, und die Liebe zur Muſik! Gibt es 
wohl ein ſchöneres Dajein, als das feine? Rings um fich her erblict 
ev mur Zufriedenheit; feine Unterthanen vergöttern ihn, und die Ton- 
funft, dite ev als Dichter und Muſiker geiſtig durchdringt, hat ihn gu 
ihrem Liebling erforen. Cr felbft fomponiert reigende Lieder, wovon 
zwei, Der „Fiſcherknabe“ und „Schiffers Abendlied“, durch ihre ausdrucks- 
volle Melodie mid) wahrhaft ergriffen haben. Gr fingt fie mit einer 
Komponiftenftimme, aber mit hinveifendem Feuer, feelenvoll und 
herzenswarm. Cr bejist zwar fein Theater, aber eine Kapelle, an deren 
Spike ett verdienftvoller Meifter, Täglichsbeck (1843), fteht, defjen 
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Die Löwenberger Konzerte find Hof-Nonzerte. — 
Wie aber ihre Programme fajt einzig in ihrer Art daftehen, 
— nur Weimar und Sondershaujen finnen damit ver- 
glicjen werden — fo auch die jonjtigen Cinrichtungen. Die 
Konzerte — wie ſchon erwahnt, 24- 30 in jeder Gaijon, obne 
Die Kammer-Soireen — find ſelbſtverſtändlich nicht gegen En- 
tree, und dod ftreng genommen im Wbonnement; denn der 
Teil der Hiheren Gejellfchaft, der dem Fürſten perſönlich vor- . 
geftellt ijt, erhalt feinen numerierten, feften Blab fiir die ganze 
Saiſon. Man glaube aber nicht, dab vom Fürſten zu Hohen- 
zollern nur ſolche für hörfähig gehalten werden, die das Glück 
haben, hof fähig geboren gu fein! Ym Gegenteil öffnen fich 
Die Thüren des Lodwenberger Konzertſaales auf gaſtliche Weiſe 
jedem, der wahrhafte Freude an der Muſik hat und — noch 
Platz findet. Jeder Bürger der Stadt, wie jeder Fremde, iſt 
zum Eintritt berechtigt; er hat ſich nur auf dem Hof-Amte zu 
melden und gegen Nennung ſeines Namens ein Billet in Em— 
pfang zu nehmen. 

Von dem Recht der freien Meinungsäußerung des En— 
thuſiasmus haben die muſikaliſchen Schleſier am 19. April 
1863 in Löwenberg einen ſo unbeſchränkten Gebrauch gemacht, 
daß alle Freunde und Verehrer von Berlin; daran ire Freude 
Hatten. In Lowenberg jollte alles über Crwarten fein: wie die 
Aufnahme des Fiirften, wie die Leijtungen der Kapelle, fo auch 
Die Aufnahme (,fage mir, was dir gefallt, und ic will dir 
fagen, twas Du biſt!“ 3) von feiten des Publikums! Daf die 
Bewohner von Lowenberg und Umgegend nicht jo muſikaliſch 


Symphonien im Parijer Konjervatorium eine ehrenvolle Aufnahme fanden, 
und Der feinem Herrn die Meijterwerfe der Inſtrumentalmuſik, die diefer 
am liebjten Hirt, zwar nicht mit glänzender Beſetzung, wohl aber mit 
künſtleriſcher Sorgfalt vorführt. — Dies ift das Bild des liebenswürdigen 
Fürſten, defjen Cinladung mir fo angenehm war, und bet welchem id 
eine jo herzliche Wufnahme fand.“ — Ym _ weiteren Verlaufe des 
Briefes erzählt Berlioz, wie der Fiirft bet den Proben ſich neben den 
Pauker ftellte, die Paujen fiir ihn zahlte und ihm (der beim „König 
5 Den Kopf verloren zu haben ſcheint) die Zeichen zum Cintritt gab; — 
enn 

Wahrhaft groß ſein, heißt, nicht ohne großen Gegenſtand ſich regen, 
Doch einen Strohhalm ſelber groß verfechten, wenn arise — ites 
amle 
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auf die Welt gefommen find, wie fie feit 1849 geworden find 
(jeitbem der Fürſt in Lowenberg vefidiert), erfeidet wohl feinen 
Zweifel. Hierdurch ift aber eben der Berweis geltefert, wie bil- 
Dungsfahig cin Publifum ift, wenn eine Rapell-Direftion 
in der glitclicjen Lage ift, ſich nad dem verſchiedenen 
Geſchmack ſeiner Zuhörerſchaft nist ridhten gu 
müſſen, und dite Oberleitung die erforderlidhe Intelli— 
genz und Energie bejibt, um dem Fortſchritt fonjequent 
zu Huldigen. 

Das Konzert hatte Beſucher aus nah und fern herbeige— 
sogen; Die großen Rittergiiter der Umgegend Hatten jo gut ihr 
mufifalijdes Rontingent gejtellt, wie die benachbarten Stadte 
Girlig, Bunglau, Liegnig rx. und ſelbſt das entjerntere 
Breslau. Bon Kiinftlern waren außer Hans v. Bronſart 
und feiner Gemabhlin (die beide diejen Winter in Lowenberg zu— 
bringen) noc) anwejend: Dr. Damrojd aus Breslau und 
Heinridh Borges aus Prag; erjterer bereits von der erjten 
Probe an, Lewterer ſchon ſeit mehreren Woden ein Lowenberger 
Gaft. — Das Programm war mit einen Geſchmack und Taft 
gewählt, der nichts zu wünſchen übrig lie. — Den Anfang 
machte die Lear-Ouvertitre, die auc) vor 20 Jahren in 
Hedhingen das Hof-Konzert erdffnete. — Dann folgte eine 
Solo-Piece („FFeentanz“ von Pariſh-Alvars, die meine 
Frau auf Wunjeh des Fürſten und nach der Wahl von Berling 
vortryug, da in Löwenberg eine Harfe noch etwas Neues war, 
wobei wohl der referterenden Ehehälfte die einfache Er— 
wahnung der erfreulichen Thatſache gejtattet fein dürfte, daß die 
jptelende Virtuojen-Halfte vom Publifum ebenjo liebenswürdig 
empfangen, als belohnt wurde. — Hierauf: Bweiter und dritter 
Teil („Feſt bet Capulet“ und „Liebesſzene“) aus der Symphonie 
„Romeo und Yulia”. — Bum Schluk des erften Teiles: 
Ouvertiive gum „Römiſchen Karneval”. Auch die Wahl 
Diejer Oitvertiire war hier beſonders am Blak, da ihre Partitur 
Dem Fürſten Dedigiert ijt. — Den zweiten Teil bildete die 
Harold-Symphonie, und gwar vollftandig, wahrend von 
dieſem Werke gewöhnlich nur die drei erjten Gabe, oft auch nur 
Der zweite und dritte Sak, aufgefiihrt werden, weil der vierte 
fiir ein weniger abanciertes Orcheſter ebenfo ſchwierig in der 
Ausführung, wie fiir ein weniger avanctertes YWuditorium im 
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Verſtändnis ijt. Die Solo-Vionla fpielte Kapellmeiſter Seif riz 
ausgezeichnet ſchön, die obligate Harfe meine Frau. 

Uber die Ausführung von feiten des Orehefters ift mit 
einem Worte gu berichten: fie war iiber alles Lob erhaben. 
Sede einzelne Stimme folgte den Blicen und Winken des Meijters 
mit einer Hingebung und Vegeifterung, dah hieraus eine Geſamt— 
leijtung hervorging, welche die gewaltigen, grofartigen In— 
ftrumentalbifder des „Lear“ des , eft bet Capulet“ und der 
,,Orgie de Brigands“ (im „Harold“) nicht minder, als die Genre- 
bilder deS „Römiſchen RKarneval”, des „Pilgermarſches“, der 
Serenade in den Abruzzen“, die melancholiſche Schwarmeret des 
„Harold im Gebirge’, wie die Hinreifende Glut der Leiden- 
{daft in Romeos „Liebesſzene“, — 3u gleich vollendeter Geltung 
bradhte. 

Uber die Werke ſelbſt viel zu jagen, ijt Hier nicht ndtig. 
Sie find ja durchaus feine neuen — denn fie find alle ein Viertel— 
jahrhundert und darüber alt. — Aber Leider find fie Vielen noc 
ebenjo unbefannt, alg — unverſtändlich, fo daß man weit 
ausholen müßte, um fie allen verſtändlich gu machen. — 
Sm Laufe der intereffanten Geſpräche zwiſchen dem Fürſten 
und Berlioz warf Se. Hoheit einmal plötzlich die Frage auf: 
„Welche Ouvertiire halten Sie fiir die größte?“ — Berlin; 
antwortete ofne Beſinnen: ,Roriolan!” — Der Fiirft war 
fichtlich erfreut, fein eigenes Urteil durch Berlioz jo vollfommen 
beftdtigt gu finden. — Man hire nun-den ,, Lear“, wie wir 
ifn in Lowenberg unter Berlioz hörten, und denfe Ddabet 
nicht an Beethoven! — — Die Karneval-Ouvertüre mit der 
Lear-HOuvertiire vergleichen zu wollen, hatte ungefähr fo vtel 
Ginn, als cine Parallele zwiſchen dem Shakeſpeareſchen 
Drama und der Goethe fen Schilderung des italienijden Volks— 
feftes. So unähnlich die Vorbilder, ebenjo unähnlich find fic 
auc) die durch fie injpivierten Berliozſchen Inſtrumental— 
gemalde. Shr Stil ijt, von der Hauptanfage im grofen und 
ganzen bis in die fleinjten Details der Ynjtrumentierung, ein jo 
gänzlich verſchiedener, daß eS jogar fchwer fallen diirfte, betm 
bloßen Anhören aus beiden Werfen denſelben RKomponiften 
herauszuhören. Denn es gehirt ja 3u den Hervorragendjten 
Cigentiimlidfeiten von Berlioz, daß er fish in feinen 
Werfen nie wiederholt, und dah er, bei der Gewalt der 
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Charafteriftif, die im gu Gebote fteht, ebenjo mannig- 
faltig in Der Wahl feiner Vorwürfe, als in deren Behand— 
Lung ijt — Man hat ihm gwar ofter gejagt, dab er jeinen 
Stil in neuerer Beit geändert habe. Seine lebten Werke (die 
„Pnfance du Christ‘ und teilweife , Beatrice und Benedift’) geben 
hierzu auch eine gewiſſe Berechtigung. Als ich mit ihm hierüber 
fprach, ertviderte er lachend: ,Der Stil, in dem ich fdhreibe, 
geht ftets aus den Werfen hervor; nicht umgefehrt. Man fonnte 
mir alſo höchſtens vorwerfen, daß ich jeBt andere poetiſche 
Motive als früher wähle. Das mag ſein; aber — hören Sie 
nur erſt meine Trojaner!“ — 

Die Harold-Symphonie könnte man die „Paſtorale“ 
von Berlin; nennen*); Liſ;zt hat hiervon eine fo meiſterhafte 
Analyſe gegeben, dak darüber nichts mehr 3u fagen ijt. — ,Romeo 
und Yulia”, die dritte und (anferer Anſicht nach) größte in 
Dem glangenden Dreigeftirn der Berlio zſchen Symphonien, harrt 
aber noch immer ihres muftergiiltigen Rommentators, obgleich fie, 
wenigſtens in eingelnen Teilen, die befanntefte und beliebtefte ge- 
worden ijt. Man hat Shakeſpeares Drama mit Recht „das 
Hobe Lted dev Liebe” genannt. Berlioz’ Symphonie ijt — dite 
Muſik dazu. — ALS diefe Symphonie vor Jahren gum erjten 
Male in Braunſchweig aufgeführt wurde, fagte Griepenterl 
au Berlioz: „Sie, der Ste Shakeſpeare und die Liebe jo 
villig erfaBt haben, Ste müßten eine Oper aus Romeo und 
Sulia machen!” — Berlioz erwiderte lachelnd: „Wenn ids das 
ganze Werf fo fomponieren müßte, ich glaube, ich witrde daran 
ſterben!“ — „Nun, wenn es fein muß, fterben Sie daran, aber 
— fomponieren Gie es!“ — — Das ift auch eine Kritik! — — 

Wie glänzend die Aufnahme aller Nummern von Seiten des 
Publikums war, erwihnte ich ſchon. Bei feinem Crjcheinen 
wurde Berlioz mit nicht enden wollenden Applaus empfangen; 
nach der LVear-Ouvertitre, nach der Liebesfzene, nach dem Pilger— 
marſch, fowie am Schluſſe des erſten und zweiten Teiles wurde 


*) „Ber lioz finnt Hier den Kontraften nad, die dad himmliſch 
lachende Stalien im einem täuſchungsmüden, ſchmerzüberſättigten 
Herzen erzeugen mupte, das, die grofen Schatten der Vergangenheit 
vergeffend, aus dem Rerfer philoſophiſchen Brütens in die lebensvolle 
Gegenwart, in das bunte Treiben eines Volkes tritt, welches die peat 
am Dajein dem Ruhnt der Griifte vorzieht.“ Vij zt. 


— 
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er gerufen. Man ſah an der Teilnahme des Publikums und 
hörte aus ſeinen Außerungen, daß dieſe Werke ihm ſchon genau 
bekannt waren, ſo daß ein Intereſſe für feinere Details ſich kund— 
geben konnte, die einem unvorbereiteten Publikum gegenüber 
gänzlich verloren gegangen wären. Die Liebesſzene und der 
Pilgermarſch wurden ſtürmiſch da capo verlangt, Berlioz 
ging aber nicht darauf ein, obgleich das Konzert ziemlich kurz 
war (es dauerte genau zwei Stunden). — Als ich ihn nach dem 
Konzerte fragte, weshalb er denn nicht wenig{tens einen Sag 


_ vepetiert habe, merfte ich erſt, Dak er — den Ruf gar nicht ver- 


jtanden hatte! Anſtatt „da capo hatte er „bravo“ gehirt, weil 
— man in Granfreicd) eine Wiederholung durd den Ruf „bis“ 
begehrt! Liebenswürdiger, echter Pariſer, der ſeit 20 Jahren nach 
Deutſchland fommt, aber noch nicht jo viel von deutſchen CSitten 
gelernt Hat, um zu verjtehen, was das Bublifum in feinen eigenen 
Konzerten verlangt! — Ubelwollende legen ihm das als Hoch- 
mut aus; ich weiß aber, daß es einesteils aufrichtige Bejcheiden- 
Heit, andernteils Gequemlichfeit ijt. Denn „die Franzoſen find 
ſtolz darauf, Dag ihre Sprache — den Deutj den fo geliufig 
ijt“! (Daniel Stern.) 

Das Konzert bot noch zwei überraſchende Momente, auf 
Die wir alle nicht, und der Komponift am allervenigiten, vor— 
bereitet waren. — Nach Schluß des erſten Teiles betrat der 


Adjutant des Fürſten, Hr. v. Strantz, das Podium und über— 


reichte Berlioz mit einer kurzen Anrede (die freilich im Jubel 
der Menge ungehört verhallte) im Namen des Fürſten das 
Ehrenkreuz des Hohenzollernſchen Hausordens. Das ganze 
Publikum erhob ſich, die Kapelle fiel mit einem Tuſch ein, der 
Applaus wollte kein Ende nehmen. — — — Am Schluß des 
zweiten Teiles wurde Berlioz nocd eine ehrenvolle Ovation 
bereitet. Rapellmeijter Seifriz itberreichte ihm tm Namen der 
Rapelle auf einem Atlasfifjen den wohlverdienten Lorbeer. — 
Bur GErinnerung an dieje Stunden hat dev Fürſt befohlen, das 
Medaillon von Berlin; im Konzertſaal über dem Orchefter 
aufzuſtellen — unſeres Wiffens der erfte deutſche Konzertſaal, 
dem — dieſe Ehre widerfährt! 

War nunmehr der Haupttag — der durch ein glänzendes 
Souper im Palais beſchloſſen wurde — auch vorüber, ſo waren 
es doch die Feſte noch nicht. — Die Hofkapelle at fiir den 


R. Pohl, Gejamme\lte Schriften. III. 
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folgenden WAhend Berlioz zu Chren ein Fefteffen veranftaltet, 
Das zugleich die Schlupfeier der nun vollendeten Konzertſaiſon 
bildete. Die Verſammlung war ebenfo zahlreich als Heiter; es 
fehlte nicht an trefflichen und begeiſterungsvollen Toaſten; 
Berlin; erwiderte ebenjo lebhaft als warm, natürlich in 
franzöſiſcher Sprache. Ich diente thm als Dolmetſcher und 
überſetzte Gab fiir Sab ing Deutidhe. Ich Habe Berling bet 
Feſtlichkeiten ſelten ſo geſprächig und Heiter gejehen; man fühlte 
ihm nach, wie wohl er ſich in dieſem Künſtlerkreiſe fühlte. Und 
zwar mit Recht: denn alle Huldigungen, die höchſten wie die 
beſcheidenſten, die ihm in Löwenberg dargebracht wurden, trugen 
Den unverkennbaren Stempel der Aufrichtigkeit und Begeifterung. 
Da war nichts Gemachtes, nichts Offigielles darin; alles ergab 
fich gleichfam wie von felbft, aus der edlen Gade und innerſter 
Uberzeugung heraus. 

Berlioz blieb noch dret Lage in Lowenberg. Täglich 
hofften wir, daß der Fürſt fein Krankenzimmer verlafjen und es 
hierdurch möglich werden finnte, ein zweites von Berlin; 
Divigtertes Konzert, entweder mit neuem Programm, oder mit 
Wiederholung des erjten, gu veranftalten. Am 22. Wpril fagte 
uns aber das Biilletin des Arztes, dak wir hierauf verzichten 
miiften; und fo beftimmte Berlioz, feine Abreiſe auf den 
folgenden Morgen. Den Abend vorher verfammelte der Fürſt 
im feinen Galons noch eine gewählte grifere Geſellſchaft, und 
Berlioz las jene Trojaner-Didtung bet gedffneten 
Thüren vor, jo daw der Fürſt von jeinem Bimmer aus an der 
poetifden Nachfeier teilnehmen fonnte. Bum Schluß fpielte meine 
Frau einige Piecen auf der Harfe; weitere mufifalijde Vor— 
trage mupten unterbleiben, da dev Fürſt ſich gu angegriffen 
fühlte. 

So ſchied Berlioz am andern Morgen aus dem künſtleriſch— 
gaſtlichen Löwenberg mit danfbar erregtem Herzen. Beim Abſchied 
ſprach der Fürſt in den Huldvollften Worten die Hoffnung auf 
Wiederjehen in nächſter Saiſon aus. Berlioz hat feſt verſprochen, 
gu jeder Beit dahin 3u fommen, wenn man ihn rufen würde, 
und ic) weiß gewif, dab er andere Cinladungen ausſchlagen 
würde, um der Lowenberger folgen 3u finnen. 

Gett Liſzts Weggang von Weimar war Fm-Wthen 
verwaift. Das fleine Liwenberg ijt aber als neuer „Hort“ ent- 
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ftanden. — Bezeichnend genug war Liſzts letzter Langerer 

Wufenthalt in Deutſchland gerade dort. — Möge die Muſe 

Der Lonfunft das ſchleſiſche Ferrara und feinen Fürſten 
auch ferner ſchützen *). 


*) Der Fiirjt von Hohenzollern Hat leider nur noch furze Beit gelebt. 
Mit jeinent Tode verwaiſte Lowenberg, die Kapelle löſte fic) auf, Rapell- 
meiſter Seifrig ging nad) Stuttgart, wo er jeht nocd wirkt. — Sin Sabre 
1864 ging aber in München die ,,Sonne der Zukunft“ auf, als König 
Ludwig IL. an die Regierung gelangte und Ridard Wagner zu Ne 
berief. Auch Liſzt fehrte befanntlich [pater von Rom nach Weimar zurück. 
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Delitar Berlioz ale Schriftſteller.“) 
(1864.) 


Es find nun 20 Sabre voritber, feitbem der Komponiſt 
Der ,,Sinfonie fantastique’ jeine erſte Rundreiſe durch Deutſch— 
{and (1843) antrat; hier mit Jubel, dort mit Mißtrauen, iberall 
aber mit Spannung und Neugier empfangen und verjolgt wurde, 
und nebenbei nicht wenig Wufregung in der Preſſe, im PBublifum 
liberhaupt, und namentlich in den Köpfen der jungen Generation 
Der Muſiker hervorrief. 

Das Kometenartige in Berlioz' ganzer künſtleriſcher Er— 
ſcheinung machte ſich auch hier geltend. Vom Mediziner zum 
Muſiker, vom Autodidakten zum preisgekrönten Schüler des Pariſer 
Konſervatoriums avanciert, tauchte er in den 20 er Jahren plötzlich 
am Kunſthimmel auf — niemand wußte, woher und wie? — 
Noch unberechenbarer waren ſeine Bahnen; ſie erſchienen ſo neu, 
ſo überraſchend, und in den Augen gar vieler auch ſo gefährlich, 
daß auf die Bewunderung der einen und die Verwunderung der 
anderen eine Reaktion einzutreten drohte, die Berlioz nur mit 


*) „Geſammelte Schriften von Hektor Berlioz. Autoriſierte 
deutſche Ausgabe von Richard Pohl.“ Leipzig, Verlag von Guſtav 
Heinze. 1864. F. E. C. Leuckart. 1877. 
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neuen griperen Werfen niederhalten fonnte. Die frangofijde 
Kritik, die ihn teils nicht begriff, teils in ihren Schematismus 
durchaus nicht einzureihen wufte, verhielt fic) ihm gegeniiber 
bald ſchweigend, bald oppofitionell, und mur in der fleinften 
Minderheit gerecht. Aus Deutſchland dagegen famen ihm 
Stimmen entgegen, wo er fie nicht ertwartet hatte: Robert 
Schumann an der Spite. Sowohl dies, als die Erfahrung, 
Dag er jeine Werfe ſelbſt aufführen und divigieren müſſe, wenn 
er fie zur entſprechenden Geltung bringen wollte, bewog Berlin, 
Unfang der 40er Jahre jeine erjte und beriihmtefte Reije durch 
Deutſchland anzutreten. 

Man ſagt, daß Kometen Krieg bedeuten. Hier bewährte 
ſich der alte Volksglaube. Krieg brach aus, wo er erſchien; der 
Philiſter regte ſich gewaltig, und der junge Simſon hatte alle 
Hände voll zu thun, um Stadt auf Stadt, Konzertſaal auf 
Konzertſaal zu erobern. Behaupten konnte er freilich nur 
wenige; doch ließ er eine kleine, aber begeiſterte Gemeinde zurück, — 
und wahrlich nicht die ſchlechteſten Köpfe, — die ihm tren er— 
geben blieb, und fiir und durch ibn mit ausdauerndem Eifer weiter 
wirfte: in Weimar Lobe, in Braunjdhweig Griepenferl, 
in Dresden Lipinsfi, in Brag Ambros. Später trat Liſzt 
in Deutſchland fiir ifn energifch ein, und hat um die Erhaltung 
des Berlioz-Kultus nicht weniger Verdienjte jich erworben, 
alg um die Cinfiihrung des „franzöſiſchen Beethoven” in Deutſch— 
fand überhaupt, da die Liſztſche Bearbeitung der ,,Sinfonie 
fantastique fitr Klavier gu zwei Händen thatſächlich das erjte 
Werf von Berlin; war, das nach Deutſchland fam und durd 
die Kritik Schumanns jofort WAuffehen erregte. 

So viel jteht feſt, bak Berlioz’ mufifalijdhe Reiſen durch 
Deutſchland weiter und Langer wirften, — wenn auch vielleicht 
in anbderer Weije, als zunächſt erwartet wurde, — als feine 
Gegner gehofft Hatten. Die Geiftesfunfen, die diejer Komet 
ſprühte, verloſchen nicht wieder; fte glimmten fort und brachen 
in Den 50er Gahren zu Hellen Flammen aus. Mit Berlin,’ 
Erſcheinen beginnt die Geſchichte der Kunſtreform unſerer Tage; 
er war der Vorlaufer und Prophet der „Zukunftsbewegung“, denn 
er war es zuerſt, der die Geifter gewaltiq aufriittelte aus 
ſchlaffem Cpigonentum; der ein neues Leben in die Muſik brachte 
und die große Erbſchaft Beethovens, nach der fein anderer 
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Die Hand auszuſtrecken gewagt hatte, unerſchrocken antrat, 
und dadurd, daß ev jene3 unſchätzbare Pfund nicht vergrub, 
jondern fiinftlerifd) wuchern ließ, bewies, daß er ein witrdiger 
Erbe jei! 

Raum war Berlioz; 1843 aus Deutſchland verſchwunden, 
jo erſchienen ſeine „Keiſebriefe“. Ste waren fiir da3 ,,Journal 
des Débats“ gefchrieben, an welchem er jett etnigen Jahren (1838) 
alg muſikaliſcher Rritifer und Fenilletonift wirkte. Dieſe Briefe 
wurden ſchon während ifres Crjcheinens in den gelefenjten 
deutſchen Blattern überſetzt, und fofort nach ihrem Abſchluſſe ver- 
anjftaltete man davon zwei deutſche Separat-Wusgaben*): Beweis 
genug von dem Auffehen, das fie machten. Die Touriftentlitteratur 
war damals noch etwas Neues, mujifalt} dhe Reifebriefe zumal 
gehirten itberhaupt 3u den Raritäten; um wieviel mehr mußte 
man gejpannt jein, die Urteile eines franzöſiſchen Muſikers, und 
nod) dazu eines Künſtlers von jo phanomenartigem uftreten, 
liber deutſche Muſikzuſtände kennen zu lernen. — Die deutſche 
Gründlichkeit wurde freilich von der verzeihlichen Flüchtigkeit in 
den Beobachtungen — eine natürliche Folge der eiligen Reiſe — 
zuweilen unangenehm berührt; das deutſche Kleinſtädtertum fühlte 
ſich durch die humoriſtiſche Auffaſſung ſeiner Zuſtände, durch 
kritiſche Seitenhiebe anuj beliebte Perſönlichkeiten 2. mitunter 
gekränkt; es konnte ſich überhaupt in ſeine Transformation in 
den franzöſiſchen Feuilleton-Stil nicht zurechtfinden. Bei alledem 
aber mußte man ſich geſtehen, daß Berlioz ein ſcharfblickender 
und eleganter Schriftſteller ſei, deſſen Humor überraſchte, deſſen 
Kritik frappierte, deſſen Stil eine Gewandtheit und Brillanz zeigte, 
die damals in der deutſchen muſikaliſchen Litteratur nichts weniger 
alg heimiſch waren. Man lernte Berlioz durch dieſe Reiſe-⸗ 
briefe in Deutſchland zuerſt als Schriftſteller kennen. 

Sn Frankreich war. er als ſolcher ſchon längſt bekannt, 
geſchätzt und auch gefürchtet; denn ſeine litterariſche Laufbahn 
begann er bereits 1828, als er noch Schüler des Konſervatoriums 
war. Der 24jährige Jüngling trug ſich damals ſchon mit ge— 
waltigen Plänen; ſeine reformatoriſche Aufgabe ſchwebte ihm, 
wenn auch noch dunkel, doch unverrückt vor; er hatte bereits 





*) In Üüberſetzungen von Lobe (Leipzig, 1843. Friedlein und Hirſch) 
und von Gathy (Hamburg, 1844. Schuberth und Komp.). 
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zwei Opern, ,,Gitelle’ (von Flortan) und „Die Femrichter“, 
Drei Rantaten, eine Meſſe und Szenen aus Goethes „Fauſt“ 
fomponiert; die beriifmte ,,Sinfonie fantastique‘, die feinen 
europdijden Ruf begriinden und fein Schickſal (in mehr als 
einem Sinne entſcheiden jollte, hatte er jchon unter der Feder — 
verjdiedene Wuffithrungen in den Jahren 1826 bis 1828 hatten 
ifm bereits begeifterte und opferfihige Freunde, aber noch weit 
mehr Feinde erworben. Die Muſiker und RKritifer ahnten in 
Dem kühnen Meuerer einen gefahrlicden Rivalen, der ihnen eines 
Tages iiber den Kopf wachjen wiirde, — und, wie immer, 
hielten fie injtinftiv gujammen: die Preſſe erhob fich gegen ihn, 
an ihrer Spitze, als einflußreichſter und unverſöhnlichſter Gegner 
Der ältere Betis. 

_ Der Fundamentaljak der Homvbopathie: ,,Similia similibus 
curantur“ (ähnliches wird durch ähnliches geheilt) ift auch fiir 
Die Litteratur ein empfehlenswerter, jeine praftifde Anwendung 
wirkt vielleicht Hier noch unfehlbarer, alg in der Medizin! — 
Berlioz nahn aljo gleichfalls die Feder gur Hand, — nicht 
etwa, um fich felbjt zu verteidigen oder jeine Werle eigenhandig 
angupreijen, was er niemals gethan hat, — aber um 
jeinen Grundſätzen Geltung 3u verſchaffen, um der Kritik zu 
zeigen, wie man Rritif gu ſchreiben habe; um die Meiſter— 
werfe, die er alS jeine Vorbilder ither alles verehrte, sur 
Unerfennung zu bringen: mit einem Worte, um auch in der 
Preſſe reformatorif cd zu wirfen. Geine Geqner, die thr 
gut diejem Schritte formlich drängten, haben es jpater bitter genug 
au bereuen gehabt, dab fie durch ihr feindſeliges Auftreten gegen 
Berlioz, den Muſiker, anftatt eines Reformators von folder 
Bedeutung, zwei fic) heraufbeſchworen; den Muſiker und der 
Schriftſteller! 

Berlin; erzählt in jeinen Memoiren mit prächtigem 
Humor felbft, wie er wider Willen gum Sehriftfteller wurde, und 
wie fein erſtes Debüt — verungliicte. — Der Ro} fini-Kultugs 
war DamalZ (1828) in höchſter Blüte und führte zu Crtravagangen, 
Die jedem feinfiihlenden Muſiker unertraglich fein mußten. Glud, 
Spontini und die ganze Schule de3 wahren dramatijd-muji- 
falifden Ausdrucks ward ſchmählich herabgeſetzt, ja verketzert; 
das Evangelium der „abſoluten Melodie“, des Sinnenreizes und 
Ohrenkitzels wurde dagegen fanatiſch auf allen Gaſſen gepredigt. 
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Gines Tages wurde Berling itber einen derartigen Artikel jo 
wütend, daß er fic) nicht Langer halten fonnte und eine gehar- 
niſchte Entgeqnung fdrieb, die er an Mtidhaud, den Redafteur 
des ,,Quotidienne’, einjandte. — Michaud liek den jungen 
Himmelsftiivmer kommen, Lobte fetnen Artikel fehr, gab thm zu, 
daß alles wahr fei, was er da gejagt habe, fuchte ihm aber be- 
qreiflich gu machen, dak eS unmöglich fet, auc) alles drucken zu 
{afjen, was wahr fei. Er forderte ihn auf, feinen WUrtifel gu 
liberarbeiten und die Polemik gu mildern, Dann wolle er ibn 
ſehr germ aufnehmen. 

Berlioz fonnte fich dazu nicht entſchließen, und ware durch 
dieſe erſte Erfahrung miglicherweife von allen ferneren Verjuchen 
abgejdrect worden, wenn man nicht die ,,Revie européenne“ 
gegriindet hatte, wobet Humbert Ferrand, einer der Heraus- 
geber, nicht eher naclieb, bis er Berlioz beftimmte, die muſi— 
falifchen Wrtifel fiir diejes Journal gu Liefern. Um diefelbe Beit 
famen die Beethovenſchen Symphonien unter Habened der 
Reihe nach zur erjten Wuffiihrung in Paris; Berlioz begann 
jeine litterariſch-kritiſche Laufbahn mit einer Reihe von Artifeln 
liber dieſe Symphonien und erregte dadurch jofort Wuffehen; fie 
haben das ſchnellere Verſtändnis dieſer Symphonien in Paris 
nicht unwejentlich gefordert. — Nach diejem gliiclichen Debiit 
ſchrieb Berling fiir dasjelbe Journal noch Artikel über Gluc, 
Weber und Spontini, — und fein franzöſiſcher Ruf als 
mufifalijher Schriftiteller war beqriindet. — Mehrere Gournale 
gewannen ifn gum Mitarbeiter, ſo „Le Correspondent‘, ,,L’Eu- 
rope littéraire‘‘ und ,,Le Monde dramatique“; bis Schle— 
jinger 1834 die ,,Gazette musicale de Paris“ griinbdete, welche 
Berlioz als regelmagigen Mitarbeiter engagierte; 1838 trat 
er, wie {chon erwähnt, als ſtändiger Ntufifveferent in das ,,Journal 
des Débats ein, wodurch fetn Einfluß begreiflicherweiſe noch 
bedeutend wuchs. 

So waren 15 Jahre vergangen, ohne dag Berlioz daran 
gedacht hatte, eine Sammlung und Sichtung jeiner WArtifel vor- 
gunehmen. Nach Erſcheinen feiner „Reiſebriefe aus Deutſch— 
land“ machte fic) aber das Bedürfnis, diejelben in einer Se— 
parat-Ausgabe veröffentlicht gu jehen, fo dringend geltend, dab 
ev 1844 awet Bande Geſammelte Schriften erſcheinen 
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lieB*), von denen der erjte die mufifalijde Reife durch Deutf ch = 
fand, der zweite feine Reife-Crinnerungen aus Italien (als 
Stipendiat des Pariſer Konfervatoriums) enthielt, wozu er noch 
eine Auswahl ſeiner bejten bis dahin erfchienenen Wrtifel (teils 
Rritifen, teils Novellen) fiigte. Das Werf, von dem in Deutſch— 
fand nur Die oben erwahnten Reijebriefe durch Überſetzung befannt 
find, wurde ftarf geleſen, gefauft und — vergriffen. Bu einer 
zweiten Wuflage fonnte ſich Berlin; nicht entſchließen, weil die 
ganze Zuſammenſtellung gu wenig ſyſtematiſch war und das Bue 
fallige der Entſtehung durchblicken Lief. 

Endlich entſchloß er fic) 1853 die ,,Soirées de 1’Or- 
chestre herauszugeben, die in Franfreich nicht geringeres Auf— 
fehen machten, al jene fritheren Bande. Binnen Jahresfriſt war 
Die Uuflage von 3000 Cremplaren vergriffen und etne zweite 
nötig, Die bereits 1854 erſchien. Deutſche belletviftijhe und 
muſikaliſche Blatter haben eingelne Erzählungen und Artikel aus 
Diejem Bude in Uberjebungen veriffentlicht; aber in der Gejamt- 
Heit ijt eS bet un$ bis jebt nur -denen befannt geworden, dte 
e3 im Original gelejen haben. 

Die ,,Soirées de l’Orchestre“ find ein interefjantes 
und dabei höchſt liebensiwitrdiges Buch; ich halte es fitr fein ge- 
{ungenjtes litterariſches Werf. Es bejteht zwar, wie die itbrigen, 
aus gejammelten WUrtifeln, die gu jehr verjchiedener Beit geſchrieben 
wurden; aber dev reiche und mannigfaltige Inhalt wird durch 
ein gemeinjames Band sujammengehalten, das im Dem anderen 
Sammehwerfen jehlt. Dem Beifpiele von Tied und Hoffmann 
folgend, welche ihre Novellen und Phantafiebilder im „Phantaſus“ 
und in den ,,SerapionSbriidern” durch eine befondere Erzählung 
verfniipjten, hat Berlin; hier eine ähnliche Form erfunden. 
Er nimmt an, daß die Mitglieder eines Theater-Ordefters, die 
ſich faſt täglich verſammeln und fic) haufig langweilen, in den 
Paujen, in den Proben, ja felbft wahrend der Aufführungen 
ſchleichter Opern durch Unterhaltung und Lektüre fich zu zer— 
ſtreuen ſuchen. Vom Rapellmeifter bis zum Orchefterdiener herab 
werden die Vertreter faft aller Ordhefterinftrumente redend ein- 


*) ,,Voyage musical en Allemagne et en Italie. Etudes sur 
Beethoven, Gluck et Weber. Mélanges et Nouvelles.‘ — Paris, 
1844, Jules Labitte. (2 Bande.) 
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geführt; ſelbſt ein Abonnent aus dem Parket mijcht fic) in die 
Konverjation, die bald ernjt, bald launig gefithrt wird und außer— 
ordentlic) mannigfaltig fich geftaltet. — Unter diejer elaſtiſchen 
worm hat Berlin; teils Novellen und Genrebilder, teils Bio— 
graphiſches, Hiſtoriſches und Kritiſches in interefjanter Abwechſelung 
zu verbinden gewußt; auch ein Teil ſeines früheren, vergriffenen 
Werkes wurde hier wieder aufgenommen, ſoweit der Inhalt in 
dieſen Rahmen paßte. Die übrigen Beſtandteile der oben er— 
wähnten „Voyage musical“ wurden auf die ſpäteren litterariſchen 
Werke verteilt, ſo daß, mit Ausnahme einiger kleinerer Artikel, 
faſt der ganze Inhalt jener zwei erſten Bände nach und nach 
wieder reproduziert wurde. 

Die hierauf folgende litterariſche Publikation von Berlioz 
(mit der „Inſtrumentationslehre“ bereits die vierte) 
waren Die ,,Grotesques de la musique (Paris 1859), 
eine Fortſetzung der ,,Soirées“‘, aber ohne verbindende Crzahlung 
und mit weniger bedentendem Inhalt. Ste enthalten, außer einer 
Reihe anziehender Reifebriefe aus Franfreich und Baden-Baden, 
eine Menge Fleinerer Anekdoten, feiner Aperçus, humoriſtiſcher 
Einfälle und komiſcher Erlebniſſe; dev Ton ijt ein durchweg 
Hhetterer, die Abwechſelung des Gangen bietet reichen Stoff zu 
angenehmer und belehrender Unterhaltung. Sch fenne im Deutſchen 
Fein ähnliches Buch, da e8 iiber dem Niveau einer bloßen Anekdoten— 
ſammlung fich 31 erhalten und durch Die künſtleriſchen An— 
ſchauungen des Autors eine gewiſſe höhere Einheit ſich zu be— 
wahren weiß. 

Hierauf folgte endlich vor wenig Monaten das neueſte Buch: 
,A travers chants‘ — beiläufig bemerkt ein Titel, der 
im Deutſchen unitberjebbar ift, da ev gugleich einen Calembourg 
mit „à travers champ“ (querfeldein) enthalt. — So Launig der 
vorhergehende Gand war, jo ernjt ijt im gangen dieſer neuefte. 
In ihm waltet der wiſſenſchaftliche Ton vor, die muſikaliſche 
Analyfe, iiberhaupt das Didaftijche, zuweilen mit Polemif, zuweilen 
mit Humoriftijden Cpifoden vermiſcht. Denn Berlioz ift ein gu 
feiner Gchriftiteller und ein gu guter Feuilletonijt, um die Aufgabe, 
zugleich gu unterbalten und zu belehren, nicht verbinden gu fonnen. 
Den Voltaireſchen Sak: „daß jeder Genre erlaubt fei, nur 
nicht der langweilige“, hat ſich Berlioz vortrefflich eingepragt, — 
Denn ev ijt nie langweilig. — Sein neneftes Buch ijt nod 
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Dadurdh von Intereſſe, dak eS die erjten WArtifel, die Berlin; 
liberhaupt gefchrieben hat, reproduziert, und zwar in faft unbver- 
auderter Form: fo die Studie iiber „Muſik“ im allgemeinen, die 
man alg jein künſtleriſches Glaubensbefenntnis be- 
zeichnen darf, weshalb fie auch ſehr paffend diefen neuejten Band 
erdffnet, wie fie einſtmals ſeine fritijche Thatigfeit an der ,,Gazette 
musicale‘ erdffnete; jo ferner die Artikel über Beethovens 
Symphonien, wie bereits oben erwähnt, die erjten, die er itber- 
Haupt verdffentlichte; ferner die Wrtifel iiber Gluck und Weber. 
Durch den faſt unverdnderten Abdruck jener Gugendarbeiten jprach 
Berliog gugleich ftilljhweigend aus, daß er im Verfolge 
feiner 35jahrigen fritijden wie ſchaffenden Lauf- 
bahn jeinen künſtleriſchen Glauben night gedndert 
Hat, daß er noch heute iiber die wichtigften Runftfragen genau 
jo denft, wie damals, als er noch Schiiler des Ronjervatoriums 
war: ein Befenntnis, wie es mur iwenige ablegen finnen. Be- 
fanntlic) Hat Schumann im Vorworte gu feinen „Geſammelten 
Schriften“ ein ganz ähnliches Befenntnis gemacht. 

Berlin; liebt feine Vorreden, und wenn er fie gibt (wie 
in Den ,,Soirées“ und ,,Grotesques) find fie humoriſtiſcher Art. 
Ebenſowenig Liebt er Wnmerfungen oder Erlauterungen gu jeinen 
Urtifeln zu geben; nicht cinmal eine Ghronologijche Folge ift etn- 
gehalten. Dergleichen Apparate überläßt er jeinen Kommen— 
tatoren und Biographen, die fic) hineinfinden mögen, jo gut fie 
finnen. Das ift freilich im echten Fenilleton-Genre gedacht, aber 
fiir uns gewiſſenhafte Deutſche feineswegs bequem. Dap er 
Alteſtes wie Neueſtes, Crnjtes und Heiteres dicht nebeneinander 
febte, entſpricht allerdings dem Titel ,,A travers chants“ (den 
man allenfalS mit „Muſikaliſches Querfeldein” itber- 
feben finnte), wodurch er deutlich ausſprach, dak er es nicht 
anders haben wollte. 

Mit dieſem neueſten Buche ſind jedoch ſeine Schriften noch 
nicht abgeſchloſſen. Zwei Bände ſeiner Memoiren liegen im 
Manuffripte fertig vor; er begann fie in London 1848 und arbeitete 
Davan bis 1855. Hier fpricht er fich mit rückhaltloſer Offenheit 
liber feine eignen Gchicfjale, wie itber viele Beitgenofjen aus; 
namentlich feine Jugendgeſchichte ijt mit groper Wusfithrlichfeit 
und Warme geſchildert; feine Reifebriefe aus Atalien und Deutſch— 
land find bineingearbeitet; je näher er der Gegenwart riidt 
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Dejto wortfarger wird er. Auch davin Liegt ein ergreifendes, wenn 
auch ftummes Gefenntnis! — Berlioz fonnte fic) nicht ent- 
ſchließen, dieſe Memoiren bei jeinen Lebzeiten zu verdffentlichen; 
er hat fie zu jeinem litterariſchen Zeftament beftimmt. Dies ift 
bei dem großen Yntereffe, das man gegentwartig für Memoiren 
Der Beitgenofjen Hat, und bei dem reichen Stoff, den gerade ſeine 
Befenntniffe und Erlebniſſe für die Gefchidjte der Gegenwart 
bieten, Lebhaft zu bedauern. 

Man darf keineswegs glauben, dak in diejen ertwahnten 
Schriften nun auch alles enthalten fet, was Berlin; etwa ge- 
{ehrieben Hat. Es ift faum die Halfte. Seine famtliden 
Werfe gu verdffentlichen, wird er fich nie entſchließen fonnen, da 
er gegen fich felbjt hievim weit ftrenger verfahrt, als irgend ein 
anderer Herausgeber es ſein würde. — Ich vermifte fo viele 
Feuilletons in feinen bisherigen Gammelwerfen, dag ich mein 
Bedauern darüber gegen ifn offen ausſprach. Cr antwortete: 
„Was an meinen Feuilletons allenfalS Gutes tit, findet fich in 
meinen Büchern gefammelt. Das itbrige verdient nicht, gelejen 
au werden.” — Cine fo große und aufrichtige Beſcheidenheit 
Diirfte bet Schriftftellern von feiner Bedeutung wohl auch felten 
genug gefunden werden! 

Uber den Inhalt der einzelnen Bücher oder eingelnen Artikel 
mehr zu fagen, dürfte an dieſer Stelle gu weit fithren. Dies 
bleibe anderen itberlaffen, denen ic) — durch mein jeit Jahren 
beabjichtigtes, jet durch das Cntgegenfommen eines thatigen 
Verlegers begonnenes Unternehmen, Berlioz als Schrijtfteller 
in Deutſchland einzuführen — dieje Aufgabe näher gerückt habe. — 
Nur zur allgemeinen Charakteriſtik des Meiſters feten noch einige 
Worte hinzugefügt. 

Berlin; jehreibt ein fo gewähltes und ausnahmsweiſe 
feines Franzöſiſch, dak jetne Schriftſprache nicht nur die der ge- 
wöhnlichen Konverjation, fonder auch die der meiften Roman- 
{ehriftfteller und Feuilletoniſten überragt. Gein Stil ijt dem der 
franzöſiſchen Dichter und Aſthetiker unbedenflic) an die Seite gu 
ftellen. Bei alledem ijt ev keineswegs ſchwerfällig oder ſchwülſtig; 
aber ſchwungvoll, ſtets voll Nobleſſe, oft poetiſch; er vergißt nie, 
daß er „Feuilletons“ fchreibt, wird aljo nie breit, gelehrt, lang— 
weilig: aber er vergift auc) nie, daß er fein Tagesſchriftſteller 
ijt. Seiner höheren Aufgabe fich ftets bewußt, ftrebt er eine 
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muſterhafte Klaſſizität des Ausdruckes, die größte Reinheit in 
der Sprache an und weiß damit doch eine ſeltene Eleganz zu 
verbinden. 

Wie die Form, ſo auch der Inhalt. Berlioz zeigt in 
ſeinen Schriften eine Vielſeitigkeit, deren nur wenige muſikaliſche 
Schriftſteller ſich rühmen können. Er kann ſo gelehrt ſchreiben, 
wie nur irgend ein Theoretiker. Dies zeigt ſeine berühmte 
„Inſtrumentationslehre“», die man als klaſſiſch bezeichnen 
muß. Im Franzöſiſchen bereits in zweiter Auflage erſchienen, 
iſt ſie ins Deutſche, Engliſche und Italieniſche überſetzt und die 
Quelle fiir alle neueren Lehrbücher der Inſtrumentation geblieben. — 
Wher auch in jolchen Wrtifeln, wo eine eingehendere muſikaliſche 
Analyſe am Platze ijt, geht er bet einzelnen Fragen jo weit, wie 
ein Dheoretifer nur immer gehen fann. Gin ford, eine Modu— 
lation, eine Inſtrumental-Kombination, cine rhythmiſche Feinheit, 
eine melodiſche Wendung, der falfche oder richtige Wusdruc einer 
Gejangsphraje finnen ifm dann fo ernft bejchaftigen, al wenn 
er auf dem Lehrituble des Konſervatoriums gu dogieren hatte. — 
Dann aber fann er wieder ſchwärmen und ſchwelgen, wie der 
bejte Poet; feine Phantaſie ergeht fich in Bildern, die oft neu, 
niemals trivial find; ſeine Sprache erhält oft dithyrambifcjen 
Schwung: er malt. in Worten. Mit feiner umfaffenden Kenntnis 
Der grofen Meiſter verbindet ev eine glithende BVerehrung der— 
felben; jeine Auffaſſung ihrer Werke ift gleichzeitig geiſtvoll und 
herzenswarm; er verbindet Verſtandesſchärfe mit Gemütstiefe, 
Feinheit der Empfindung mit Vielfeitigfeit der Bildung. 

Bei ſolchen Eigenſchaften fann e3 faum überraſchen, dab 
ex zugleich wirklicher Dichter ijt. Die Novellen, die er ge- 
ſchrieben, find nicht beſonders groß und jpannend in der Er— 
findung, aber elegant in der Ausführung, von feiner Beobachtung 
und ſcharfer Menſchenkenntnis zeugend, unterhaltend und belehrend 
augleich. Außerdem hat er auch die Texte gu mehreren jeiner 
großen Vokalwerke felbjt gedichtet: fo zur ,,L’enfance du Christ 
und gu feinen beiden neueften Opern: „Die Trojaner“ und 
poeatrice und Benedikt“. — Die Verſe find gewandt und flang- 


*) ,,Traité d’Instrumentation et d’Orchestration modernes, suivi 
de la Théorie du Chef d’Orchestre.“ Paris, Schonenberger. (20 eite 
——— Auflage.) Deutſch von A. Dorffel (Leipzig, Heinze und 
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voll, vortrefflic) gereimt und enthalten gute lyriſche Gedanten ; 
der dramatiſche Bau ijt natiirlid) und effettvoll. Wenn dieſe 
Textbücher auch feine Wagnerſchen Mufter-Dramen find, fo 
find fie doc) beffer, als die meiften franzöſiſchen Libretti. 

Jn anderen Artikeln ijt Berlio z wieder durd und Durch 
Humorift, Ernft und Scherz, Wahrheit und Didtung genial 
verbindend; dabei von ſchlagendem Wik, oft voll beißender Ironie; 
dann wieder träumeriſch und ſchwermütig; bald durchaus objektiv, 
bald ganz ſubjektiv — kurz, Humoriſt in der beſten Bedeutung 
des Wortes. 

Erſt wenn ſeine geſammelten Schriften vollſtändig abge— 
ſchloſſen vorliegen, wird man in Deutſchland ein Geſamturteil 
über ihn fällen können. So viel geht aber ſchon aus dieſen 
Andeutungen hervor, daß ſeine Schriften nicht allein für den 
Muſiker und Schriftſteller, ſondern hoffentlich für jeden, der an 
Kunſt und Litteratur Anteil nimmt, von Intereſſe ſein werden. 























Wir Sinfonie fantastique. 


° Konzert der 14. Confiinitler-Verfanmlung 
des 


Allgemeinen Deuffchen Mufikvereins in Hannover. 


(Mai 1877.) 


Es war bezeichnend für das zweite Konzert der Tonfiinftler- 
Verjammlung des Allgemeinen Deutſchen Mtufifvereins, dag auf 
den Cintrittsfarten zur Generalprobe — welche faft ebenjo ſtark 
bejucht war, als die Aufführung — dite Sinfonie fantastique 
pon Heftor Berlin; als charafteriftijdhes Merkmal, oder 
ridtiger alg Denkmal diejes Mufifabends angefithrt war. Denn 
im Diefem Werfe fag jo entjchieden der Schwerpunkt des ganzen 
Programs, dak alle die vorausgehenden Werfe, — jo gelungen 
fie auch in ihrer Art, jo geachtete Komponiſten ihre Autoren 
find, — doch gleichfam nur als Braludien gu dem Cpos in Tönen 
erjchienen, das von dem griften mufifalijdhen Genie, welches die 
Franzoſen je beſeſſen (und dem entfpredend natürlich aud 
bet feinen Lebgeiten gründlich verfannt und vernachlaffigt haben), 
gedicjtet und von einem ihm ebenbiirtigen Genie, welded den 
franzöſiſchen Großmeiſter nicht nur zuerſt, fondern iberhaupt 
am beften erfannt und verftanden hat, Franz Liſzt, vorge- 
führt wurde. 
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Es war ein jeltjames Gemiſch von Cmpfindungen, womit 
ic) Diejes Werf nach mehr als zwanzigjähriger Pauſe gum erſten 
Male wieder hörte. Damals divigierte es Berling im Hof— 
theater 3u Weimar ſelbſt. Cine fleine Scar von Verehrern 
hatte fic) um ihn verjammelt; dem großen Publikum fag das 
Verſtändnis noch) auferordentlich fern. Die Wirfung war die 
eines jfeltjamen Phänomens, das man mehr anjtaunt als be- 
greift. Und jebt — allgemeines verſtändnisvolles Cntgegen- 
fommen, ja — begeifterte Aufnahme eines grofen, achtung- 
gebietenden Künſtlerkreiſes, ein fo durchſchlagender Erfolg bet 
Dem Publikum, wie ifn Berlin; faum jemals bet Lebzeiten erlebt 
hat. Vierzig Jahre Lang hat Berlioz mit dem vollen Bewußt— 
fein Defjen, was er geleijtet und erreicht, Das Lahmende Gefiihl 
des Nichtverſtandenwerdens tragen miiffen; er ijt mit feinem 
Feuergeiſte diejer Laſt vorzeitig erlegen — und nun, nach jeinem 
Lode, beginnt feine Beit. — Es ijt dies die alte Gefchichte, die 
ewig neu bleibt, die aber, wem fie paffiert, das Herz bricht! 

Wenn der Schöpfer diejeS genialen Werkes deſſen Auf— 
erjtehung — Ddenn fo mug man e3 nach langem Begrabenſein 
wohl nennen — nicht mehr erfeben jollte, fo dürfen wenigſtens 
die, welche ſchon bei feinen Lebzetten ihm ihre Beiwunderung 
entgegenbrachten, jet mit Befriedigung in jene Vergangenheit 
zurückblicken. Sie batten fich nicht geirrt, alg fie in dem Ge- 
jchiedenen ein jeltene3 Genie priejen; fie Hatten recht, alg fie 
Dem Werfe eine bedeutende Bufunft prophegeiten; fie haben gegen 
alle Spotter und Brweifler recht behalten, als fie nicht erſt den 
Tod des Meifters abwarteten, um Ruhmeskränze im gu weihen. 

Seitdem ijt eine neue Generation herangewachjen, eine glück— 
lichere, welche die Sriichte jener Kämpfe erntet, Die noch vor 
einem Wierteljahrhundert von den Pionieren des Forſchritts fait 
ausſichtslos gekämpft wurden. Heutzutage wachft der junge Muſiker 
mit Beethovens letzten Werfen auf; Chopin und Schumann find 
feine tägliche Koſt, Liſzt ijt fein Studium am Klavier, Wagner 
fein RKultus im Theater. Was wir erft mithjam, nach und nad) 
haben fennen, verjtehen und deuten lernen, das wird faft mithelos 
dem Verſtändnis der jungen Generation entgegengebracht. — Die 
neue Beit Hat entſchieden feiner und richtiger Hiren fernen, 
und mit dem befferen Gehor ijt ihr auch das befjere Ver- 
ſtändnis gefommen. — } 
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Uber Berlioz find die Akten nod Lange nicht gefchlofjen; 
im Gegenteil, feine Beit beginnt erjt jebt. — Hier fei zunächſt 
die Chronologie der Entitehung und erften Aufführungen der 
„Ppisode de la vie d’un artiste“ feftgeftellt, ba infolge eines 
Irrtums in der beriifmten Analyſe Schumanns die Zeitan- 
gaben in eine Verwirrung geraten find, welche fitr die vichtige 
VBeurteilung des Werkes nicht von Vorteil fein fonnte. 

Schumann fehreibt*): „Erſt hielt id) die Symphonie von 
Berlioz fiir eine Folge der Yteunten von Beethoven. Sie wurde 
aber {chon 1820 im Pariſer Ronjervatorium gejpielt, die Beet- 
hovenſche aber erjt nach diefer Beit verdffentlicht, fo daß jeder 
Gedanfe an eine Nachbildung zerfällt.“ — Woher Schumann 
Dieje Jahreszahl genommen Hat, wei ic) nicht; ein Druckfehler 
in Der Ausgabe feiner Schriften fann e3 nicht fein, denn er 
gründet jofort eine Folgerting iiber Das Verhältnis von Berlioz 
zu Beethoven darauf. — So viel ift aber gewiß, dab die Biffer 
falfd ift. | 

Die erjte Aufführung der ,,.Hpisode de la vie 
d’un artiste’ im Sarifer Ronfervatorium fand 
1830 (nidt 1820) ftatt; das Werk ſelbſt iſt im Jahre 
vorher, 1829, fompontert. 

Schon innere Griinde Hatten darauf Hinweijen müſſen, dab 
Das Jahr 1820 unmöglich richtiq fein fonnte. Berlioz ijt am 
11. Dezember (aljo gu Cnde des Jahres) 1803 geboren. 1820 
hatte er alſo erjt im 16. Jahre geftanden. Cine aufmerffame 
Betrahtung hatte nun jedem Muſiker jagen fonnen, daß man 
mit 16 Sahren feine ſolche Symphonie ſchreibt. Gang abgejehen 
von der meifterhaften Behandlung, ware eS einem Jüngling — 
und ware er auch das allergrößte Genie — unmiglid, mit 16 
Jahren einen ſolchen Fdeengehalt in einem Kunſtwerke nieder- 
zulegen. — Ebenſo unmöglich mußte es erjcheinen, dab die Sin- 
fonie fantastique vor der Neunten gejchrieben ijt; denn dann 
ware Berlin; faſt ein noch griperer, gewaltigerer Geift, als Beet- 
Hoven ſelbſt. Und das hat noch niemand behauptet. 

Seder weitere Zweifel ift aber durd) Berlioz' eigene 
„Memoiren“ überflüſſig geworbden. Gr erzählt felbjt, daß er im 


*) ,,Gejammelte Schriften’, erfte Wusgabe (1853), 1. Band 
Seite 120. 
R. Pohl, Gejammelte Schriften, IT. 15 
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Jahre 1829, nachdem er fic) um den grofen Preis im „Inſtitut“ 
zum dritten Male vergeblich beworben hatte, die 
Bekanntſchaft des Goetheſchen „Fauſt“ (in der Überſetzung von 
Gérard de Nerval) gemacht, und, hierdurch mächtig angeregt, 
zunächſt 8 Szenen aus „Fauſt“ und hierauf fofort die Sinfonie 
fantastique ,unter dem unmittelbaren Ginflug der Goetheſchen 
Dichtung” fomponiert habe. Cr erzahlt, daß er eingelne Partien 
mit grofer Mühe, andere mit unglaublicher Leichtigfeit nieder— 
gejdrieben habe. Das Adagio (Gzene auf dem Lande) fonnte 
er it 3 Wochen nit guftande bringen, den „Gang zum Richt— 
platz“ ſchrieb er in einer einzigen Nacht nieder. Das iſt aller— 
dings begreiflich — Später habe er aber die ſämtlichen Sätze 
noch einer wiederholten Überarbeitung unterzogen. — Im folgenden 
Jahre (1830) präſentierte Berlioz ſich zum vierten Male bei 
dem Konkurs des „Inſtituts“. Diesmal erhielt er den Prix de 
Rome fiir Die Kompoſition der Kantate Derniére nuit de Sar- 
danapale. or feiner Abreiſe nach Italien gab Berlioz im 
RKonjervatorvium ein eigenes Konzert (alfo hatte das grofe 
Konzertinſtitut, als jolches, Berlioz,’ Werke nicht zur Aufführung 
it feinen Konzerten acceptiert, jondern überließ dem „Gekrönten“ 
nur Gaal, Orchefter unter Dem Divigenten Habenect), wobei die 
Kantate „Sardanapal“ und die Sinfonie fantastique zur erjten 
- Offentliden AWuffihrung gelangte. 
. In Diejem Konzert lernte Berlin; Liſzt guerjt fennen. Die 
jungen Meiſter faßten jofort eine lebhafte Sympathie fiir einander, 
Die fich im Laufe der Jahre befeftiqte und fteigerte. Liſzt gad 
jofort jeiner Bewunderung für die Sinfonie fantastique febhaften . 
Ausdruck. Er ſchlug aber zugleich den wirffamjten Weg ein, um 
Diejes Werf allgemein befannt 3u machen, indem er einen zwei— 
handigen Klavierauszug davon entwarf, der alS Mtufterarbeit fiir 
alle Beiten gelten twird. 
Als Berlioz aus Gtalten zurückgekehrt war, fiihrte er (ant 
9. Dezember 1832) feine Sinfonie fantastique gum giveiten Male 
im Sonjervatorium (in einem eignen Konzert) auf, worauf er 
Den in Italien fomponterten sweiten Teil: das Monodram ,,Le lio” 
oder „Die Rückkehr zum Leben” folgen ließ, deffen künſtleriſcher 
Wert, bet allen Gchinheiten im einzelnen, den der Sinfonie 
fantastique keineswegs erreicht, und nicht erreichen fonnte, aus 
Griinden, deren Crirterung hier 3u weit führen würde. — Der 
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9. Dezember 1832 wurde aber entſcheidend fiir Berlioz' Lebens- 
ſchickſale. Miz Smithjon, die berithmte engliſche Schauſpielerin, 
welche Gerling ſeit Jahren hoffnungslos Liebte, war im Konzert 
antwejend. Die rajende Leidenjdhaft, die Berliog fiir die ſchöne 
Riinftlerin gefaßt, hatte ihn zur Kompoſition der Episode de la 
vie d'un artiste injpiviert. — „Das Sujet des mufifalijden 
Dramas ijt fein anderes (fagt er in ſeinen Memoiren), als die 
Geſchichte meiner Ltebe gu Miß Smithſon, meiner Pein, meiner 
ſchmerzlichen Träume.“ — Gn dem monodramatifden Cpilog 
„Lelio“ jpracd er eS deutlic) in Worten aus, was in der Sin- 
fonie fantastique Die Tine allein verrieten. Jetzt erſt verſtand 
ihn Miß Smithſon; fie wurde befiegt — und bald darauf feine 
Gattin. — 

Die nächſte (dritte) Aufführung der Sinfonie fantastique 
fand nach Berlioz’ Verheiratung, am 22. Dezember 1833, gleich- 
falls im Konſervatorium ftatt. Diesmal divigierte Girard. 
Auch diefe Aufführung war eine glitcverheifende fiir den Kom— 
ponijten; ihre Folgen jollten wiederum von nachhaltiger Cin- 
wirfung auf jeine Lebensfchicjale fein. Paganini war in 
Diejem Konzert antwejend; er beglückwünſchte Gerlioz auf das 
lebhaftejte, gab jeine Bewunderung und den Wunſch gu erfennen, 
Berlioz möge ein Gnjtrumentalwerf mit Golo fiir Alt-Viole 
fomponieren, welches aganini jelbjt gu fptelen ſich erbot. — 
Sofort machte fic) Berlin; ans Werk. Cr ſchrieb feine Symphonie 
„Harold in Stalien’’, und brachte fie 5 Jahre ſpäter (16. De- 
zember 1838) unter feiner eignen Dtreftion bet Anweſenheit 
pon Paganini (der aber das Altſolo nicht fpielte) zur Aufführung, 
und zwar wiederum mit der Sinfonie fantastique zusammen. 
Die Folge davon war, dak Paganini, der die Compofition des 
„Harold“ veranlaßt hatte, Berlioz 20000 Frank als Geſchenk 
überſandte. Die Erzählung von dem unbeſchreiblichen Glück, 
welches dieſes Geſchenk in Berlioz' Hauſe, wo bitterer Mangel 
herrſchte, verbreitete, bildet eine der rührendſten Epiſoden in 
Berlioz' Memoiren. 

Unterdeſſen hatte auch ſeine epochemachende Aufführung der 
Sinfonie fantastique — am Klavier ſtattgefunden. Wer 
fonnte das wagen? — Mur Liſzt allein. — Cr nahm das 
riejige Werf von fajt einer Stunde Dauer in fein Programm 
auf. Der Erfolg war ein fo durchſchlagender, wie ifn nur Lif3t 
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erzielen konnte. Bekanntlich wurde die Herausgabe der Liſztſchen 
Rlavier-Rartitur (denn fo muß man fie nennen) die Veranlaſſung 
3u der ſchon erwähnten Analyfe diejes Werles von Schumann 
(1835, zur Eröffnung des dritten Banded der „Neuen Zeitſchrift 
für Muſik“). 

So ſind die Namen Liſzt, Paganini, Schumann 
und Miß Smithſon mit der Geſchichte der Entſtehung und 
erſten Verbreitung dieſes merkwürdigen Werkes innig verknüpft. — 
In zwei Jahren feiert es das fünfzigjährige Jubiläum 
ſeiner künſtleriſchen Geburt — und doch iſt es heute noch eine 
Novität, war überhaupt von jeher nur wenig verbreitet, und 
iſt vielen bis jetzt noch ſo gut als unbekannt. Sollte man dies 
für möglich halten in unſerer hochmuſikaliſchen Zeit? — Natürlich 
ſind die Gegner von Berlioz (und er hat deren mehr als jeder 
andere Zukunftsmuſiker) ſofort mit der Erklärung bei der Hand: 
„es ſei dies eine ganz natürliche Folge der Unverſtändlichkeit 
des Werkes, der Unmöglichkeit, es irgendwo acceptabel, oder gar 
heimiſch zu machen“. — Sonderbare Gründe, um Unterlaſſungs— 
fünden gegen ein Genie zu entſchuldigen, deren ſich eine ganze 
Generation ſchuldig gemacht hat. — 

Berlin; fam freilid) viel gu frith, um gu einer Beit jdjon 
verſtanden zu werden, wo man nicht etmmal wußte, was man 
mit dex Neunten Symphonie Geethovens anfangen jfollte. ber 
feitbem ift die Welt um ein halbes Jahrhundert alter geworden ; 
fie Hat feitbem gemug gehirt und gelernt, um jebt genau wiſſen 
3u können, welche Fülle von Geift und Phantaſie, welche zwingende 
Fortſchrittsgewalt in diejer Bartitur vergraben liegt. — C8 gilt, 
ein ſchreiendes Unrecht zu ſühnen — und der „Allgemeine Deutſche 
Muſikverein“ hat, ſeiner Aufgabe würdig, hierzu die Initiative 
ergriffen. 

Von der Aufführung in Hannover wird, ſo hoffen wir, eine 
neue Epoche für die allgemeine Anerkennung dieſer Symphonie 
zu datieren ſein. 

Freilich kann ein ſolches Werk nur bei vollendeter Leitung 
und Ausführung zur vollen Geltung gelangen. Und dieſe ward 
uns in Hannover im ſeltenſten Maße geboten. Es war ein 
hoher Genuß, dieſer lebendigen Tonſprache zu lauſchen, wie ſie 
Franz Liſzt, der mit dieſem Werke verwachſen iſt wie kein 
anderer, mit ſo vorzüglichen Künſtlerkräften zum vollkommenſten 
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Wusdruc bradte. In die Details finnen wir leider hier nicht 
eingehen — man müßte eine Broſchüre dariiber ſchreiben. Nur 
fo viel fei gejagt, dab es war, als ob der dichte Schleier, der bis 
Dabin Berlioz' Werk der muſikaliſchen Welt verhiillte, hier 
plötzlich gehoben wurde. Auch mir, der das Werk feit Langer 
als zwanzig Jahren fennt und verehrt, erſchien es in neuer 
Schönheit und Größe, und dabet jo flar verſtändlich in feinem 
Bau, fo eindringlich deutlich in jeiner Tonjprache, dak man fich 
verwundert fragte, was denn Hier iiberhaupt nur unverſtändlich 
erſcheinen finnte ? 
| Selbſt der einſt verfemte letzte Gab, der Herenjabbat, von 
dem Schumann fich noch unſympathiſch abwandte, ijt in jeiner 
Bedeutung mir jest flav. Hier find alle die charakteriſtiſchen 
Tonmalereten, Die wunderbaren Klangeffefte, die pragnanten 
Charakterzüge gu finden, twelche feit 50 Jahren dazu gedient 
haben, das Dämoniſche in der Muſik gu zeichnen. Dak die erfte 
Ronzeption der Sinfonie fantastique auf Goethes „Fauſt“ zurück— 
zuführen, ijt mir ganz flar — der lebte Sab ift die Leibhaftige 
Walpurgisnaht, aus wwelcher jeitdem die Komponiſten aller 
Fauſtmuſiken ihre Farben genommen haben. — Und die 
„Szene auf dem Lande’, dieſes wunderbare Adagio, wie jeit 
Beethoven feines geſchrieben worden, ijt eine wahre Offenbarung 
Der jeelijden Macht, die in den Klängen der Inſtrumente rubt. 
Wiles lebt und jpricht; felbft die Pauken haben ihre eigene Sprache. 
Am fLeichteften verſtändlich und am fdnellften für jedes Pub- 
fifum eingdnglid) — jchon infolge iver größeren formellen 
Einfachheit und ihres mehr epiſodiſchen Charakters — find der 
zweite und vierte Sab, „Ball“ und „Marſch“. Doch iſt fraglich, 
ob fie, alS Fragmente herausgeriſſen, ebenfo wirfen fonnen, wie 
im Organismus der ganzen Symphonie. So viel ift aber gewiß, 
daß nur Die neue Schule, die ſich an Lifzt und Wagner heran- 
gebildet Hat, mit dieſem Werfe technijc) wie intelleftuell fertig 
werden fann. Für unſere joliden Taktſchläger im alten Kapell— 
meifterftil ijt eS nicdjt gemacht — und fiir das Leipziger Gewand— 
haus ijt es auch noc) nicht reif. — Vielleicht in abermals 
50 Jahren! Nan muB nur die Geduld nicht verlieren! — 
Wilhelm Tappert fagt in feinem Berichte über die Wuf- 
fiifrung der Sinfonie fantastique in Hannover ſehr treffend: 
„Dieſe Symphonie iſt eine That, deren Bedeutung fiir die 
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Kunſt erft innerhalb 50 Jahren gu wiirdigen ijt; ein ungeheuer- 
licher Bau, der nicht wie eine leichte Gommerwohnung ſich binuen 
wenigen Minuten iiberfehen und wwiirdigen läßt. Ich möchte 
dieſe Episode de la vie d’un artiste Sfter Hiren. Wher wo 
bietet fic dazu Gelegenheit? Wo find die Orcheſter, 
wo jind die Dirigenten, wo findet fish das Pub- 
likum?“ 

Das iſt des Pudels Kern! Die älteſten Verehrer von 
Berlioz fanden bis jetzt ebenſowenig, wie alle die, welche die 
Gelegenheit herbeiwünſchten, ihn erſt kennen und würdigen zu 
lernen, Gelegenheit, irgendwo ſeine großen Werke zu hören. Das 
fluchwürdige Gyftem des Totſchweigens, womit man in 
Deutſchland mißliebige Genies zu beſeitigen pflegt, iſt bei keinem 
mit ſo diaboliſcher Konſequenz durchgeführt worden, wie bei 
Berlioz. 

Bei keinem ging es freilich auch ſo leicht an. Berlioz war 
in ſeiner Heimat ſchon bei Lebzeiten über Meyerbeer, Gounod 
und Thomas vergeſſen worden; warum ſollte — ſagte man — 
Deutſchland für einen Fremden eintreten, den ſein eignes Vater— 
land verleugnet? — Als wenn der Patriotismus in der 
Kunſt irgendwelche Geltung jemals zu beanſpruchen gehabt 
hätte! — Weiterhin wurde gegen die Aufführung der Berliozſchen 
Werke ſtets geltend gemacht, daß ſie ſo ſchwierig, und anderſeits 
beim Publikum ſo unbeliebt ſeien, daß die große Mühe ihres 
Einſtudierens mit dem geringen Erfolge in gar keinem Verhältnis 
ſtehe. — Darin liegt's! Nur muß man den Spieß gerade um— 
kehren. 

Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, daß ſo tiefſinnige, komplizierte 
Werke von „ungeheuerlichem Bau“ auch ſchwierig verſtändlich ſind; 
und wenn ein ſo gewiegter Muſiker wie Tappert ſchon wünſcht, 
ſolche Werke öfter zu hören, um ſich in ihnen genau orientieren 
zu können — wie oft muß ſie erſt unſer liebes Publikum hören, 
bis es darin heimiſch wird? — Wie lange hat es denn gedauert, 
bis die Neunte Symphonie vom Publikum mit Dank und Ver— 
ſtändnis aufgenommen wurde? Jahrzehnte mußten darüber ver— 
gehen, und nur die Ausdauer kunſtbegeiſterter und energiſcher 
Dirigenten hat es endlich dahin gebracht. Hätten dieſe ſich durch 
die erſten geringen Erfolge abſchrecken laſſen, ſo wären wir heute 
noch nicht weiter als vor 40 Jahren, wo nur ein Meiſter wie 
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Mendelsjohn eS wagen durfte, den Lcipsigern im Gewandhaus 
Die Neunte nad und nach plaufibel zu machen, obgleich fie den 
Kopf dazu ſchüttelten. 

Wenn die Dirigenten ein Werk durchſetzen 
wollen, jo können fie es ſehr wohl. Sie müſſen nur 
den Glauben an ſeinen Wert, an ſeine Lebensfähigkeit mit— 
bringen; ſie müſſen ſich die Mühe des Studiums nicht verdrießen 
laſſen, und ſich um den Applaus oder um das Schweigen eines 
Publikums, das ſie erſt heranziehen und bilden ſollen, 
nicht kümmern. Gute Orcheſter findet man jetzt überall. Es 
gibt keine Aufgabe, welche die durchweg tüchtigen Muſiker unſerer 
Hofkapellen nicht löſen könnten; und ſelbſt Orcheſter zweiten 
Ranges, wenn ſie mit Liebe und Verſtändnis gefiihrt werden, 
leiſten Überraſchendes. Unſere heutigen Mufifer find fo intelligent 
(oft intelligenter als ihre Diveftoren), daß fie fic) grofen und 
ſchwierigen Wufgaben mit bejonderer Vorliebe hingeben; dap 
fie Freude empfinden, wenn fie aus dem Tretrad der ewigen 
Wiederholungen von Bekanntem befreit werden und Rätſel löſen 
Diirfen, Die ifnen das Genie jtellt. Aber, wie gejagt, fie müſſen 
nur darauf Hingelettet, fie -miiffen fider und freudiq gefithrt 
werden. | 

Alſo an den Dirigenten Liegt’3, wenn Berlioz nicht 
befannt, nicht verbreitet und nicht beliebt ijt, an ſonſt niemanbd. 
Daraus folgt, daß es die Pflicht jedes intelligenten, dem Fort- 
ſchritt huldigenden Dirigenten ijt, daß er jede paffende Gelegen- 
Heit ergreift, um die großen Werke von Berlioz im Konzertſaal 
einzuführen. Ich fage, die grofen. Denn um fich mit Berlioz 
ein fiir allemal abgufindDen, um feinen Ytamen doch auf dem Pro— 
gramm gehabt 3u haben, und dadurch die Oppofition gum 
Schweigen zu bringen, haben fchon viele Konzertinſtitute fic 
herbeigelajjen, den ’ Sylphentang” und den „Rakoczymarſch“ aus 
Fauſt,“ wenn’s hod) fommt auch die „Flucht nach Ägypten“ und 
Die Ouvertiiren zu den „Femrichtern“ und gum „Römiſchen 
Karneval” auf das Programm zu bringen (das mujterhafte Leipziger 
Gewandhaus ijt aud) von dDiefem Borwurfe frei), und wenn 
Dieje Stiicfe auch fehr wohl dazu geeignet find, Berlioz beim 
Publifum zuerſt eingufiihren, jo darf man hierbei doch nicht 
ftchen bleiben. Denn wenn diefe Werke aud) vieles muſikaliſch 
Charakteriſtiſche, Berlioz Cigentiimlide enthalten, jo lernt man 
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aus ifnen doch Lange nicht den ganzen, den großen Berlioz 
kennen. 

Seine Hauptwerke find: die Sinfonie fantastique, „Komeo und 
Sulia,” Benvenuto Cellini’ und das Requiem; in zweiter Linie 
„Harold“, „Fauſt“ und das Te Deum, dann die iibrigen. Der 
„Allgemeine Deutſche Mufifverein” hat mit richtigem Blick die 
Drei Hervorragendjten, Sinfonie fantastique, „RKomeo und Julia” 
und Requiem zuerſt gewählt, auf feinen Muſikfeſten je zweimal 
sur Aufführung gebracht und ftets einen bedentenden Erfolg damit 
erzielt. „Fauſt“ und „Harold“ Hatten wohl nun zunächſt an die 
Reihe zufommen. 


Man lafje aber nicht nad, auch die guerjt genannten drei 
Hauptiwerfe wieder und immer wieder zur Aufführung gu bringen. 
Jedes Muſikfeſt des Vereins jollte ein großes 
Werk von Berlioz auf dem Programm haben, denn 
wir ſind in der vorteilhaften Lage, dafür die Dirigenten, und 
auch die Orcheſter und das Publikum zu haben. Freilich 
werden wir nicht immer ſo glücklich ſein, Liſzt an der Spitze 
des Orcheſters wirken zu ſehen. Aber ſeine Schule iſt unter den 
jüngeren Dirigenten ſchon verbreitet genug, um ſicher zu ſein, 
daß die Auffaſſung eine dem Geiſte der Werke würdige, durchaus 
verſtändnisvolle ſein wird. 

Die Berlioz-Frage darf nicht mehr zur Ruhe 
kommen, ſie muß endlich einmal zum energiſchen 
Austrag gebracht werden. Das erſcheint uns als eines 
der Hauptreſultate des hannoverſchen Muſikfeſtes. 


* 


* * 


Bum Schluß fet hier das Programm zur Sinfonie fan- 
tastique mitgetetlt, wie es bet den neueſten Wuffithrungen in 
München (von Levi) und Karlsruhe (von Mtottl) sur 
Verdffentlidung gelangte, und zur Weiterbenugung zu em— 
pfehlen ijt: 
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Epifode aus dem Leben eines Kiinfelers. 
Rhantaftiidhe Symphonie in 5 Sagen von Heftor Berlin. 


7B 
Träumereien, Leidenſchaften. 


Der Komponiſt hat verſchiedene Situationen aus dem Leben eines 
Künſtlers muſikaliſch zu ſchildern geſucht. Sein Held iſt ein junger 
Muſiker, der lange von einem unbeſtimmten Ideal geträumt hat und 
nun zum erſtenmal einem weiblichen Weſen begegnet, in welchem er die 
Verkörperung ſeines Phantaſiegebildes zu erblicken glaubt. Cine heftige 
Leidenſchaft zu dieſer Frau erfaßt ihn. Doch ſo oft das Bild der 
Geliebten vor ihn hintritt, geſchieht dies in Verbindung mit einem 
muſikaliſchen Gedanken, in welchem ſich dieſelbe Vereinigung von Leiden— 
ſchaftlichkeit, Adel und Schüchternheit ausſpricht, die er an dem geliebten 
Gegenſtand gefunden zu haben glaubt. 

Dieſer muſikaliſche Reflex ſeines Ideals verfolgt ihn nun zugleich 
mit dem Urbilde ſelbſt wie eine zweifache fixe Idee, und ſo taucht in 
allen Sätzen der Symphonie die Melodie des erſten Allegros immer 
wieder auf. Der Übergang aus diefem Zuſtande ſchwermütiger Träu— 
meret, Die dann und wann durch eine flüchtig aufflackernde Heiterkeit 
unterbrodjen wird, in den einer fieberhaften Leidenſchaft mit all ihren 
Anfällen von Wut, Ciferjudt, neuerwadender artlidfeit, ihren Thranen 
und dem Trojt, der aus religidjer Crhebung quillt, bildet den Inhalt des 


 erften Sates. 


* 
Hin Ball. 


Der Künſtler wird in die verfdhiedenartigften Lebensverhalinifje 
geführt: in ein raujdendes Ballfeft, in die Stille einer ſchönen Natur, die 
ifn zur Rontemplation anregt. Überall aber, in der Stadt wie auf dem 
Lande, ſchwebt ihm das Bild ſeiner Geliebten vor der Seele und regt 
ihn gu leidenſchaftlichen Gefiihlen auf. 


3. 


Szene auf dem Lande. 


Er Hirt eines Abends auf dem Lande zwei Hirten, die in der Ferne 
ſich in der Melodie des Kuhreigens abwechſelnd unterhalten. Dies 
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idylliſche Duett, die ländliche Szenerie, das Raujden der Baume im 
Winde, eine leiſe Hoffnung, die er jeit einiger Beit gefaßt hat, all das 
tragt dazu bet, ihm eine lang entbehrte Ruhe zu bringen, und ihn 
Heiterer in die Bufunft blicken zu laſſen. Cr gibt fich der Hoffnung 
hin, nicht Tange mehr einjam 3u fein. Dann ängſtigt ihn wieder der 
Gedanfe, fie modge ihm untreu jein. Dieſe aus Hoffnung und Bangen, 
Glück und trüben Vorgefiihlen gemijdte Stimmung bildet den Ynbhalt 
des Adagio. Zum Schluß ninunt einer der Hirten den Kuhreigen wieder 
auf; der andere antwortet nicht mehr. Sn Her Ferne Hort man ein 
Gewitter herandonnern.... Cinjamfett und Stille. 


4. 
Der Gang zum Hodqeridt. 


Der Künſtler hat die Gewißheit von dev Untreue jeiner Geliebten 
erlangt und vergiftet fic) mit Opium. Die Dofis, zu ſchwach genommen, 
verſenkt ihn in einen von ſchrecklichen Viſionen erfiillten Sdlaf. Cr 
träumt, er Habe feine Geliebte getdtet, das Todesurteil jet itber ihn 
ausgefproden; er werde zum Schafott gefiihrt und wohne feiner eignen 
Hinridtung bei. Der Zug bewegt fic) beim Klange eines. bald düſtern 
und wilden, bald raujdenden und feierlichen Marſches vorwarts, unter- 
mifdt mit dent dumpfen Hall von Menjdentritten. Am Ende des 
Marſches tauchen die vier Tafte der Liebeds-Melodie auf, ein lebter 
Viebesgedanfe, — den dad verhangnisvolle Beil plötzlich abjchneidet. 


Craum einer Herenfabbainadt. 


Nun fieht er ſich von einem Schwarm ſſhauerlicher Gefpenjter, 
Zauberer, Unbolde aller Art umgeben, die su ſeinem Begräbnis zuſammen— 
gefommen find. Seltſame Klänge, Geſtöhn, Gelächter, fernher tonende 
Schreie, denen andere gu antworten jdeinen. Die Melodie, die ſeine 
Liebe bezeichnet, tritt wieder auf, aber fie Hat ihren edlen und ſchüch— 
ternen Charafter verloren und ift zu einer gemeinen und grotesken 
Tanzweiſe ausgeartet. Die Geliebte jelbft erjdheint auf dem Herenfabbat, 
von freudigem Gebriill begrüßt. Sie miſcht fic) in die Teufelsorgie. — 
Die Totengloce erſchallt, pofjenhajte Parodie des Dies irae, Herenrund- 
tang, bet deffen Wiederholung das Dies irae von neuem angeſtimmt wird. 


COED IF — 





Te Deum 
von Hektor Berlioz. 
Erſte Aufführung in Deutſchland. 


Tonkünſtler-Herſammlung zu deimar. 
Bur Feier des Wy jährigen Beſtehens des Allgem. Deutſchen AMlufikvereins. 


Die erſte große Oratorien-Aufführung bei der Jubiläums— 
Feier des „Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins“ wurde am 
Abend des 24. Mai 1884 in der Stadtkirche zu Weimar mit dem 
Te Deum von Hektor Berlioz (Op. 22) eröffnet. War es ſchon 
ein vortrefflicer Gedanfe, das folenne Felt mit einem Te Deum 
zu feiern, fo war es geradezu eine hochverdienſtliche muſikaliſche 
That, hierzu das Te Deum von Heftor Berlioz; zu wählen, 
das in Deutſchland nod niemals, und in Franfreth nur 
einmal, unter Direftion des Romponijten (am 30. April 1855 
in der Kirche St. Cujtache zu Paris, zur Eröffnung der Ynduftrie- 
Ausſtellung) vollſtändig zur Aufführung gelangt ijt. Mur etnen 
Gag daraus, Judex Crederis (Mr. 6) hirten wir in Baden— 
Baden, unter Berlioz' ecigener Diveftion, am 18. Auguſt 1857. 
Einen andern Gag, Tibi omnes (Mr. 2) fithrte Berlioz im 
Induſtrie-Palaſt zu Paris auf; fpater foll noch eine teilweife 
Aufführung unter feiner Leitung in Bordeauy jtattgefunden haben. 
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Das ijt alles, was von diefem Meifterwerf jemals öffentlich 
gehirt worden ift. Cine derartige Vernachlaffigung eines folden 
monumentalen Werfes ift unerhirt, wenn man erwägt, wie wenige 
Te Deums von höherem muſikaliſchen Wert überhaupt exiſtieren — 
und twie oft das Dettinger Te Deum von Handel und daz Te 
Deum von Haſſe aufgeführt worden find; wenn man ferner weif, 
bah Berlioz es felbjt ausgefproden hat, dab er das Te Deum 
fiir eines feiner allerbedeutendften Werke Hielt.*) 

Angeſichts diefer Thatfachen hat fic) der „Allgemeine Deutſche 
Muſikverein“ ein bleibendes Verdienft (eines unter vielen anderen) 
dadurch erworben, daß er Berlioz' Te Deum der gänzlichen 
Vergeffenheit entriffen hat. Denn eS war feit 20 Jahren be- 
graben und vergeffen. Sebt hat es in Weimar feine Wuferftehung 
gefeiert, und wird, fo hoffen wir guverfichtlich, nie mehr vergefjen 
werden. Die zahlreichen Mufifer aller Lander — darunter die 
fompetentejten Stimmen — welche dieſes grandiofe Werk hier 
zuerſt gehirt haben, waren erftaunt iiber die Fülle des Schinen 
und Großen, das fic) in einem Stile offenbarte, dev ihnen bet 
Berlioz von überraſchender Neuheit erſchien. 

Dieſes Te Deum iſt überhaupt nur mit ſeinem Requiem 
zu vergleiden, aber felbjt von dicfem durch die größere Cinbeit 
des Stils verfdieden. Das Requiem ift dramatiſcher, tmpojanter, 
das Te Deum religidjer. 

Seine Entſtehung datiert {chon vom Jahre 1849. Berlin; 
hatte den Blan gefabt, ein Werf von den allergripten Dimen- 
ſionen im epiſch-dramatiſchen Stile gu ſchaffen, welches den Kriegs— 
ruhm des erfter Napoleon (den er hoch verehrte) verherrlicden 
jollte. Das Te Deum war nur eine Epifode daraus, mit dem 
Titel: „Die Rückkehr des erſten Confuls aus dem italieniſchen 
Feldzug“. Fm Augenblick, wo General Bonaparte die Kathedrale 
von Notre Dame betritt, ertint von allen Seiten der ,,2lmbro- 
ſianiſche Lobgefang”. Als die firchliche Beremonie beendet, werden 
Die ſiegreichen Fahnen unter Trommelwirbelu, Glodengelauten 





*) Das Finale (Judex crederis) des Te Deum iſt ohne allen 
Qweifel das Grofartigfte, was id) geſchaffen habe”. (Sn den „Memoiren“.) 
— ,,Die Wirkung des Te Deum war bei der Aufführung enorm — auf 
mich felbjt, wie auf die Wusfiihrenden” (Brief an Wugujt Morel). — 
„Das Finale ift grdfer, als das Tuba mirum meines Requiem” (Brief 
an Louis Berlioz). 
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und Ranonendonner gum Hochaltar gebracht, um dort gefegnet 
ju werden. — Aus diejem urjpriinglichen Blane erklärt fich der 
Dreifade Chor; erflart ſich ferner die eigentiimliche Vorſchrift 
in der Partitur, dab das Ordhefter und der Doppelchor an dem, 
Der Orgel entgegengefebten Ende der Kirche — alfo an den 
Stujen des ,hohen Chores”, unter dem Hochaltar, gruppiert jein 
joll; daß der dritte Chor (Kinderjtimmen im Unijono) wiederum 
auj einer bejondern Eſtrade, getrvennt von dem Doppeldore, 
aufgejtellt fein foll — weil diefer dad Volk reprajentirt, welches 
von Beit zu Beit an den firchlicen Geſängen teilnimmt; — 
erflart fich endlich die Durchaus originelle Anwendung der Hilitär— 
Trommeln im Judex crederis und der Eintritt eines grandioſen 
„Fahnenmarſches“ nach dem Schluß diejes Sabes. (Der Fahnen- 
marſch wurde in Weimar weggelajjen.) 

Welche weiteren Plane Berlioz mit diejem gewaltigen Werte 
hatte, wie ‘viele Deile er an dag Te Deum noch anſchließen 
wollte , was fie enthalten follten, wiſſen wir nicht. Gr hat es 
bei der Ausführung der in der Partitur uns vorliegenden 7 Gabe 
(6 vom Te Deum, nebjt dem Fahnenmarſch) bewenden Lafjen 
und jdon damit geniigendD entmutigende Crfahrungen gemacht, 
um bon jeder weiteren Ausführung abgeſchreckt zu werden. 

Die Eröffnung der erften Pariſer Welt-Induſtrie-Ausſtellung 
1855 gab ifm willfommene Gelegenheit, dag Te Deum mit dem 
Fahnenmarſch zur Ausführung 3u bringen. Über 900 Sanger 
und Muſiker waren dabei betetligt: ein Orchefter von 160 Mu— 
jifern, zwei gemiſchte Chore von je 100 Sängern und ein Kinder— 
cor von 600 Stimmen. Um dieſe Maſſen zujammenjzuhalten 
und gugleich Die weit entfernte Orgel gu Ddirigieren, bediente fic 
Berliog zum erjten Male des eleftrijdhen Telegraphen, wodurch 
er fich mit 5 Unterdivigenten in exafter Verbindung erhielt. 

Uber den Eindruck diefer Aufführung beridtete damals ein 
Augenzeuge: Das Ganze ſchien einen gewaltigen Cindrucd auf 
Die ungeheure in der Kirche verjammelte Zuhörermenge auszuüben. 
Wir freuen uns des Gedanfens, daß die Armen, denen der Crtrag 
Diejer impojanten Feier zu Gute fam, eine handgreiflidhe Cr- 
innerung daran haben werden, wahrend die Zuhörer den tiefften 
Cindruc mitgenommen haben. Wir zweifeln, dah in Ddiejem 
fomplizierten Werke alles zu allgemeinem Verſtändnis gefommen ; 
Denn wie finnte ſelbſt ein geiibtes Ohr beim erſten Anhören die 
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Einzelheiten einer fo tief durchdachten Kompoſition aujfafjen ? 
Doch fieht es feft, dab die Hauptpartien auf die Menge unmittelbar 
eingewirft haben, fo das erſte Stick: Te Deum laudamus; das 
aweite: Tibi omnes angeli; dag fiinfte: Te ergo quaesumus, 
ein Gebet, welded von Hrn. Perrier mit einer volltdnenden 
und reinen Tenorftimme und mit ergreifender religidjer Auffaſſung 
gejungen wurde; ferner dag Judex crederis, und der Mar} ch 
bei der Fahnenweihe mit dem glingenden und fympathijden Lon 
des kleinen Sax-Horns, welches Hr. Arban meiſterhaft blies. 
Dieſe Partien ſind in jeder Beziehung bemerkenswert, erfüllt mit 
neuen, unerwarteten Kombinationen, welche durch Berlioz' immenſes 
Inſtrumentalgenie ſtets ſchön vermittelt werden. 

Aud) Hat Berlioz, der es ſich zur Aufgabe ſtellt, aus der 
Vereinigung gewaltiger Mittel. eine wunderbar und ſtets fic) 
ſteigernde Maſſenwirkung hervorzubringen, vielleicht nie ſo gigan— 
tiſche Kräfte in Bewegung geſetzt. Als wir das ergreifende Gebet 
beim Fahnenmarſch hörten, wo alle Tonmaſſen ſich zu einer 
wahrhaft unerhörten Wirkung vereinigen, erinnerten wir uns 
einiger begeiſterter Worte, welche Frau v. Sévigné, vor faſt zwei 
Jahrhunderten bei Gelegenheit eines Requiems von Lully ſchrieb: 
Was die Muſik anbetrifft,“ ſagt fie, „iſt dies eine unbeſchreibliche 
Sache! Baptiſte Hat das Wuperfte geleiſtet mit der ganzen 
finiglidjen Rapelle.” O befte Marquije, was wiirden Sie jagen, 
wenn es Ihnen geftattet ware, ohne porbereiteten Ubergang 
bag Äußerſte gu Hiren, was Berlioz mit jeiner Kapelle 
fever tos 

Wie der große Konig zur Zeit dev liebenswürdigen Sévigné, 
hat aud) der Komponiſt des Te Deum eine Vorliebe fiir Das 
Grofartige. Gr fiebt, was durch foloffale Dimenjionen, durch 
Größe und Menge dex Mittel in Erftaunen fest. Seine Phantajie, 
reich wie die des Dichters, ift erfiillt vom Ungeheuren, Außer— 
ordentliden. Als Baumeifter hatte Berlioz Pyramiden, Garten 
ber Semiramis, römiſche UAmphitheater geſchaffen. ls Maler 
hätte er riefenhafte Weſen mitten unter diejer babylonijden Bau- 
werfe verfebt, zwiſchen dieſe zahlloſen Säulenreihen, welche 
Martins Kebt. Wl Muſiker hat er furchtlos gewagt, beharrlich 
geſucht, mit Begeiſterung Neues geſchaffen. Durch alle möglichen 
Klänge hat er geſtrebt und ſtrebt noch darnach, die materielle 
Macht der Muſik zu vergrößern, auszubreiten, zu vervielfachen. 
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Die Gejamtheit feiner Werfe fteht da, um zu bezeugen, mit 
welchem brennenden Verlangen er darauf ausging, der Kunſt einen 
weiteren Herridherfreis gu erfampfen. Gein Te Deum ijt nur 
ein nener Ausdruck des Gedanfens, weldher fich durd fein ganzes 
Leben zieht. 

Die VBejebung, welche Berlioz in der Partitur vor- 
{hreibt, ijt folgendDe: 4 Flöten, 4 Hoboen, 4 C-RKlarinetten, 
4 Hörner (2 in F, 2 in D), ein kleines Garhorn in B, 2 C- 
Trompeten, 2 Kornetts a pistons (in B), 4 Fagotten, 6 Poſaunen, 
1 Ophikléeide und 1 Tuba, 1 Paar Paufen, 4 Militärtrommeln, 
1 Grofe Trommel, 1 Paar Been, 12 Harfen, 25 erjte Violinen, 
24 zweite, 18 Altos, 18 Violoncelle, 16 Kontrabäſſe. — Crfter 
Chor: 40 Soprane, 30 Tenore, 30 Gaffe. Bweiter Chor: 
40 zweite Soprane, 30 Tenore, 30 Bäſſe. Dritter Chor: 
600 Soprane und Alte, Kinderſtimmen. — Cine große Orgel. 

Die Gejebung bei der jebigen Weimarer Aufführung war 
eine geringere, aber dDennoch ſehr rejpeftable und wirfjame. Die 
Chore waren zuſammengeſetzt aus dem Chorverein, dem Seminar— 
chor und der GSingafademie in Weimar, aus Meitgliedern des 
afademijden Männergeſangvereins in Sena und Mitgliedern der 
Singafademie in Erjurt — im ganzen circa 200. Das Orcheſter 
war fombiniert aus der Großherzogl. Hoffapelle und der Groß— 
herzogl. Orcheſterſchule, zuſammen gegen 80 Muſiker (14 erjte, 
12 zweite Violinen, 10 Bratiden, 8 Celli, 6 Kontrabäſſe 2c.). 
Die Orgel jpielte Herr Stadtorganijt B. Sulze, das Tenor-Solo 
im 5. Gabe, ‘Te ergo quaesumus fang der Hofopernjanger 
Alvary (Achenbach) recht gut; die Leitung des Gangen hatte dev 
Großherzogl. Kapellmeiſter Prof. Müller-Hartung übernommen. 
Er löſte ſeine ſchwierige Aufgabe in recht befriedigender Weiſe. 
Die Sicherheit und Sorgfalt in der Ausführung iſt um ſo mehr 
anzuerkennen, als zur Einſtudierung nur eine verhältnißmäßig ſehr 
kurze Beit gegeben war, innerhalb welder noch die Liſztſche 
„Graner Meſſe“ und Raffs Oratorium „Welt-Ende, Gericht, 
Neue Welt“ einſtudiert werden mußte. Es beweiſt dies, daß die 
Schwierigkeiten des Te Deum keine abnormen ſind. 

Der erſte Sak, Te Deum laudamus (Fdur ) Allegro 
moderato ijt ein dreichöriger Hymnus, zum gréferen Teil im 
fugierten Stile. Bwei Themas, auf Te Deum laudamus und 
Te aeternum Patrem, werden kontrapunktiſch durchgefiihrt; einen 
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ſchönen melodijden Gegenſatz bildet der Mittelgedanke, Omnis 
terra te veneratur, von auferordentlidem Wohlklange. Der 
Sak ſchließt in überraſchender Weiſe pianissimo mit einer Fer- 
mate auf Fisdur, welche unmittelbar zum zweiten Gabe, dem 
dreichörigen Hhmnus Tibi omnes, Andantino */,, Hdur, iiber- 
leitet. 

Dieſer zweite Satz wird mit einem breiten Orgelpräludium 
eingeleitet, welchem ein ähnlicher Streichquartettſatz am Schluß 
entſpricht. Das Tibi omnes angeli ſingt der Frauenchor allein; 
bei pleni sunt coeli et terra tritt der volle Chor ein; bei gloriae 
tuae blitzt ein Beckenſchlag durch das gewaltige Ordefter. Te 
gloriosus chorus Apostolorum fingen die Männerſtimmen allein, 
zum Sanctus vereinigt fic) wieder der volle Chor; abermals 
gipfelt fic) die Wirkung in einem grofen Fortissimo mit Becken— 
ſchlag. — Mit Te per orbem terrarum beginnt eine Dritte 
große Periode, diesmal mit einem Golo der Bäſſe; mit dem 
Sanctus tritt Der volle Doppelchor machtig ein, der Knabenchor 
fommt nod) am Schluß hingu und die gewaltige Orcheſterwirkung 
gipfelt fic) zum dritten Male, in noch verſtärktem Maß. Diejer 
Sak ift, nach dem Schlußſatz (Judex crederis), der in der 
Maſſenwirkung grofartigite. 

Einen ſchönen Kontraſt hierzu bildet dev fanfte dritte Sag, 


bas zweichörige Gebet Dignare, Moderato 4), Ddur. Der 


Charakter dieſes Sages ijt ein weicher, melodijcher; auch die 
Oreheftrierung ijt eine fehr gemabigte, ohne Pojaunen; der Chor 
fingt fat Durchwegs im piano, Seufzer in den Streichinjtrumenten 
begleiten ijn, dev Schluß ijt pianissimo, — Gejangvereinen, 
welden fein ftarfer Chor und nur mäßige Orcheſterkräfte zur 
Verfügung ftehen, fann diefer Sag zur wirkſamen Einzelaufführung 
beſonders empfohlen werden. 

Der vierte Gas, Christe Rex gloriae, ein zweichöriger 
Hymnus, Allegro, 4/, alla breve, D dur, ſchließt ſich unmittelbar, 
ohne Zwiſchenſpiel, daran. Die Orgel ſchweigt bei diejem Sage, 
der ſofort ſehr energijd und vollftimmig etntritt. Im ſanften 
Gegenſatz tritt hierzu ein Zwiſchenſatz, Ad liberandum suscep- 
turus, auf, woran fich ein ſehr melodiſcher Gab, Tu ad dexteram 
Dei sedes, anſchließt, der in einem, fitr Berlioz merfwiirdig 
populären Stile gehalten ijt, und fpdter in prächtigen Wus- 
weichungen fich bunt entfaltet und fteigert. 


_ —_—_— a 
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Der flinfte Sab, Te ergo quaesumus, Adagio, */, Gmoll 
und Gdur, iff ein Gebet für Tenorjolo und Doppelchor, gleich— 
falls obne Orgel. Nach einem längeren Inſtrumentalvorſpiel 
beginnt der. Golotenor mit einer innigen Melodie; die Frauen- 
ftimmen antivorten mit Dem Fiat misericordia im piano pſalmo— 
Dierend, wozu die Trompeten und Poſaunen eine weiche, melodifde 
Unterlage geben — ein durchaus origineller Gedanfe. Der Tenor 
ſchließt ſein Solo in Gdur mit freudigbewegten Triolenfiguren 
auf Speravimus in te; jodann ſchweigt das Ordhefter ganz, der 
ſechsſtimmige Chor ſchließt a capella im pianissimo und bewegt 
fic) dabet in altkirchlichen Harmoniefolgen. — Auch diefer gebet- 
artige Gag iit zur Cingelauffiihrung für Fleinere Vereine jehr zu 
empfehlen. Er bietet feine befonderen Schwierigfeiten und ift 
fehr ſtimmungsvoll und wirkſam. 

Der letzte Gah, Judex Crederis, Allegretto °/, B moll, 
Bdur ijt der gripte von allen. Cv ift im echt Berliozſchen 
Stile gehalten, impofant im Aufbau, duferft fcdarf in den 
Rhythmen, überraſchend in den Gegenfaben, gewaltig in dex 
vokalen und inftrumentalen Wirfung. Die Orgel beginnt Solo 
mit Dem Hauptthema, deſſen fdneidiger Rhythmus fich durch den 
ganzen Sah zieht. Mit Salvum fac populum tritt in B moll ein 
Geigenthema auf, deffen erjter Daft fpater vom Ordhefter in 
Desdur aufgenommen und als ftehende Begleitungsfiqur zum 
Gejang Per singulos dies, durchgeführt wird. Die Wirkung ijt 
Die eines melodiſchen Glockengeläutes. Mit dem Wiedereintvitt 
des Judex crederis beginnt ein gewaltiges crescendo ſich auf- 
zubauen; höchſt originell ijt Hier der Cintritt der Militär— 
trommeln, welche den Rhythmus de3 Judex crederis im Orchefter- 
fturme ſcharf marfiert fefthalten. Später nimmt die große Trommel 
Denfetben Rhythmus auf, auch die Becken fommen hinzu bet non 
confundar in aeternum. Es ift ein gewaltiger Ordefteraufruhr, 
in Den die Orgel machtig eingreift. Der grofartige, auf Maffer- 
wirfungen bejonders berechnete Sag ſchließt in B dur mit jubelnden 
Trompetenfanfaren. 

Dieſen Lieblingsſatz von Berlioz hörten wir unter der Leitung 
des Romponiften in Baden-Baden. Wenn damals die Wirtung 
eine noch getvaltigere war, als jest in Weimar, jo lag dies zumeiſt 
wohl in der alles befeelenden und gur höchſten Ausdrucksfähig— 
feit anjeuernden Direftion des genialen Meiſters, der diefen 


R. Bohl, Gefammelte Sdjriften. IIT. 16 
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Schlußſatz auch in entſchieden raſcherem Tempo nahm. (Die 
Tempobezeichnung in der Partitur _. — 69 ift gu langſam.) 
Trobdem werden auch jebt alle Hirer die grope Wirkung ſowohl 
dieſes Satzes, wie des ganzen Werkes, empfunden haben. 

Möge dieſe höchſt dankenswerte Weimarer Aufführung recht 
vielen Dirigenten die Anregung zur Nachfolge gegeben haben. — 
Wer wird der nächſte fein? — — — 
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Berlioz' Glaubenßbektenntnis. 
Brief an Profeſſor Lobe in Leipzig.“) 


Mein Herr! 


Sie haben mich eingeladen, für Ihr Journal eine kurze 
Darſtellung meiner Anſichten über die Tonkunſt, ihren gegen— 
wärtigen Zuſtand und ihre Zukunft niederzuſchreiben, mich aber 
davon dispenſiert, auch von ihrer Vergangenheit zu ſprechen. 
Für dieſe Reſerve bin ich Ihnen dankbar. Aber um die Ab— 
handlung aufzunehmen, die Sie verlangen, bedürfte es eines 
leidlich ſtarken Schulbuchs, und Ihre „Fliegenden Blatter” würden 


*) Prof. Lobe in Leipzig, früher in Weimar, war einer der älteſten 
und eifrigften Anhänger von Berlioz. Wis Berlioz im Dezember 1853 
nad Leipzig fam, um dort Konzerte gu divigieren (vergl. Pag. 9 und 
folgende dieſes Banded), bat ihn Lobe um einen Beitrag fiir feine 
Fliegenden Blatter fiir Muſik“, die er damals pfeudonym als „Wohl— 
befannter” herausgab. Der Brief, den Berlioz hierauf an Lobe ridtete, 
findet fic) im 5. Heft, Bag. 296 der ,,Fliegenden Blatter fiir Mufit . 
Gr ijt weder in die Gefammelten Sdriften, nod in die Memoiren, nod 
in die Korreſpondenz von Berlioz aufgenommen worden, weshalb id ihn 
hier in Überſetzung reproduziere, um dieſes interefjante Aktenſtück nicht 
verloren gehen zu laſſen. 

16* 
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por Schwere micht mehr fliegen fonnen, wenn fie fich damit be- 
[aden wollten. 

Gie fordern mich tm Grunde genomimen auf, mein authen- 
tiſches Glaubensbefenntnis zu verdffentlichen. 

So verfahren die tugendhaften Wahler mit ifren Candidaten, 
Die fic) um die Ehre bewerben, fie in der Rammer 3u vertreten. 
Aber ich habe nicht den geringſten Chrgeiz, zu reprdjentieren; 
ich will weder Deputierter, nod) Senator, nocd) Konſul, nicht 
einmal Bürgermeiſter werden. 

Wenn ich itbrigenS nach der Konſulatswürde jtrebte, jo 
hatte ich, glaube ich, nichts VBefjeres zu thun, um die Stimmen — 
- nicht ded Volks, aber der Patrizier der Kunſt — zu erlangen, 
alg Marcius Wortolanus nachzuahmen, mic nach dem 
Forum zu begeben, meine Bruſt gu entblößen und die Wunden 
zu geigen, Die id) in Der Verteidigung des Vaterlandes empfangen 
Habe. | 

Sit mein Glaubensbefenntnis nicht in allem 3u finden, was 
id) das Unglück hatte, gu ſchreiben? In dem, was ich gethan, 
und in dem, was ich nicht gethan habe? 

Was heutzutage die Tonfunjt ijt, wifjen Gie, und können 
nicht glauben, dDaB ich Das nicht weiß. Was fie aber werden 
wird — Davon wifjen weder Sie noch ich das Geringijte. 

Was ſoll ic) Ihnen alfo darüber fagen? Als Muſiker 
wird mir, hoffe ich, viel vergeben werden, weil ich viel geliebt 
habe. Als Kritiker wurde ich und werde ich Hart genug 
geftraft, weil ich mein ganzes Leben fang unerbittlicden Hak und 
maßloſe Verachtung gezeigt habe. Das ijt gerechte Bergeltung. 
Aber dieje Liebe, diejer Hab, dieje Verachtung ijt ohne Zweifel 
auc) Ihnen eigen. Habe ich alſo nöthig, Ihnen die Objefte gu 
bezetchnen ? | 

Die Muſik ijt die poetifdfte, die madtigite, 
Die febendigfte von allen Künſten. Sie follte aud 
Die fretefte fein, aber jie ift e3 leider 
Daher unfere Künſtlerleiden, unſere unverſtandenen 
Opfer, unſer Überdruß, unſere Hoffnungsloſig— 
keit, unſere Todesſehnſucht. 

Die moderne Muſik, die wirkliche Muſik (nicht die 
Rurtijane, Der man unter diejem Yamen allenthalben begegnet) 
ijt der antifen Andromeda gu vergleichen, der göttlich ſchönen, 
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deren Flammenblide, durd) Thranen gebrochen, in vielfarbigen 
Strablen fich verbreiten. 

Um Strande des unermeflidhen Meeres, — deffen Wogen 
unabläſſig ire ſchönen Füße itberfluten und mit Schlamm be- 
Deen — an einen Felſen gefeffelt, wartet fie auf den ſiegreichen 
Perſeus, der ihre Feſſeln jprengen und das Ungeheuer 
Routine vernidten joll, defjen Raden mit jeinem verpefteten 
Athem fie bedroht. 

Wher ich glaube, das Ungehener wird alt. Seine Glieder 
werden lahm, feine Zähne locker, feine Krallen ſtumpf. Seine 
plumpen Tatzen gleiten an Andromedas Felſen ab. Das Unge— 
heuer beginnt einzuſehen, daß ſeine Anſtrengungen, dieſen Felſen 
zu erklimmen, vergeblich bleiben; es ſinkt in den Abgrund zurück; 
zuweilen vernimmt man ſchon ſein Todesröcheln. 

Wenn aber dieſe häßliche Chimäre ihrem Geſchick erlegen 
ſein wird, dann ſchwimmt der heiß Liebende zu ſeiner göttlichen 
Gefangenen; dann bricht er ihre Ketten, trägt ſie hochbeglückt durch 
die Fluten, und giebt ſie Griechenland wieder, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, von Andromeda für alle Hingebung mit Gleichgültig— 
keit und Kälte behandelt zu werden. 

Die Satyrn in den Felſenhöhlen verlachen ſein feuriges 
Ungeſtüm, ſie zu befreien. Vergebens rufen ſie ihm zu: „Du 
Thor, laß ſie in ihren Feſſeln! Weißt Du denn, ob ſie ſich 
Dir ergeben wird, wenn ſie frei iſt? Die Majeſtät ihres Unglücks 
iſt weniger unverletzlich, wenn ſie in Feſſeln liegt!“ 

Der wahrhaft Liebende haßt aber das Verbrechen; er will 
eine Gunſt empfangen, nicht erzwingen. Mit keuſcher Hand 
befreit er Andromeda; mit heißen Liebesthränen badet er ihre 
unter den Feſſeln erſtarrten Füße; ja er würde ihr, wenn er es 
vermöchte, auch Flügel geben, um ihre Freiheit noch unbeſchränkter 
zu machen. — — — 

Da haben Sie das ganze Glaubensbekenntnis, das ich 
Ihnen geben kann, und ich gebe es einzig und allein, um zu 
beweiſen, daß ich einen Glauben habe. So viele Pro— 
fefforen haben keinen! Unglücklicherweiſe habe id) einen; ic 
habe ihn gu Lange ſchon von den Dächern gepredigt, der Lehre 
des Evangeliums getreu. 

Der Spruch: „Der Glaube macht ſelig“ — iſt aber falſch. 
Sm Gegenteil: Der Glaube iſt unſer Verderben. — 
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Und ev wird mice aud verderben. Das ijt meine Über— 
zeugung. 
Ich ſchließe, wie mein Galileiſcher Freund Griepenker 
alle ſeine Briefe ſchließt: „P pur si muove!“ 
Verraten Sie mich nicht der heiligen Inquiſition! 


Hektor Berlioz. 
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Sämtliche Werke ton Helitar Berlioz. 
Ehronologifhes Verzeidinis der Kompofitionen 
nad) der Zeit ihrer Enthehung und offentliden Aufführung. 


Gin vollftindiges Verzeichnis von Berlioz famtliden Kom— 
pojitionen 3u geben, ijt ſchwierig, weil Berlioz weit mehr ge- 
ſchrieben, als veridffentlicht Hat. Cr war in der Selbſtkritik jehr 
ftreng, geniigte nur ſchwer fich felbjt, und gigerte oft Lange mit 
Der Herausgabe= eines Werfes. Mehrere hat er fpater wieder 
zurückgezogen, andere umgearbeitet, viele vernichtet. 

; Für eine kritiſche Beurteilung feines mufifalijden Schaffens 
fann und mug die Bahl jener Werke geniigen, welche Berlin; 
ſelbſt verdffentlicht hat. Sie find feine reifſten, er ſelbſt hat fie 
alg. ſolche anerfannt; fie geben auch cin vollftindiges Bild des 
Meifters, wie er in der Offentlichfeit fic) entwicelt Hat. Uber 
die Reihenfolge ihrer Verdi ffentlidung ijt nicht die ihrer 
Entitehung. Die Opuszahlen geben feinen Anhalt fiir 
bie Ghronologie der Rompofitionen von Berliog. 

Für den Biographen, wie fiir alle, welche das Werden 
eines Genies genauer ergriinden wollen, ijt e3 nicht weniger von 
Sntereffe, aud) von ſolchen Werfen Kunde gu erhalten, Die 
alg Borbereitung, als Ubergang, als Grundlage gu {pater ver- 
öffentlichten Rompofitionen dienten. Wir teilen daher die Vitel 
auc) diefer mit, joweit wir fie aus Berlioz' Memoiven und aus 


anderen 
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Suellen erfahren fonnten. Selbit Die allererſten 


Jugendarbeiten, welche nur von geringem Werte feu 
founten und von Berlioz bald vernichtet wurden, find der Voll- 
{tandigfeit wegen hier mit aufgefiihrt. 


1803. 
1815. 


1816. 


11. Dezember. Heftor Berlioz geboren gu Cote 
St. André (Département Isére). : 
Potpourri itber italieniſche Themen, Sextett für Streich— 
inſtrumente, Flöte und Horn. 

Zwei Quintette für Streichinſtrumente und Flöte. 
Romanze aus „Pstelle“ von Florian. 

„LDes deux Pigeons von Lafontaine. 

Die erften Sugendverfuche eines 12- bis 13jährigen Knaben, 
bald darauf wieder vernichtet. — Cin Thema aus einem OQuintett 
benutzte Berlioz jpater im feiner Ouvertitre 3u den Francs-juges 
(im Allegro, asdur). — Die Melodie zu den deux pigeons 
ift im Cingang des 1. Sabes (Largo) der Symphonie fantas- 
tique verwendet worden. — Das Sertett wollte er 1819 ver- 
Offentliden, fand aber feinen Gerleger. 

In Paris. ,,Le cheval arabe‘, Dichtung von 
Millevovye. Rantate für Baß mit Orchefter. 

» Estelle, Oper nah Florian, Lert von Gerono. 
Szene für Baß-Solo mit Ordefter aus Saurins Drama 
» Beverley, ou le joueur.“ 

Auch dieje Werke, die ev als Schüler von Lefueur jchrieb, 
wurden verbrannt. ,, Le cheval arabe“ prdjentierte er 
Lejueur, unt als Schitler bet ihm aufgenommen 3u werden. 
Diefer fand die Arbeit zwar voller Fehler, aber auch voll Talent, 
und acceptierte den 20jährigen Diingling als Schüler. 

Sin Noten-Archiv des Kur-Ordefters zu Baden-Baden befindet 
fic) eine Ouvertiive zu „Trajan“ (Orcheſterſtimmen ohne 
Partitur) als deren Komponift Berlioz auf dem Umſchlag 
genannt wird. Die Stimmen find in Paris gefdrieben und 
ftammen aus den 40er Jahren. Da weder Berlioz, noc irgend 
eine andere Quelle diefe Ouvertiire erwahnt, erſcheint Berlioz' 
Autorſchaft fehr zweifelhaft. Daß Berlioz jelbjt die Ouvertiire 
nicht nad Baden-Baden gebracht, fie auch dort nie aufgefiihrt 
hat, ift ſicher. Durch wen fie dahin gelangte, ift unbefannt. 
Innere Griinde fpreden nidt fiir Berlioz’ Autorſchaft. Die 
Ouvertiire (Cdur, 230 Tafte) zeigt dads Beftreben einer Nady 
ahmung ded klaſſiſchen Stils, insbefondere Gluds und Mebhuls, 
hat jehr wenig jelbftftindigen Charakter und nocd weniger 
originelle Biige. Wenn fie überhaupt von Berlioz ftammt, jo 
fonnte fie mur in feine erſte Rompofitiondszeit, etwa ins Jahr 


1825. 


1826. 


1827. 
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1824 fallen, wo Berlioz nod) fiir Gluck vor allem ſchwärmte. 
Offentlicd) anerfannt hat er jie niemals. ; 
Messe solennelle, mit Orchefter. Unter Direftion 
von Valentino in der Kirke Saint Rod aufgefiihrt. 

Cine verungliidte Aufführung, voller Hinderniffe. 

„Le passage de la mer rouge, Dratorium. 
Verbrannt. — Berlioz tritt in das Pariſer Konjervato- 
rium ein. 

Les Francs-Juges“. (Die Vehmrichter.) Oper, Lert 
pon Humbert Ferrand. 

Dieje Oper wurde vom Komitee der Académie Royale de 
musique zurückgewieſen und von Berlioz vernidtet, bis auf die 
Ouvertiire, welde ſpäter als opus 3 erjdien, und bis auf 
eine Arie und ein Terzett. — Die beſten Gedanfen aus diejer 
Oper Hat Berlioz wohl fpater wieder verwendet. 

»die Revolution in Griedhenland”, heroiſche 
Szene. Für Chor und Orchefter. Tert von Humbert 
Ferrand. 

Berlioz führte dieſes Werk einmal auf (2 Jahre ſpäter) und 
vernichtete es dann. 

Ouvertüre zu „Waverley“ von Walter Scott. 

Als opus 1 erjdhienen, und auch zuerſt öffentlich aufgeführt 
im folgenden Jahre, aber nach der Ouvertüre zu den Francs- 
juges fomponiert. 

Bweite Auffithrung der ,,Messe solennelle, in 
Der Kirche St. Euftache. Unter Direftion von Berlioz 
felbft. - 

Obgleich dieje Meffe (im Stile ſeines Lehrers Lejueur) jest 
Beifall fand, hat fie Berlioz doch bis auf das ,,Credo“ verbrannt. 
Nur das ,,Resurrexit“ ift erhalten qeblieben und wurde von ihm 
ſpäter (aus Stalien) der Afademie als neue Arbeit ein— 
gereicht. 

Erſte Aufführung der Ouvertüren zu ,, Waverley“ 
und .,Francs-Juges unter Berlioz’ Direftion im Concerts 
d’amateurs im alten Gaale von Vaux-Hall. 

»Orphée, dechiré par les Bacchantes“, [yz 
riſche Szene mit grofem Orchefter. 

Nachdem Berlioz im Jahre 1826 beim Konfurs des Konfer- 
vatoriums abgewiejen worden war, meldete er fic) tm folgenden 
Jahre wieder und reidte diefe Kantate ein. Sie wurde als 
„unausführbar“ zurückgewieſen. 

„Iriſche Melodien“ nach Dichtungen von Th. 
Moore, für ein und zwei Singſtimmen. 
Wurden ſpäter vermehrt und erſchienen (1830) als opus 2. 
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» Herminie et Tancréd“, Epiſode aus Taſſos 
„Befreitem Jeruſalem“. Rantate flir 2 Singſtimmen 
und großes Orchefter. 

Wurde beim dritten Konkurs des Konjervatoriums — 
und erhielt den zweiten Preis. — Vernichtet. — 


26. Mai. Erſtes Konzert im Saale des Konſer— 


vatoriums. 

Bur Aufführuug kamen die beiden Ouvertüren 3u ,, Waver- 
ley“ und ,,Francs-Juges, Arie und Terzett aus den ,,Francs- 
Juges“, das Credo aus dev ,,Messe solenelle“, die „Scène 
Héroique grecque“ und die Kantate „Da mort d’Orphée“, 
welche dad Preisgericht des Konjervatoriums fiir unausfiihrbar 
erklärt hatte. — Fétis (Biographie universelle) nennt unter 
den Programm-Nummern auch einen ,,Marche des Mages, 
allant ala créche“, der ſonſt nirgends erwahnt wird. 


Erfte KRritifen in der ,,Revue Européenne“ pon 
Humbert Ferrand. 
»Cléopatre, aprés la bataille d’Actium“. 


Rantate mit großem Orcheſter. 

Wurde von Berlioz zur Preisbewerbung beim vierten 
Konkurs des Konſervatoriums eingereicht. Doch wurde dies— 
mal kein erſter Preis verliehen. Die Kantate ging verloren, 
bis auf den ,,Choeur d'Ombres“, den Berlioz ſpäter in 
jein Monodrama „Retour a la vie einfiigte. — Es foll aud 
ein ,, Danse des Ombres*“ als opus 2 erjcienen und 
von Berlioz jpdter wieder vernidjtet worden jein. 


„FHuit Scenes de Faust“, fiir Golo und Chor. 

Erſchienen im Druck zuerft als opus 1. Die ganze WAuflage 
wurde aber von Berlioz; ſpäter wieder zurückgezogen. Teil— 
weije gingen dieſe Nummern in feine Fauft-Legende op. 24 
liber. Der Sylphenchor war zuerſt ,,Concert des Sylphes“ 
benannt, jechsftinimig fomponiert, und wurde tm ig piotaenben 
Konzert aufgefiihrt. 

1. November. Symphonie fantastique ,,Episode 
de la vie d’un artiste.‘ 

Die erfte große Symphonie in 5 Sagen mit Programm, 
als opus 14 verdffentlidt. Das entſcheidende Werk fiir 
Berlioz’ Zukunft. Sollte im ,,Théatre des Nouveautés“ 
aufgefiihrt werden. In der Probe fanden der Bal und 
Marche großen Beifall. Trotzdem fand eine Sffentlide Wuf- 
fiihrung nicht ftatt, wegen gu groper Roften. 

» Fantaisie dramatique sur la Tempéte 


de Shakespeare“.. Für Chor und Orchefter. - 
Ward im Penfionsfonds-Ronzert der „Großen Oper” aufz 


*. 


—— a — Se Salt 
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geführt. Das Werk ward ſpäter als Schlußnummer dem 
Monodram ,.Retour a la vie‘ eingefiigt. 
„LDa derniére nuit de Sardanapale“, Rantate 
mit Orchejter. | 

Wurde fiir den 5. Konturs des Konjervatoriums fomponiert 
und erbhielt den erften Preis. (15 uli.) Die Kantate 
wurde im Konjervatorium ſpäter noc) zweimal (1830, 1833) 
aufgefiihrt, und dann von Berlioz verbrannt. 
„Irlande,“ Irish Melodies pon Th. Moore vollendet, 
9 Melodien fiir 1 und 2 Stimmen und Chor mit 


Pianoforte. 
Warden als opus 2 nunmehr verdffentlict und ſehr popular. 


Die ,, Marseillaise“ von Rouget de I’Isle, fiir 


Doppelchor und Orchefter bearbeitet. 
Grofe Aufführung, gleid) nach der Suli-Nevolution. Das 
Werk wird verdffentlidgt und dem Komponiſten gewidmet. 


Bweites Grokes Konzert im Conserva- 
toire. 

Abſchiedskonzert vor jeiner Reije nach Stalien, wohin Berlioz 
als Preisqefrinter des Konjervatoriums ging. — Bur Auf. 
fiibrung fommt die Symphonie fantastique (erſte 
a vollftindige YXuffiihrung) und die Preis-Rantate 
Z bs rdanapale“. Habeneck divigierte. — Bekanntſchaft mit 

ijt. 


Italien. Ouvertüre gum ,,Corsar’ von Byron 


foncipiert. 

Biel ſpäter erft als opus 21 in gänzlicher Umarbeitung 
erjdienen. Berlioz fonjzipierte die Ouvertiire wahrend eines 
Seejturms auf der Reiſe von Marjeille nach Livorno. 
Ouvertiire zu „König Lear” von Shafefpeare. 

Wahrend der italienijden Reife in Nizza fomponiert und 
fpater als opus 4 verdffentlidt. 

», Lélio, Monodrame lyrique (Mélologue). 

Die Worte (Dialog und Gefangsterte), gedidtet nach der 
Rückkehr von Nigza, auf einer Fuftour von Sienna nad) 
Montefiascone. 

»Chant de bonheur“, aus dem Monodrama 
Lelio. 

In der Villa Mediei komponiert — Motive aus dem „Mort 
d'Orphée“ ſind hier verwendet. 

Ouvertüre zu Rob Roy, Mac Gregor. 

In Subiaco komponiert; nach Berlioz' Rückkehr nach Paris 
einmal, ohne Erfolg, aufgeführt, und ſofort vernichtet. 
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„Scène aux champs‘ qus der Symphonie fan- 
tastique. 

In der Villa Borghele fajt gänzlich umagearbeitet. 

„La Captive aus den ,,Orientales von Viktor 
Hugo. 

In Subiaco fomponiert. — Ws opus 12 verdffentlidit 
,, Meditation réligieuse“, Dichtung von Th. 
Moore. 

SehSsftimmig, mit Orchefterbegleitung. Bildet die erjte 
Nuntmer der Tristia, opus 18 
Lelio, ou le retour à la vie‘, Monodrame 
lyrique. 

Nach der Rückkehr aus Stalten in Cotes St. André vollendet. 
— Als opus 14b veröffentlicht. 

9. Dezember. Drittes Groves Konzert im 
Ronfervatorium, unter Habenek's Direftion. 

Wiederholte Auffiihrung der ,,Symphonie fantastique“ int 
erjten Tetle, und von ,,Lelio, ou le retour a la vie“, 
Monodrame lyrique, im zweiten Teile. Dieje Aufführung 
wird entſcheidend für ſein Verhältnis zu Miß —— die 
ihn im nächſten Jahre heiratet. 

Benefiz-Konzert fiir ſeine Gattin tm Théatre 
Italien. 

Liſzt ſpielte in dem Konzert das Konzertſtück von Weber. 
— Berlioz divigiert. — Aufführung der Ouvertiire zu den 
»francs-Juges, der Rantate ,,Sardanapale“. Die ,,Sym- 
phonie fantastique“ fam nidt zuftande, weil das Didelter 
fte nicht ſpielen wollte. 

22. Dezember. Viertes Konzert im fae Sa 
Girard. dirigiert. 

Glänzende Wuffiihrung der Symphonie fantastique. Bez 
kanntſchaft mit Paganini. 

, Harold en Italie Siete Symphonie, i 
4 Sätzen, mit obfigater Alt-Viole. 

Auf Wnregung von Paganini fofort nach der Bekanntſchaft 
mit thm begonnen, und ant 23. November 1834 in einen 
Konzert im Konfervatorium aujfgefiihrt. Als opus 16 ver- 
Offentlicht. - 

6. Movember. ,,Sara, la baigneuse, Ballade von 


Viktor Hugo, fiir Doppelchor und Orchefter. 
Erſte Wuffiihrung -in einent Konzert des Konjervatorium 
nuit ,la Belle Irlandaise“ aus ,,Irlande“. 
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Berlioz iibernimmt die mufifalifde Kritik in der 
»Gazette musicale, 
22. November. ,,Le cing Mai (der Tod Napo- 
leons). Kantate fiir Baß-Solo, Chor und Orchefter, 
Lert von Beranger. 

Dem Gedächtnis Napoleons gewidmet. Crfchien als opus 6. 


Zum erften Male aufgefiihrt in einent Konzert, das Berlin; 


und Girard gemetnjam veranjtalteten. In demjelben Konzert 
fant zur Wuffiihrung : 


ue patre breton”, ied in die ,,Fleurs des 
Landes“ aufgenommen und inftrumentiert. 


18. Dezember. — Konzert von Berlioz und Lifzt. 

Liſzt fpielt: jeine Fantasie symphonique mit Orchejter 
liber Berlioz jhe Motive aus ,Lelio”, und den ,,Bal und 
, Marche au supplice‘ aus der ,,Symphonie fantastique“ 
fiir Klavier allein. 


Requiem, Totenmefje für Doppelchire und grokes 
Orcheſter. 

Vom Miniſter de Gasparin beſtellt, zum Ehrengedächtnis 
der Opfer der Juli-Revolution. Gelangte aber erſt am 5. De— 
zember 1837 im Invalidendom zur Aufführung, beim Trauer— 
gottesdienſt für General Damrémont und die bei Konſtantine 
Gefallenen. Habenek dirigiert. — Erſchien als opus 5, 


1838. Berlioz übernimmt das muſikaliſche Feuilleton 


im „Journal des Débats“. 

Bis zum Jahre 1864 hat er dieſe Stellung beibehalten. 
3. September. ,, Benvenuto Cellini“, Oper in 
2 Aften. ert von Leon de Wailly und Auguſt 
Barbier. 

rite Aufführung am 3. September 1838 in der Academie 
royale de musique, und gänzlicher Durchfall. Die Oper wurde 
dreimal hintereinander aufgefiihrt, Dann noch zweimal 5 Monate 
ſpäter, und hierauf fiir invmer vom Repertoir geftriden. — Berlin; 
hat die Oper noch zweimal iiberarbeitet (zunächſt in 4, dann 
in 3 Akte geteilt) und fie jodann in Weimar und London 
zur Aufführung gebracht. — Sie erjchien fehr ſpät erjt, als 
opus 23, aber nur im Klavier-Auszug. 
16. Dezember. Großes Konzert im Conservatoire. 
Wuffiihrung der ,,Symphonie fantastique’’ und des 
,,Harold en Italie‘. 

Paganini war anweſend, und fandte Berlin; zwei Tage 
{pater 20,000 Franks. 
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»Réverie et Caprice, Romanze fiir Bioline 


mit Orcheſter. 
Urſprünglich zu einer Arie it ,,Benvenuto Cellini“ be— 


ftimmt. Für Artôt fomponiert und als opus 8 ver— 


öffentlicht. 

24. November. „Roméo et Juliette. Große 

dramatiſche Symphonie mit Chören. Text nach Shake— 

ſpeare vom Komponiſten und Emile Deschamps. 
Paganini gewidmet. Erſte Aufführung im Konſervatorium 

unter Berlioz' Direktion. — Mäßiger Erfolg. — Als opus 17 

erſchienen. 

Berlioz wird Bibliothekar am Konſervatorium. 

28. Suli. ,,Symphonie funébre et triom- 


-phale“ in 3 Zeilen, fiir 2 Orchefter und Chor. 


Vom Minijter Rémuſat bet Berlin; beftellt zum Gedächtnis 
Der gefallenen Sulihelden. Crfte Aufführung auf dem Baſtillen— 
plak, bet der Einweihung der Juliſäule. Vier Teile: Trauer- 
marſch, WAbjdhiedshymne, CSiegeshymne (Apotheose) und 
Triumphmarjd. — Bet der erften Auffiihrung grofartige Be- 
febung mit 180 Militarmufifern. — Hierauf wurde die Sym- 
phonie nod) einmal tm Salle Vivienne, und ſpäter im Con- 
servatoire aufgeführt. — Eines der populdrjten Werfe von 
Berlioz. 

Dezember. Erſte Rongertreife ins Wusland, 
nad Brüſſel. 

2 Konzerte im Gaal der Grande harmonie und in der 
Auguſtinerkirche. 

»y les Nuits d'été, 6 Lieder nach Texten von 
Gautier. Für eine. Sing|timme mit Piano, {pater 


inftrumentiert. 

1841 als opus 7 verdffentlidt, aber teilweije ſchon früher 
fomponiert, und jpdter nochmals itberarbeitet. 

Gropes Muſikfeſt (Festival) in der großen Oper 
zu Baris. : 

600 Grefutanten. Programm: 1. Akt aus „Iphigenie in 
Tauris” von Glu, Szene aus ,%Wthalia” von Handel, 
Chor von Palaftrina; Dies irae und Lacrimosa aus dem 
Requiem, WApotheofe aus der Symphonie funébre et trium- 
phale, Adagio, Scherzo und Finale aus , Roméo et Juliette“ 
von Berlioz. 

—— Erſte Reiſe nach Deutſchland. 

Konzerte in Stuttgart, Hechingen, Mannheim, Weimar, 
Leipzig, Dresden, Braunſchweig, Hamburg, Berlin, Hannover, 
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Darmitadt. — MRepertoive: Symphonie fantastique, Roméo 
et Juliette, Francs-Juges, Sarold, König Year, Le cing 
Mai, Zeile aus dem Requiem, Ouvertitre gu Cellini”, 
Symphonie funébre et triumphale. 


Recitatioe, gu Webers „Freiſchütz“. 

Für die WAuffiihrung im dev großen Oper im AUuftrage von 
Pillet fomponiert. 
©. M. bv. Webers. ,Wufforderung zum Tanz” 
inftrumentiert. 

Als Balleteinlage im 3. Akt für die Freiſchütz-Aufführung 
Der grofen Oper infirumentiert. 


„Le Carneval Romain“, stveite Ouvertiive zu 


Benvenuto Cellini. 

Nach Motiven der Oper zunächſt als Konzertſtück fomponiert, 
ſodann als Entre-Akt zum 2. Akt der Oper aufgefithrt. Als 
opus 9 verdffentlicht. 

Traité d’Instrumentation et d’Orches- 
tration moderne, 

Das Werk, weldhes den Namen von Berlioz am fdnellften 


“und weiteften verbreitete und ihn yu einer Autorität erhod. 


Die Abhandlungen wurden in eingelnen Abſchnitten zuerft als 

Feuilletons publiziert und jofort ins Deutſche überſetzt von 

Leibrock (Leipzig 1845). Hierauf gab Berlioz das Werk 

vervollftindigt, mit Motenbetjpielen verjehen, als opus 10 

Heraus. Es erjchien in deutſcher Uberfesung von Griinbaum 

(Berlin 1845) und Dorffel (Letpztq 1864). 

»Hymne a la France“ fitr Chor und Orcheſter. 
ür das große Mufiffeft im Induſtrie-Palaſt fonrponiert. 

Erſchien in opus 20, , Vox populi“, als Nr. 2. 

1. Auguſt. Monstre-Concert im Qndujtriepalaft 


Der Champs élysées. 

RKoloffale Bejesung mit 950 Mitwirfenden und 6 Unter- 
Direftoren (12 Harfen, 36 Kontrabäſſe u. ſ. f.). — Programnr: 
Hymne a la France“, Marche au supplice aus der ,Sym- 
phonie fantastique“, Apothéose aus der ,,Symphonie funébre 
et triomphale“ von Berlioz, Ouverturen zu „Freiſchütz“ und 
„Veſtalin“, Sderzo und Finale aus der Cmoll-Symphonie 
von Beethoven, Gebet aus dev ,Stumimen von Portici”, Gebet 
aus ,Mojes” von Rofjint, Bacdus-Chor aus Antigone” von 
Mendelsjohn, Chor aus Charles VI. von Halévy, Sdhwerter- 
weihe aus den ,OHugenotten”, Szenen aus Glucks „Armida“. 
Ouvertiire zum „Thurm von Nizza“. 

Auf einer CrholungSsreije in Nizza fomponiert, und beim 
nächſtfolgenden Mufikfefte aufgeführt. 

Nicht veröffentlicht, vermutlich vernichtet. 
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19. Sanuar. Muſikfeſt im Cirfus Franconi der 
Champs-Elysées. 

Aufführung dev Ouvertiive zum ,Turm von Nigga” und von 
Fragmenten aus dem „Requiem“. 


Ronzerte in Marſeille, Chon und Lille. 
Berlioz’ erfte Konzerte in der Proving. 
Voyage musicale en Allemagne et en Italie. 
Die Retje-Feuilletons im , Journal des Débats“, vermehrt 
durch Briefe aus Stalien und Aufſätze über Beethoven, Glu 
Weber 2c. in der ,Gazette musicale’. Zwei deutſche Über— 
jesungen der Reijebriefe aus Deutſchland (von Gathy und 
Lobe) waren ſchon erſchienen, nachdem dieſe Briefe in den 
„Débats“ verdffentlidt waren. : 


Zweite Konzertreiſe ins Ausland. Ofterreid- 
Ungarn. 

Konzerte in Wien, Peft, Prag, Breslau. — Mit dem näm— 
licen Programm, wie bet der erften Reiſe, nur mit Hingu- 
fiigung des Rakoczy-Marſches, den Berlioz in Wien fiir die 
Konzerte in Peſt fomponierte. 
ua dainnation de Faust“, Segende in 4 Leilen 
flix Goli, Chive und Ordefter. Text nach Gerard 
de Nervals Ilberfebung des Goetheſchen Faujt, vor 
Gandonniére und dem Komponitten. 

Die Dichtung, im Paris begonnen, wurde auf der Reije in 
öſterreich-Ungarn vollendet, und die Kompofition jofort be- 
gonnen — zunächſt Der Monolog Faults, die Introduktion des 
erſten Teils, die Szene des Mephiftopheles, Rakoczy-Marſch, die 
Apotheofe Margarethens, der Studentendhor, das Terzett Faujts 
mit Gretchen und Martha. — Sn Paris wurde , Faujt” voll- 
endet; die Fauft-Fragmente aus fritherer Beit wurden teil— 
weiſe Hinein gearbeitet (u. a. der Sylphendor). 

(Ende November), Erfte Aufführung des Fauſt 
in Garis. Rompletter Mißerfolg und große pekuniäre 
Verluſte. 

(Februar) Dritte Konzertreiſe ins Ausland, nach 
Rußland. 

Konzerte in Petersburg, Moskau, Riga und Berlin. — Erſte 
Aufführung des „Fauſt“ im Ausland. — Aufführungen des 
,Carneval romain“, von „Roméo et Juliette“, der Apotheoſe 
aus der Symphonie funébre et triomphale, Symphonie 
fantastique. 

Marche marocaine bon Leopold von Meyer, 
inftrumentiert (fiir Petersburg). 


* 
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Berliog erhalt von Nejtor Roqueplan und Dupondel 
Die Zuſage, dak ihm mit Girard die Direftion des 
Orcheſters der Groen Oper iibertragen wird. 

Das Verjpreden wird aber nicht qehalten. 
la Nonne sanglante“, Oper in 5 Akten von 
Scribe und Delavigne. 

Berlio; hat 2 Akte davon fomponiert, den erſten fertig in- 
jirumentiert. . Scribe 30g hierauf ſein Textbuch zurück und 
libergab es Gounod, Der die Oper auch fomponierte. Sie 
wurde ohne Erfolg aufgefuͤhrt. Berlioz bezeichnet ein großes 
Duo, das folgende Finale und 2 Arien als die gelungenſten 
Partien feiner unvollendeten Partitur, die er, bis auf die 2 
Arien, wieder vernichtet Hat. 


»Fleurs des Landes“, 5 Gejdnge fiir 1 und 
2 Stimmen mit Chor und PBianoforte. — Darin der 
,Patre breton, inftrumentiert. Als opus 13 ver- 
Offentlicht. 

Berlioz wird von Jullien gum Diveftor der engliſchen 
Oper in Drurhy-Lane engagiert. 

Das Unternehmen madt aber Banferott. 

Te Deum, fiir 3 Chöre, Orcheſter und Orgel, fom- 
poniert, um den Kriegsruhm Ytapoleons I. als erfter 
Konſul zu feiern. 

Gs jollte einen Teil eines großen epiſch-dramatiſchen Werks 
bilden, unter dem GSeparat-Litel ,Die Riidfehr aus dem 
italieniſchen Feldzuge“. 

Berlioz wird Mitglied der Jury der erſten großen 
Weltausſtellung, und Direktor der Konzerte der neuen 
philharmoniſchen Geſellſchaft in London. 

Aufführung des ,,Cellini in der Italieniſchen Oper 
gu London. 

Geringer Crfolg. Starke Oppofition. 

„LDa fuite enEgypte, Rantate fiir Tenor-Solo, 
Chor und Orcheſter, zuerſt unter dem Pfeudonym 
Pierre Ducré aufgeführt. 

Bildet den mittleren Teil der „Enfance du Christ“, Ora— 
torium in 3 Teilen, 2 Jahre ſpäter vollendet. 

November. Aufführung von ,,Benvenuto Cellini“ 
in der „Berlioz-Woche“ in Weimar, unter Diveftton 
von F. Liſzt und unter Antvefenheit von Berlioz. 

Auguſt. Berlioz divigiert ein Muſikfeſt in Baden- 
Baden und geht auch in den Jahren 1856, 1857, 1858, 


R. Pohl, Geſammelte Schriften. III. 17 
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1859, 1860, 1861 im Monat Auguft zur Diveftion 
dahin. 

„Les Soirées de l'Orchestre“, 2 Bände, ver— 
öffentlicht. 

Geſammelte Feuilletons. 
Dezember. Berlioz in Leipzig (zum zweiten Male). 

3. März. Tod der Gattin von Berlioz, Henriette, ge— 
borene Smithſon. 

„DTristia“, 2 Chöre und ein Trauermarſch (der Tod 
Ophelias). 

Dem Gedächtnis feiner verftorbenen Gattin gewidmet. 
,,L’enfance du Christ“, Trilogie sacrée. (Das Traum— 
bild des Herodes. — Die Flucht nad Egypten. — 
Die Anfunft in Sais.) 

Erſte Wuffiihrungen mit grofem Crfolge in Paris und 
Briiffel. 

Konzerte von Berlioz in Dresden und Weimar. 

18. Oftober. Berlioz; vollendet das Manuſkript jeiner 
Memoiren, die erjt nach jeinem Tode veröffentlicht 
werden follen. 

30. April. CErfte Wuffithrung de3 Te Deum, zur Er— 
öffnung der Induſtrieausſtellung in Baris, in der Kirche 
St. Cuftache. 

Aufführung der ,,Enfance du Christ“ in Weimar und 
Gotha, unter Berlioz, Direftion. — Wriederholung des 
Cellini in Weimar. 

Ouvertiive zum ,,Corsar“, Aufführung in 
Weimar. 

Sehr frühzeitig concipiert, aber ſpät vollendet und felten 
aufgeführt. Als opus 21 verdffentlict. 

,Feuillets d’Album“, 6 ieder fiir 1 und 
2 Stimmen und Chor mit Pranoforte. 


Sammlung einzelner, ſchon früher entftandener fleiner Rom- 
pojttionen (Albumblätter). 

L’Impériale, Kantate fiir 2 Chöre und grofes 
Orcheſter. 

Zur Preisverteilung im Induſtriepalaſt zu Paris aufgeführt 
und Napoleon III. gewidmet. In mehreren nachfolgenden Kon— 
zerten wiederholt mit dem Te Deum und der Apotheoſe. 

21. Suni. Berlioz wird Membre de UIostitut. 


(Mitglied der franzöſiſchen Akademie der ſchönen Künſte.) 


1856. 


1857. 


1858. 


1859. 


1860. 


1861. 


1862. 


1863. 
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»Les Nuits d’Eté“ (pie Sommernächte) fiir 1 
Singſtimme in neuer Vearbeitung mit Orchefter erſchienen. 
Berlioz erhalt von Carvalho den Auftrag, fiir das 
Théatre lyrique eine fomifde Oper im feichten Genre 
zu fomponieren. Berlioz acceptiert, aber Carvalho sieht 
feinen Wuftrag zurück. 

Wiederholte Aufführung des ,,Cellini in Weimar, in 
neuer Bearbeitung. 

Judex crederis aus dem Te Deum in Baden— 
Baden aufgefithrt. 


Les Troyens, Grofe Oper in 2 Abtetlungen: ,,La 


prise de Troye“. — ,,Les Troyens à Carthage‘, 
Didhtung und Muſik vollendet. . 
Aufführung dreier Xummern aus den ,,Troyens“ in 
Baden-Baden. 
»les Grotesques de la musique“ ver— 
Offentlicht. 

Gejammelte Feuilletons. 
Berlin,’ VBearbeitung und Leitung de8 ,, Orpheus « 
von Gluc im ,,Théatre lyrique“. 

Madame Viardot-Garcia fingt die Titelpartie. 
„Erlkönig“ von Franz Schubert injtrumentiert. 

In Baden-Baden aufgefiihrt, von Roger gefungen. Nicht 
verdffentlicht. 
Dies irae, Tuba mirum, Offertorium aus 
Dem Requiem in Baden-Baden aufgefiihrt. 
Berlioz’ Bearbeitung der ,, Alceste“ von Glue fiir 
die Grofe Oper. 
9. UWugujt. ,, Béatrice et Benedict“, komiſche 
Oper in 2 Aften, Text nad) Shafefpeares Luſtſpiel 
„Viel Larm um Nichts“ vom RKomponiften. 

Erſte Wuffiihrung zur Cinweihung des neuen Theaters in 
Baden-Baden, von Benazet fiir diejfen Swe beftellt. 
10. April. Aufführung von Beatrice und VBenedift in | 
Weimar zum Geburtstage der Grobhergogin, nach der 
Uberjegung von R. Pohl. 
Reife nah Ciwenberg zu Konzerten beim Fürſten von 
Hohenszollern. 
„A travers chants“ erjchienen. 

Gejammelte Aufſfſätze. 


i 
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1863, Quni. Muſikfeſt in Straßburg, von Berlioz dirigiert. 
Aufführung der ,Hnfance du Christ“. 
—- 4. Movember. Erſte Aufführung der ,, Troyens a 
Carthage in Paris im Théatre lyrique. 
Cin Succés d’estime. Mad) 20 Wiederholungen verfdwindet 
Die Oper wieder vom Repertoire. 


1863-1864. Berlioz' „Geſammelte Schriften“ über 
Muſik erſcheinen in Deutſcher Überſetzung von KR. Bohl 


in 4 Banden. 
1866, Dezember. Reije nah Wien, zur Aufführung des 
Fauſt. 


1867. Dezember. Reiſe nach Petersburg und Moskau 
zu Konzerten. Auf Einladung der Großfürſtin Helene. 
Übernahme der Direktion der Konzerte der Muſikgeſell— 
ſchaft. 

— „Le Temple universel“, Kantate zur Eröffnung 
der Pariſer Induſtrieausſtellung, komponiert und auf— 
geführt. 

Der Kaiſerin Eugenie gewidmet. 

1869. 8. März. Berlioz ſtirbt in Paris. 


Das vielfach als Todestag angegebene Datum, 9. März, ift 
unrichtig. 


1870. Berlioz' Memoiren erſcheinen im Druck. 

1879. Berlioz' ,,Correspondance inédite“ erſcheint. 

1882. Berlioz' „Lettres intimes“ an Humbert Ferrand er— 
ſcheinen. 





























Verzeichnis der veröffentlichten Werke 
von Hektor Berlioz. 


Nit Angabe der Opuszahlen, der Verleger und Arrangements. 


Die Pariſer Verleger von Berlioz' Werken, Brandus und 
Richault, haben ihrem 1852 erſchienenen Katalog der, nach 
der Opuszahl geordneten Werke von Hektor Berlioz folgende 
Einleitung vorausgeſchickt. 

Hektor Berlioz hat ſich lange Zeit geweigert, ſeine Werke zu ver— 
öffentlichen, weil er teils ſeine Kompoſitionen mit Muße überarbeiten, 
teils ſie vor falſch verſtandenen oder unvollſtändigen Aufführungen be— 
wahren wollte. 

Jetzt iſt aber der Fortſchritt, den ſeine großen und kühnen Werke 
in der Behandlung vokaler und inſtrumentaler Maſſen herbeigeführt 
haben, ein faſt allgemeiner geworden. Der Autor hat ſeine Kompo— 
fitionen in den meiſten Hauptſtädten Europas unter eigener Direktion 
sur Aufführung gebracht und ſeine muſikaliſchen Traditionen dort hinter— 
laſſen; die alten Vorurteile find zerſtört. Berlioz konnte überdies nad) 
zahlreichen Erfahrungen verſchiedene ihm geeignet erſcheinende Ver— 
beſſerungen in ſeinen Werken anbringen, und Fehler, die er in den 
Stimmen entdeckte, verſchwinden laſſen. 

Runmehr entſchied er fic) erſt vor wenigen Jahren, ſeine Kompo— 
ſitionen ſänitlich zu veröffentlichen. Viele Künſtler und Kunſtfreunde, 
namentlid) im Auslande, find hiervon nod) nicht unterrichtet. Infolge 
dDeffen erachten es feine Verleger in Paris fiir notwenig, dem Publifum 
das Verzeichnis derjenigen grofen Werke von Heftor Berliog ju über— 


262 


geben, die fie befiten, mit Inbegriff feiner Salon-Rompofitionen, die fid) 
durch originellen poetijden Styl, durch lebhaftes und friſches Kolorit 
auszeichnen. 


1. 


I. QOuvertiiren fiir großes Orcheſter. 


Ouvertire zu Waverley, opus 1. 
Partitur und Stimmen (Preis je 20 Frk.). Paris, 
bei Richault; Leipzig, Hofmeiſter. 
Für Pianoforte zu 4 Handen, avrangiert in der Samm— 
{ung von 70 Ouvertiiren (Nr. 68). Leipzig, Hofmeiſter (177/. Ngr.). 
Für Pianofortez;u4 Handen. Paris, Ricault (7'/, Frk.). 


Ouvertüre zu den Vehmridjtern (Francs-Juges), opus 3. 

PBartitur und Stimmen (Preis 20 und 25 Frf.). 
Paris, Richault; Leipzig, Hofmerfter. 

Für Pianoforte zu 4 Händen, arrangiert vom Kompo— 
niften. Paris, Richault (10 Frf.). — Bont Komponiſten felbft 
als das einzig treue und mit der Partitur übereinſtimmende 
A handige Arrangement erflart; der Klavierſatz revidtert von 
Chopin. 

Für Pianoforte 3u2 Handen (Partition de Piano) von 
F. Liſzt. Maing, Schott (2 7f.). 

Für Pianoforte zu 2 Handen. Paris, Ricdault 
(7/y Fre). 

Für Pianofortezu4 Handen, arrvangiert von ©. Czerny. 
Braunjdhweig, Meyer (1 Thlr.). 

Für Pianoforte zu 4 Handen im der Sammlung von 
70 Ouverturen. Leipzig, F. Hofimeifter (224/, Ngr.). — Diefe 
Ausgabe zeichnet ſich durch die willkürlichſten Wnderungen, na- 
mentlid) durch Hinweglaffung eines grofen Teiles des Mittelfakes, 
höchſt unvorteilhaft aus, und ijt Eritijd) 3u vermerfen. Berlio; 
ſelbſt hat dagegen öffentlich proteftiert. 


Ouvertiire zu König Lear, opus 4. 

Partitur und Stimmen (je 25 Frf). Paris, 
Richault; Leipzig, Hofmeifter. 

Für Pianoforte zu 4 Handen. Paris, Ridault (12 Frk.). 

Für Pranoforte zu 2Handen. Paris, Ricault YO Frk.). 

Für Pianoforte zu 2 Handen (Partition de Piano) von 
F. Liſzt. Mainz, Schott. 

Für Pianoforte zu 4 Handen, arrangiert von Leib— 
rod, Braunſchweig, Meyer (1 Thlr. 5 Ngr.). 

Für Pianoforte zu 2 Händen, arrangiert von Leib— 
rod. Braunſchweig, Meyer (179 Ngr.). 
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Ouvertiire gum Römiſchen Rarneval, opus 9. Biweite 
Duvertiire zu Benvenuto Cellini. 

Bartitur und Stimmen. Paris, bet Brandus 
(Preis je 24 Frf.). Partitur Berlin, Schlefinger (3 Thlr.). 

Sir Pianoforte ;u4 Handen. Paris, Brandus (10 Frk.). 

eur2 Pianofortes zu8 Händen. Chendajfelbft (12 Frk.). 

wir Piranoforte zu 4 Handen, arrangiert von Piris. 
Berlin, Schleſinger (1 Thlv.). 
Ouvertiirve zum Corfar, opus 21. 

Partitur und Stimmen. Paris, Richault (Preis 
5 u. 18 rf). 

Für Pianoforte zu 4Händen. Chendajelbjt (12 Frk.). 

Für Pianoforte zu 2 Handen, Gbendaſelbſt (79, Frk.). 

Für Pianoforte zu 2 und 4 Händen, arrangiert von 
Hans von Bülow. Qu. 3 ME). Winterthur, Rieter Biedermann. 
Ouvertiire zur Oper Benvenuto Cellini, opus 23. 

Partitur und Stimmen. Paris, Brandus (Preis 
36 u. 30 Frs.). 

pur Pianoforte zu 4 Handen, arrangiert von Hans 
von Sitlow. Paris, Choudens, Braunſchweig, Litolff. 

Für Pianoforte zu 2Handen von Fumagallt. Mai- 
land, Ricordt (7 Frf.). 
Ouvertiive zur Oper Beatrice und Benedift. (Ohne 
Opuszahl. Wiirde der Reihenfolge der Verdffentlidung 
nad) die Opuszahl 27 zu erhalten haben.) 

Partitur und Orchefteritimmen noch nicht erſchienen. 

Die geſchriebene Partitur befindet fic) im muſikaliſchen 
Archiv des ſtädtiſchen Kur-Komitees zu Baden-Baden. 

Klavier-Auszug zu 2 Handen. Paris, Brandus; Berlin, 
Bote und Boe. 


II. Symphonien fiir großes Ordefter, 
und fiir 


Orcheſter, Chor und Soli. 


Symphonie Fantastique; Epiſode aus dem Leben eines 
Riinftlers, fiir großes Orchejter in 5 Sätzen. Opus 14a. 
Partitur und Stimmen, Paris, Brandus (50 und 
60 Fre); Berlin, Schlefinger. 
Drei Sätze: Bal, Marche, Scéne aux champs einjeln 
in Partitur und Stimmen (gu 10 und 15 Frk.). Paris, Vrandus. 
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Partition de Piano (Klavierauszug zu 2 Handen von 
F. Liſzt. — Erſte Bearbeitung. Wien, Wikendorf (4 fl.). — 
fais — — Paris, Brandus (12 Frk.); Leipzig, Leuckart 
(8 Mark). 

Daraus einzeln: ,Un Bal“ (2. Sat) fiir Pianoforte zu 2 
Handen von F. Liszt. Paris, Brandus (9 Frf.); Berlin, 
Schleſinger (20 Sar.). — ,Marche au supplice* (4. Sat) 
fiir Pianoforte zu 2 Handen von F. Liſzt. Paris, Brandus 
(9 pant Berlin, Schleſinger 12'/ Sgr.); Wien, Wikendorj 
(36 Xr.). 

Reduction pour Piano à 4 mains von Charles 
Bannelier. Paris, BSrandus (1d Frf.). 

»l’idée fixe“, Transcription fiir Piano von Lijzt. Wien, 
Mechetti. 

»Marche au supplice*“ fiir Ptanoforte zu 4 Händen von 
Mockwitz. Berlin, Schlefinger (10 Sgr.). — Cin gänzlich wert- 
loſes, unbrauchbares Fragment, mit den willkürlichſten Anderungen 
und Kürzungen. 


Grande Symphonie funébre et triomphale, in 3 Sätzen, 
fiir 2 Orchejter (1 Militär-Orcheſter mit Harmonie-Muſik 
und 1 zweites Orcheſter mit Streichinftrumenten) und Chor, 
opus 15. Paris, Brandus. YGartitur und Stimmen (40 u. 
50 Frk.), Choritimmen fiir Gopran, Tenor, Bap (je 
lo Frk.. 

Zum lebten Sat der Symphonie ,A potheose hat Verlin; 
einen Chant héroique fomponiert. — Ym RKlavter-Wuszug 
bei Beale in London erfdienen. 

Grande fantaisie pour Piano seul, ‘sur l1’A potheose 


de la Symphonie funébre et triomphale, par 8. Thalberg. 
Paris, Brandus (10 Frf.). 


Harold en Italie, Gymphonie in 4 Sagen fitr großes 
Orchefter, mit einer Solo-Wltviole, opus 16. 

PBartitur und Stimmen. Paris, Srandus (50 u. 
60 Frk.); Berlin, Sdlefinger. 

Zwei Sake einjeln: Marche de Pélerins, Sartitur 
(8 ¥rf.), Stimmen (15 Frf.). Sérénade d’un Monta- 
onard, Partitur (10 Frk.), Stimmen (15 Frk.). Paris, Srandus. 

Sir Pianoforte zu 2 Hadnden (Partition de Piano) und 
MWlto-Solo von F. Liſzt. — Paris, Brandus (10 Frk.); Leipzig, 
Leucart (8 Mark). 

Daraus einzeln: ,Marche de Pélerins* pour Piano et 
Alto. aris, Brandus (7754 Frk.). 

Reduction pour Piano a 4 mains von M. Bala- 
firew. Paris, Brandus (15 Frk.). 


4. 
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Roméo et Juliette, Symphonie dramatique. Qn 
2 Zeilen und 8 Sätzen, für großes Orchefter, Soli und 
Chire. Nach Shakeſpeares Tragödie. Franzöſiſcher Text 
von E. Deschamps, Deutſch von Duesberg; opus 17. 

Partitur (70 Frs.), Orcheſterſtimmen (80 Fr.) und 


Chorſtimmen, fiir Sopran, Alt, Tenor, Bak (a Frk.). 


Paris, Brandus; Berlin, Schlefinger. 

Drei Site einzeln: Felt bet Capulet, Partitur und 
Stimmen (20 u. 25 Irk.), Liebes-Szene, Partitur und 
Stimmen (a 15 Fr.) und Fee Mab, Partitur und Stimmen 
(15 u. 20 Frf.). Paris, Brandus. 

Reduction pour Piano a 4 mains von Camille 
Benoit. Paris, Srandus (15 Frk.). 

Klavier-Wuszug fiir Singftimmen und Pano zu 2 Handen 
von Dh. Ritter. Paris, Brandus (12 Frk.); Winterthur, Rieter- 
Biedermann. 

Wdagio (Scéne d’Amour), tranjfribiert fiir Piano solo, von 
2h. Ritter. Paris, Brandus (9 Frf.). 

„Feſt bet Capulet“ fiir 2 Bianofortes 3u 8 Handen, arran— 


| gtert von Ridhard Pohl. Leipzig, ©. A. Klemm. 


Drei Sake: Feft bet Capulet, LiebeS- Szene und 
Bee Mah, fitr 2 Pianoforte zu 4 und 6 Handen, arrangiert von 
C. Klindworth. — Manujfript. 


TIT. Kirchen-Muſik. 


1, Requiem, Grande Messe des Morts, fiir Goli, Chöre 


und 2 Ordejter, opus 5. 

Partitur (60 Fr), Orchefterftimmen (80 Frf.) und 
Chorjtimmen fiir Gopran, Tenor, Bak (a 21/, Fr3.). 
Paris, Brandus; Mailand, Ricordi. 

Drei Sake einzeln: Dies irae — Tuba mirum, Par— 
titur 8 Frk.), Orcheſterſtimmen (40 Frk.). Lacrimosa, Par— 
titur (20 Frk.), Orcheſterſtimmen (40 Frk.) und Sanctus, Par— 
titur (10 Frk.), Orcheſterſtimmen (20 Frk.). Paris, Brandus. 

Klavier-Auszug nicht vorhanden. 

Te Deum, fiir großes Orcheſter, 3 Chöre und obligate 
Orgel, opus 22. 

Partitur (50 rE), Orchefterftimmen (60 Frk.), Chor- 
ftimmen. Bari, Srandus. 

Daraus einzeln: Marche des Drapeaux, Partitur (8 Frk.) 
und Ordefterftimmen (10 Frk.). Paris, Brandus. 

Klavier-Auszug nicht vorhanden. 
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V. Oratorien, Rantaten. 


1. La Damnation de Faust, Fauſts Verdammnis. Legende 
in 4 Akten fiir großes Ordefter, Choire und Solt. Lert 
nach) Goethe, von Gérard de Rerval und Gandon- 
niére. Deutfdh von Minslaff, meu bearbeitet von 
J. Knieſe. opus 24. vem Pinhhy 

Partitur und Stimmen (a 60 Frf), Choritimmen 
(a 1 Frk.). Pari, Richault. 
Klavier-AWuszug zu2 Händen mit Gejang. Chendafelbft 
(20 Frk.). 
Klavier-Auszug zu 4 Handen von ©. Redon. Cbhen- 
Hoag (20 Frk.. 
Lavier- teeter zu 2 Händen allein. Ebendaſelbſt 
(12 Neat), 
Separat-AWusgaben in Partitur: 
Chor der Studenten und Soldaten, Ordejter-Partitur 
(25 Frk.), Orchefter-Stimmen (30 Frf.), Chorjtimmer (a4/. Frt.). 
Oſterhymne, Orcheſter— aA (15 Frk.), Orchefterftimmen 
(20 Frk.), Ehorstimmen (a 4/5 
Air des Roses, Sartitur "6 Frk. ), Stimmen (12 Frs.). 
Serenade von "Mephiftopheles, Partitur (12 Frk.), 
Stimmen (20 Frf.). 
Romanze der Margarethe, Orchefterjtimmen (12 Frk.). 
Ym Klavier-Arrangement zu 2 u. 4 Handen find alle 
Nummern einzeln 3u haben. 
Für Ordefter alletn: 
Irrlichtertanz, Partitur (15 Frk.), Stimmen (18 Frk.). 
Sylphentanz, Partitur (9 Frk.), Stimmen (15 Frf.). 
flee Marſch, Partitur (15 Frk.)  Stimmen 
1 
Für Militär-Muſik: 
Ungariſcher Marſch von J. B. a Direktionsſtimme 
(2'/y et.) und pas one 2 (20 Frk.) 
pir Piano-Solo: 
F. Liſzt, Sylphentanz (6 Frt.). 
A. Saell, Sylphentan; (6 Frf.). 
Th. Ritter, Faufts Traum, —— Chor und Tang (9 Frk.). 
Si. Saéns, Oſterhymne (6 F 
Cb. Wolff, ‘ Mngavites her Mart wor Frk.) 
E. Redon, Ungariſcher Rate (5 def), Ballade vom Konig 
v. Thule (5 rf.), Serenade des peal (5 Frk.). 
Magiſſon, Irrlichtertanz (77/o Frk.). 
G. Pfeiffer, Serenade des ——— iS Frk.). 
Irrlichtertanz (74/> Frk. 
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J. Shad, Sylphentans (5 Frk.), Serenade des Mephifto 
(5 Frk.), Flohlied des Mephijto (5 Frk.). 

pur Piano zu 4 Handen: 

©. Redon: Konig v. Thule (5 Frf.), Serenade des Mephifto 
(77/, Frk.), Ofterhymne (7'/, Frk.), Ungariſcher Marſch (9 Frk.), 
Sylphentanz (5 Frk.), Irrlichtertanz (9 Frk.), Romanze Marga- 
rethens (9 Frk.), Höllenritt (12 Frk.). 

G. Benedict, Ungariſcher Marſch (71/, Frk.). 

De Miramont-Tréogate, Sylphentanz (71/. Frk.). 

pir 2 Pianos zu 4 Hadnden: 

De Miramont-Tréogate, Sylphentanz (79, Frk.). 

Für 2 Pianos zu 8 Händen: 
A. M. Auzeude, Ungariſcher Marſch (15 Frk.). 
Für Piano und Harmonium: 
12.6 — Sylphentanz (9 Frk.), Ungariſcher Marſch 
rk.). 
Für Violine und Piano: 
Léonard: Romanze Margarethens (6 Frk.), Irrlichtertanz 
(77/, Frk.), Konig von Thule (4 Frk.), Sylphentanz (5 Frk.), 
Fauſt-Arie (4 Frf.), Duett von Faujt und Margarethe (6 Frk.), 
Serenade von Mephifto (5 Frf.), Ungarijdher Marſch (79 Frk.). 
L. Dancla, Duo concertante iiber Fauft-Motwe (15 Frk.). 
Demarquette, Sylphentan; (6 Frf.). 
Fir Violoncelle und Piano: 

Nathan, Phantajie iiber Fauft (15 Frk.). 
Für Flote und Piano: 

Demarquette, Sylphentan; (6 Frf.). 

J. Deneur, Ungarijdher Marſch (74/. Frt.). 
Für Violine, Violoncelle und Ptano: 

L. Dancla, Ungarijdher Marſch (74/o Frk.). 

Fir Piano, Harmonium, Violine und Violoncelle: 

A. Oechsner: Ungarifher Marſch (9 Frk.), Faufts Traum 
(9 Fré), der Konig von Thule (6 Frk.), Serenade Mepbhiftos 
(6 Frk.), Romanze Margarethens (9 Frk.). 

L’Enfance du Christ (de Heilands Kindheit). Trilogie 
sacrée (Bibliſche Trilogie). 

1) Der Traum des Herodes. 2) Die Flucht 
nad Agypten. 3) Die Anfunft in Sais. — 
Für Soli, Chor und Orcheſter. — ert von Hektor 
Berlioz, Deutſch von Peter Cornelius; opus 265. 
Paris, Richault; Leipzig, Kijtner. 

OBS ahaa und Stimmen (a 36 Frk.), Chorjtimmen (a 1 Frk.). 

lavier-Auszug zu 2 Handen mit Gejang, von Amédée 
Mereaur und Th. Ritter (12 Frk.). Paris, Ridault. 

Daraus einjgeln: Die Fludt nad ÄAgypten, Ordefter- 
Partitur (8 Frk.), Ordhefterftimmen (20 Frk.), Chorftimmen 
(a 2 Frf.). 
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Die Ruhe dev Hheiligen Familie, fiir Gefang und 
ee (3 Frk.). 

Whfdied der Hirten und Ruhe der Heiligen Fa- 
milie, Chore nit Piano (3 Frk.). 

Trio der jungen Ssmaeliten fiir 2 Floten und Harfe (9 Frk.). 

Dasſelbe Trto, arrangtert fiir Piano von TH. Ritter (74/, Frk.). 

Duo fiir Piano und Orgel über Motive der Trilogie von A. 
Guilmant (/, Frk.). 

eur Piano, Harmonium, Violine und Violoncello: 
von Odsner: Die Rube der Heiligen Familie (9 Frk.); Bethle- 
fem (9 FIrk.); Trio und Chor (77/. Frk.). 

3. Der fünfte Mai, Kantate zur Totenfeier Napoleons L, 
fiir eine Baßſtimme mit Chor und großem Ordhefter. Lert 
von Béranger, mit deutſcher Überſetzung; opus 6. 

Partitur und Orchefteritimmen (& 12 Frk.), Choritimmen 
(a 3 Frk.). Parts, Richault. 

Klavier-Auszugq mit Gejang. Chendafelbft (71/, Frk.). 

4, Tristia, drei Chive mit Ordefter; opus 18. Paris, 
Richault. 

1) Méditation réligieuse ſür großen Chor. 
Partitur (6 Frk.). 2) Ballade fir Frauenchor. Partitur 
(9 Srf.). 3) Trauermarſch zur letzten Szene aus 
„Hamlet“. Partitur (9 Frk.). Orcheſterſtimmen zu 
Tristia (25 Frk.). Chorſtimmen (& 2 Frf.) — Paris, 
Richault. 

Einzeln: Marche funébre, Partitur (9 Frk.). 

Klavier-Auszug mit Geſang von Xr. 1 a 2 “(a 3°/, Frt.). 

Klavier-Auszug zu 4 Handen von Mr. 3 

5, Sara la Baigneuse, Ballade von Bictor Hugo fiir 
3 Chöre und Orchefter; opus 11. 

Partitur (15 rh), Singftimmen (5 Frk.). Baris, 
Ridhault. 

Klavier-Wuszug mit 2 Singjtimmen. Chendajelbjt (9 Frf.). 

6, Vox Populi, Zwei große Chire mit Orcheſter; opus 20. 
Paris, Richault. 

1) La Menace de France, Doppeldor. Partitur 
(10 Frk.). Singſtimmen (a1 Frk.). 

2) Hymne a la France, öſtimmiger Chor (2 Sopr., 

2 Zen., 1 Bap). PBartitur 15 Frk.), Orcheſterſtimmen 
(15 Frk.), Singjtimmen (1 Frf.). 
Klavier-Wuszug von Mr. 1(Frk. 6), von Mr. 2 (10 Frk.). 
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7. L’Impériale, Santate fiir 2 Chire und großes Orchefter 
(zur Erbffnung Der Induſtrieausſtellung 1855), opus 26. 
Ordejterpartitur. Paris, Brandus. 


8. Le Temple universel, Doppelchor mit Orgel; opus 28. 
Partitur im Bureau des ,,Orphéon (61 Rue Notre 
Dame de Nazareth). 


V. Monodrama. 


Lélio, oder die Riidfehr zum Leben. Monodrame 
lyrique (Melolog).  Fortjebung der ,, Cpifode 
auS dem Leben eines Ritnftler3”. Lert bon 
Heftor Berlioz, Deutſch von Peter Cornelius. 
Für Orcheſter, Chive, Soli und Deflamation; opus 14b. 
Garis, Richault; Leipzig, Kiſtner. 

Partitur (25 Ff), Ordhefterftimmen (25 grk) 
Chorſtimmen (5 Fr3.). 

Phantajie über Shafefpeares ,Sturm” fiir Ordefter 
und Chor. Plath, (15 Frk.), Orchefterftimmen (20 Frk.), 
re? hee (5 rk). 

lavier-Auszug mit Gefang, von St. Saëns (8 Frk.). 
— einzeln: 
ay ree Fiſcher“, Ballade von Goethe, fiir Tenor und Piano 


44 — der Räuber“, für Bariton und Chor mit Piano 
6 


— de bonheur“, fiir Tenor und Piano (37/, Frk.). 


VI. Opern. 


1. Benvenuto Cellini, Oper in 3 Aften. Lert von 
A. Barbier und Léon de Bailly. Deutſche Über— 
jebung von Beter Cornelius, opus 23. 

Partitur nidt im Drud erjdienen, In Abſchrift durch 
Choudens in Paris zu beziehen. Das Hoftheater in Weimar 
beſitzt ein Exemplar. 

lavier-Auszug fiir Singſtimmen und Pianoforte ju 2 
Händen von Hans von Bülow. Zuerſt erfdienen in Braun- 
ſchweig bet Litolff (4 Thlr.), vergriffen. Dest im Paris bei 
Choudens (15 Frb.). 

Neun Geſängſtücke daraus einzeln erſchienen. 
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Ravatine: ,Entre l'amour“, mit Klavierbegleitung, Wien, 
Mechettt (45 Xr.). 


Beatrice und Benedift, fomijdhe Oper in 2 Aften, Text 
pon Heftor Berlioz. Ohne Opuszahl. (Wiirde mit 
opus 27 zu bezeichnen ſein.) 

Partitur nicht erſchienen. Ein vollſtändiges Exemplar, mit 
franzöſiſchem und deutſchem Text (von Richard Poh), befindet 
ſich im Archiv des ſtädtiſchen Kurorcheſters zu Baden-Baden. — 
Der franzöſiſche Dialog iſt im alleinigen Beſitz von Richard 
Pohl in Baden-Baden, der deutſche Dialog in der Bibliothek 
des Weimariſchen Hoftheaters. 

Klavier-Auszug für Singſtimmen und Pianoforte zu 2 
Händen. Paris, Brandus (12 Frk.). — Mit —— Text (von 
Richard Pohl). Berlin, Bote und Bod (4 Thlr.). 

Hieraus einzeln: Nr. 4. Duett Comment, le dédain pour- 
rait-il1 mourir? Paris, Brandus (9 Frk.). 

Nr. 8. Duo- Nocturne ,, Vous soupirez, Madame.“ Paris, 
BSrandus (9 Frf.). 


La Prise de Troie (die Eroberung von Troja), Grofe 
Oper in 2 Akten. Ohne Opuszahl. (Ware mit opus 29a 
zu bezeichnen.) 

Partitur nicht erſchienen. In Abſchrift von Choudens in 
Paris zu beziehen. 

Klavier-Auszug für Singſtimmen und Pianoforte zu 2 
Händen. Paris, Choudens (12 Frs.). 


Les Troyens a Carthage (die Trojaner in Karthago), 
große Oper in 3 Aften. Ohne Opuszahl. (Ware mit 
opus 29b zu bezeichnen). 

Partitur nicht erſchienen. Yn Abſchrift von Choudens in 
Paris zu beztehen. 

Klavier-Wuszugq fiir Singſtimmen und Piano. Paris, 
Choudens (15 Frk.). 

Einzeln erſchienen: 

Ballet aus den Trojanern: 1. Pas des Almées. 2. Pas 
des Nubiennes. 3. Danse des Esclaves. Orchefterftimmen. 
Paris, Choudens (20 Frf.). 

Ty troyenne. — Ordefterjtinmen. Paris, Choudens 
20 Frk.). 

Symphonie déscriptive: Chasse royale. Orage. Ordjefter- 
ftimmen. Paris, Choudens (60 Frf.). 

——— und Septuor, mit Klavier. Paris, Choudens 
(3 Frk.). . 

Marche triomphale, fiir Qtanoforte allen. Paris, 
Choudens (6 Frk.). 

Balletts 1—3 fiir Piano allein. Paris, Choudens (8 Frk.). 


9J 


VIII. 


1. 
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VII. Konzerkſtück fiir Violine. 


Réverie et Caprice, Romanze fiir Bioline mit 
Orcheſter; opus 8. 
Partifur und Stimmen. Paris, Richault (6 u. 12 Frk.). 


Für Bioline und Klavier. Chenbdajelbft (6 Frk.) und 
Wien, Medhetti. pe 


OGefange fiir cine und zwei Stimmen und kleinen Chor. 


Irlande, Recueil de 9 Mélodies à 1 et 2 Voix et Choeur 
avec accompagnement de Piano. Saris, Richault 
(25 Frk.); opus 2. Dichtungen von Th. Moore, itber- 
fet von Gounet. Bweite verbefjerte Auflage. 

Nr. 1. Le Coucher du Soleil, Réverie fiir Tenor 


(3 Frk.). 

Nr. 2. Heléne, Ballade, Duett fiir Tenor u. Baß (3 Fri. 

Nr. 3. Chant guerrier, Chor fiir Tenor u. Bak (37/4 rf). 

Nr. 4. La Belle Vo yageuse, Légende Irlandaise (3 §rt.). 

Dasfelbe mit Drefefter, Partitur (6 Frk.). 

Nr. 5. Chanson 4 boire, Chor fiir Tenor u. Bah 
(3 Frk.). 

Nr. 6. Chant sacré, Chor fiir 2 Soprane, 2 Tendre, 2 Bäſſe 

(3°/, Grf.). 

Diejelbe mit Ordefter. Partitur (6 Frf.), Stummen (a 1 Fre). 

Nr. 7. L’Origine de la Harpe, Ballade (3 Frk.). 

Nr. 8. Adieu Bessy, Romanje, für Tenor (37/, Frk.). 

Nr. 9. Elegie, für Tenor (4'/o Frk.). 


Les Nuits d’Eté. 6 Mélodies avec accomp. de Piano. 
Dichtungen von Théophile Gautier, opus 7. Paris, Richault 
15 Frk. 


Nr. 1. Villanelle, fiir Sopran oder Tenor (2/, Frk.). 

Nr. 2. Le Spectre de la Rose, für Ut (8 Frk.). 

Nr. 3. Sur les lagunes, Lamento, fiir Tenor oder Bari- 
ton (33/, Frk.). 

Nr. 4. Absence, fiir Sopran oder Tenor (3 Fre). 

Nr. 5. Au Cimetiére, Clair de lune, für Tenor (37/, Frk.). 

Nr. 6. L’Ile inconnue, fiir Sopran oder Tenor (3/, Frk.). 

Diejelben in Partitur, mit deutſchem Text von — 
Cornelius. Winterthur, Rieter-Biedermann (3'/, Dhl.) 

Diefelben mit deutſchem Lert, im Klavier-Wus;ug(1?/sRthlv.). 
Winterthur, Rieter-VBiedermann. 
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3. La Captive, Paroles de V. Hugo. Réverie pour Con- 
tralto avec Orchestre, ou Piano; opus 12. avid, 
Richault. Partitur (9 Frk.), Orcheſterſtimmen (12 Frk.). 

Für Geſang und Piano (45, Frk.). 

pur Violoncello und Piano (6 Frk.). 

Dasjelbe mit deutſchem Text von Peter Cornelius; 
„Die Gefangene”. Leipzig, Kahnt (17/, Maré). 

Dasfelbe mit deutſchem Tert von Griinbaum, RKlavier- 
Arrangement von Stephen Heller. Berlin, Schlefinger. 


4, Fleurs des Landes, Seidebfumen, 5 Mélodies pour 1 et 2 
voix et Choeur, avec Piano; opus 13. Sari, Ridautlt. 


. Le Matin, Romanze fiir Sopran oder Tenor (44/, Frk.)- 
Petit oiseau, Chanſon fiir Tenor oder Bariton (3 Frk.)- 
Le Trébuchet, Scherzo fiir 2 Stimmen (8 Frk.). 

Le Jeune patre breton, fiir Sopran oder Zenor, 
mit Horn (38 Frf.). 

. Le chant des Bretons, fiir 2 Zenore oder Bäſſe 
(34/, Frt.). . | 
efangSftimmen allein (a 4/, Fri. 

e jeune Patre breton, mit Ordejter. Bartitur 
(TF Frk.). Paris, Ridault. 


5. Feuillets d’Album, 6 Mélodies pour 1 et 2 voix et choeur 
avec a accompagnement de Piano; opus 19. 


1. Zaide, Boléro mit Kajtagnetten fiir Sopran. Baris, 
Richault (4'/, Frf.); Wien, Haslinger (45 Xr.); Wien, 
Mechetti (30 Xr.). | 

2. Les champs, Aubade fiir Denor. Paris, Ricdault 

- (33/, Frk.); Wien, Mechetti (30 Xr.). 

3. Chant du Chemin de fer, Chor fiir Denor u. Bah 
mit Tenor-Solo. Paris, Ricault (9 Frk.) 

4. La Priére du Matin, Chceur d’Enfants, fiir 2 So— 

5. 

6. 


He o& AOE 


prane und Piano. Paris, Cscudier und Ridault. 

Le Chasseur Danois, fiir Saf und Piano. Baris, 
Bernard Lotte und Ridault. Berlin, Stern u. Co. (74/o Sar.). 
La Belle Isabeau, Conte pour Sopran et Piano. 
Paris, Mayant und Richault. 


6. Collection de 33 Mélodies, réunies, pour chant et 
Piano. Sarid, Ricjault (15 Frk.). ? 


R. Bohl, Gejammelte Schriften. ITT. 
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IX. Oreheftrierung fremder Werke. 


Recitative zum Freiſchütz von C. M. v. Weber. Für die 

große Oper in Paris. — Partitur, Manufeript durd dag 

Bureau der Grofen Oper in Paris gu besiehen. 
Klavier-Auszug, in der Ausgabe des Freiſchütz, bet Brans 

DUS in Paris. Konform mit den WAuffiihrungen in der Grofen 

Oper (12 Frk.). 

Invitation à la valse (Aufforderung zum Tanz) von 

C. M. v. Weber, Orcheſtriert. Paris, Brandus. Par— 

titur (6 Frs.), Orcheſterſtimmen (24 Frs.). 

Le Roi des Aulnes (Erlkönig), von Franz Schubert, 

Orcheſtriert. Partitur. Paris, Legoult. 

La Marseillaise, de Rouget de l’Isle arrangée pour 

grand Orchestre et double choeur. Paris, Brandus. 
Partitur (4 Frf.), Orchefterjtimmen (4 Frf.), Singſtimmen 

(1/, Frs.). 

Marche marocaine de Léopold de Meyer, Orcheftriert. 

Orcheſterſtimmen, Paris, Escudier. Partitur, Wien, Diabelli. 


X. Geſammelte Schriften. 

Voyage musical en Allemagne et en Italie, 2 vol. 
aris, Labille. (Vergriffen.) 

Daraus einzeln: Muſikaliſche Reiſe durch aah Deutch 
von Lobe, Leipzig, Friedlein und Hirſch (221/, Sav. 

Deutſch von A. Gathy; Hamburg, Sehuberth uw. Co. (20 Sqv.). 
Traité d’Instrumentation et d’Orchestration moderne. 
Suivi de la Théorie du chef d’Orchestre. Mit Beifpielen 


in Partitur; opus 10. 

Erſte Wusgabe, ohne Die Theorie des Ordhefterdhef. Paris, 
Schinenberger (Vergriffer). 

Diejelbe in aa ie berfesung von Griinbaum. Berlin, 
Slefinger (8 T 

Diejelbe, ohne Stotenbeifviete (nach den Feuilletons im Journal 
des Débats) iiberfest von Leibrod. Leipzig, Breitfopf und 
Hartel (1843). 

— —— verbeſſerte Auflage. Paris, Lemoine (40 Frf.). 

Deutſch von A. Dorffel. Leipzig, Heinze, Leucart. 

Italieniſch, Maitland, Ricordi. 

Englifd, Yondon, Novello. 
18 


i 
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Les Soirées de VOrchestre. 2 vol. avis, Michel 
Lépy frèͤres. 1. Wuflage 1853. 2. Auflage 1854. 3. WAuf- 
lage 1861. 


Les Grotesques de la Musique. 1 vol. Paris, Lévy 
1859. 2. UWuflage 1861. (31/, SrE) 


A travers chants. 1 vol. Paris, Lévy 1863. (34/, Frk.) 


Mémoires. Comprenant les Voyages en Italie, en Alle- 
magne, en Russie et en Angleterre. 1 vol. avid, 
Michel Lévy Freres 1870. — 2. Auflage 1873. 2 vol. 
(a 34/, .Srt.) 

Correspondance inédite (1819—1868) avec une Notice 
Biographique par Daniel Bernard. Paris 1879. 
Calman Lévy. (31/, Frs.) 


Lettres intimes, avec une Préface par CharlesGounod, 
Waris 1882, Calman Levy. (Bio tates) 
Heftor Berlioz’ Gejammelte Sdhriften, 
Überſetzt und herausgegeben von Richard Pohl. 
Autoriſierte Ausgabe. In 4 Bänden: 
1. A Travers Chants. Muſikaliſche Studien, Huldigungen, 
Cinfalle, Kritifer. 
2. u. 3. Orcheſter-Abende. Muſikaliſche Novellen und Genre— 
bilder. 
4, Muſikaliſche Grotesken. Humoriſtiſche Feuilletons. 
1. Ausgabe, Leipzig, Heinze, 1864. 
2. Ausgabe, Leipzig, Leuckart, 1876. 
(Geheftet 10 Mark. Gebunden 139, Mark. 


XI. Anhang. 
Phantaſien über Werke von Berliong. 
Fautaſie fiir grofes Ordjefter, itber Motive aus 
»Benvenuto Cellini“ von Seftor Berlinz, 
von ©, Stir in Weimar: Manuſkript. 


2. „Bénédiction et Serment‘, deux Motifs de ,, Benve- 


nuto Cellini“ de Hector Berlioz, transcrits 
pour le Piano par Fr. Liszt. — Braunſchweig, Dever. 
(15 Sgr.) — 





10. 
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Diejelben, fiir das Piano zu 4 Handen von 
Lijzt. — Chendafelbft. (25 Sgr.) 
» Benédiction et Serment“, nach der Tranfeription 
von Liſzt, ordheftviert von C. Stir, — Manuftript. 


Dasfelbe, fir Militärmuſik, von Golde in Erfurt. Manu— 
ſkript. 
„L'idée fixes, Melodie von Berlioz (aus der Sym- 


phonie fantastique). Tranjfription von Lifzt. — 
Wien, Mechetti. — 

Phantafie für Pianvforte iiber Motive aus ,,Benvenuto 
Cellini” bon Joachim Raff, — (Aus der ,Oper im 
Salon”, 2. Folge.) — Hamburg, Schuberth u. Co. — 
Quadrille iiber Motive aus ,,Benvenuto Cellini“ von 
Hans von Bülow. — Für Orcheſter; fiir Pranoforte 
gu 2 und 4 Handen. Hannover. 

Grande Phantaisie pour Piano seul sur l’Apothéose de 


la Symphonie funébre et triomphale, par 8. Thalberg. 
Garis, Srandus. (10 Frk.) 


Phantasie fiir Bianoforte und Orcheſter, über Motive aug 
Lélio, von J. Vifgt Mtanuffript. 


Duo concertante fiir Bioline und Piano über Fauft- 
Motive, bon L. Dancla. Paris, Richault. 
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